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Das Buch

Mitch Rapp, Antiterror-Spezialist der CIA, ist sich sehr wohl bewusst, dass er sich mit seiner Arbeit in der Welt nicht nur Freunde gemacht hat. Deshalb reagiert er nicht allzu beunruhigt, als von einem ausländischen Geheimdienst die Nachricht kommt, dass in Saudi-Arabien jemand einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt hat. Zudem ist er ganz mit CIA-internen Problemen beschäftigt, denn der soeben ernannte Geheimdienstkoordinator ist offensichtlich mehr an Macht und Einfluss interessiert als an effizienter Geheimdienstarbeit. Doch binnen Sekunden erweisen sich die Warnungen aus dem Ausland als tragische Realität: Bei einer von Attentätern herbeigeführten Explosion wird Rapps Haus völlig zerstört; er selbst entgeht mit Glück der Katastrophe, doch seine schwangere Frau stirbt in den Trümmern. Zwischen Wut und tiefster Verzweiflung schwankend, macht sich Rapp schließlich auf, die Schuldigen zu finden. Die Spur führt zunächst nach Saudi-Arabien und von dort weiter nach Mitteleuropa. Und irgendwann wird der Moment kommen, in dem Mitch Rapp den Tätern gegenübersteht …
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PROLOG

Einen Menschen zu töten ist eine relativ einfache Angelegenheit  vor allem, wenn es sich um jemanden handelt, der absolut nichts Böses ahnt. Etwas völlig anderes ist es, einen Mann wie Mitch Rapp zu töten. Dazu wäre sorgfältige Planung und ein äußerst geschickter Killer  oder noch besser, ein ganzes Team von Killern  notwendig, die entweder mutig oder verrückt genug sind, eine solche Aufgabe zu übernehmen. Ja, jeder, der einigermaßen bei Verstand ist, würde von einem solchen Auftrag wohl die Finger lassen.

Der entscheidende Faktor eines solchen Unterfangens war, Rapp zu erwischen, wenn er es am wenigsten erwartete. Doch bei Rapps Wachsamkeit, die schon an Verfolgungswahn grenzte, war das alles andere als einfach. Alle Einzelheiten des Plans mussten perfekt aufeinander abgestimmt sein, und selbst dann würden die Killer noch eine gehörige Portion Glück brauchen. Diejenigen, die dieses Vorhaben in die Tat umsetzen wollten, schätzten die Erfolgschancen auf etwa siebzig Prozent  und aus diesem Grund durfte absolut nichts darauf hindeuten, dass sie irgendetwas mit dem Anschlag zu tun hatten. Falls die Killer, die sie anheuern würden, scheiterten, würde Rapp alles daransetzen, die Drahtzieher zu finden  auch wenn die Betreffenden noch so mächtig sein sollten. Und diese Leute waren nicht darauf erpicht, den Rest ihres Lebens von Rapp gejagt zu werden.
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LANGLEY, VIRGINIA

Rapp stand vor dem Schreibtisch seiner Chefin. Sie hatte ihm einen Sessel angeboten, doch er zog es vor, stehen zu bleiben. Die Sonne war bereits untergegangen, es war schon spät, und er wäre lieber zu Hause bei seiner Frau gewesen  doch diese Sache musste er noch erledigen. Die Akte war zweieinhalb Zentimeter dick. Die Sache war ihm ziemlich lästig, und er wollte sie endlich vom Schreibtisch haben, damit er sich anderen Dingen zuwenden konnte.

Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn Irene Kennedy sich damit begnügt hätte, die Zusammenfassung zu lesen und ihm die Akte zurückzugeben  aber das war nicht unbedingt ihre Art. Man schaffte es nicht als erste Frau an die Spitze der CIA, wenn man es sich immer leicht machte. Dr. Kennedy hatte ein fotografisches Gedächtnis und einen messerscharfen Verstand. Sie glich einem dieser Supercomputer, die die großen Versicherungsgesellschaften im Keller stehen haben und die Tag für Tag Millionen von Daten und Fakten analysieren. Irene Kennedys Fähigkeit, eine bestimmte Situation zu erfassen, war unübertrefflich. Sie speicherte alle Informationen, die gesammelt wurden, einschließlich der heiklen Dinge, die nie an die Öffentlichkeit gelangten, wie zum Beispiel jene Akte, die sie nun auf dem Schreibtisch liegen hatte.

Rapp sah zu, wie sie das Dossier eilig durchblätterte und gelegentlich zu einer Stelle zurückging, die ihr nicht ganz schlüssig erschien. Er war sich bewusst, dass sein Bericht die eine oder andere Ungereimtheit enthielt, aber dieser Papierkram war nicht gerade sein Spezialgebiet. Seine Fähigkeiten waren eher am anderen Ende ihres Geschäfts angesiedelt. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie seine Berichte mit dem Rotstift in der Hand gelesen und jede Menge Korrekturen angebracht  doch das sparte sie sich diesmal. Die vorliegende Akte barg einigen Zündstoff in sich  Material, das brisant genug war, um jede Menge Karrieren zu ruinieren. Irene Kennedy wusste schon, was es geschlagen hatte, wenn Rapp früh am Morgen oder spätabends in ihrem Büro auftauchte und darauf verzichtete, Platz zu nehmen. In einem solchen Fall war es besser, den Rotstift gar nicht erst zur Hand zu nehmen. Sie wusste genau, was er wollte, und so las sie den Bericht, ohne etwas zu sagen.

Irene Kennedy wollte Angelegenheiten dieser Art stets noch einmal überdenken, bevor sie eine Entscheidung traf. Das war zwar nicht nach Rapps Geschmack  er musste jedoch zugeben, dass sie besser als er imstande war, die Dinge in ihrer Gesamtheit zu betrachten. Außerdem war sie der Boss, und es war letztlich ihr zierlicher Hals, der unter das Fallbeil kam, wenn etwas schiefging. Falls sie ins Visier geriet, würde Rapp nicht zögern, sich in die Schusslinie zu stellen, doch die Aasgeier der Washingtoner Politik würden auch ihren Kopf fordern. Rapp respektierte sie, was bei ihm durchaus keine Selbstverständlichkeit war. Er war ein Einzelkämpfer. Er war dazu ausgebildet, unabhängig zu operieren und mitten im Kampfgebiet ganz allein zu überleben  und das für Monate, wenn es sein musste. Für so manchen wäre diese Arbeit absolut nervenaufreibend gewesen, doch Rapp genoss es geradezu, ganz auf sich allein gestellt zu sein. Draußen in den Krisenherden der Welt gab es keinen Papierkram zu erledigen und niemanden, der ihm über die Schulter schaute. Dort gab es keine Bürokraten, die jedes Risiko scheuten und jeden seiner Schritte kritisierten. Dort war er völlig unabhängig. Sie hatten ihn dazu ausgebildet, dass er genau so vorging, und jetzt mussten sie sich auch mit ihm abfinden.

Typen wie Mitch Rapp waren nicht sonderlich gut darin, Befehle entgegenzunehmen, vor allem nicht von Leuten, die sie nicht respektierten. Zum Glück genoss Irene Kennedy seinen Respekt, und sie verfügte auch über die Macht, gewisse Dinge durchzusetzen oder, so wie in diesem Fall, einfach wegzuschauen, während er die Sache in die Hand nahm. Mehr wollte Rapp gar nicht  ja, so war es ihm sogar am liebsten. Er brauchte nicht ihren Segen und grünes Licht für die Mission  es genügte ihm völlig, wenn sie ihm die Akte zurückgab, gute Nacht sagte und ihn einfach machen ließ.

Rapp hatte seine Leute bereits auf die Sache vorbereitet. Er konnte sich gleich am nächsten Morgen mit ihnen treffen und die Angelegenheit binnen zwölf Stunden erledigen, wenn nichts dazwischenkam  und in diesem Fall sollte es eigentlich keine unliebsamen Überraschungen geben. Der Mann, um den es ging, schien in seinem Wahn zu glauben, dass nichts und niemand ihm etwas anhaben konnte. Er würde gar nicht merken, wie ihm geschah. Das Problem lag lediglich in dem Aufsehen, das die Sache eventuell erregen würde. Rapp selbst scherte sich keinen Deut darum, aber er wusste, dass sich Kennedy sehr wohl deswegen Gedanken machte und genau aus diesem Grund vielleicht mit ihrer Zustimmung zögern würde.

Sie schloss die Mappe, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. Rapp kannte sie besser als die meisten, und er wusste, dass diese Geste kein gutes Zeichen war. Es bedeutete, dass sie Kopfschmerzen hatte, und das lag höchstwahrscheinlich an der heiklen Sache, mit der er gerade zu ihr gekommen war.

»Lass mich raten«, begann sie schließlich und blickte mit müden Augen zu ihm auf, »du willst ihn ausschalten.«

Rapp nickte.

»Wie kommt es, dass deine Lösungsansätze immer damit zu tun haben, dass jemand getötet wird?«

Rapp zuckte die Achseln. »Auf diese Art ist die Sache einfach dauerhafter.«

Die Direktorin der CIA sah ihn etwas enttäuscht an, schüttelte den Kopf und legte die Hand auf die Aktenmappe.

»Was willst du denn hören, Irene? Ich bin nun mal kein Sozialarbeiter, der sich mit der Resozialisierung von Kriminellen beschäftigt. Der Typ hier hat seine Chance gehabt. Die Franzosen hatten ihn für fast zwei Jahre eingesperrt. Seit sechs Monaten ist er wieder draußen, und er macht munter dort weiter, wo er vorher aufgehört hat.«

»Hast du schon mal einen Gedanken an die Folgen verschwendet?«

»Na ja, das ist nicht unbedingt meine starke Seite.«

Sie sah ihn vorwurfsvoll an.

»Ich habe schon mit unseren französischen Kollegen gesprochen. Sie sind genauso sauer wie wir. Es liegt an ihren verdammten Politikern und diesem schwachsinnigen Richter, dass er wieder frei herumläuft.«

Irene Kennedy konnte ihm in diesem Punkt nicht widersprechen. Sie hatte mit ihrem französischen Amtskollegen ausführlich über den Betreffenden gesprochen, und er war alles andere als glücklich darüber, dass die Entscheidungsträger seines Landes den radikalen islamischen Geistlichen auf freien Fuß gesetzt hatten. Den Antiterror-Spezialisten in Frankreich gefiel die Sache genauso wenig wie ihnen.

»Dieser Typ ist kein Unbekannter«, wandte Kennedy ein. »Die Zeitungen haben über ihn berichtet. Wenn er plötzlich tot ist, werden sie sich nur so auf die Sache stürzen.«

»Sollen sie doch. Der Wirbel dauert zwei Tage … vielleicht auch eine Woche, dann suchen sie sich eine neue Sensation, die sie ausschlachten können. Außerdem würden wir damit eine Botschaft an all die Idioten richten, die glauben, sie können völlig ungestört im Westen operieren.«

Sie sah ihn mit ausdruckslosen Augen an. »Was ist mit dem Präsidenten?«, fragte sie. »Er wird wissen wollen, ob wir etwas damit zu tun haben.«

»Sag ihm einfach, du wüsstest nichts davon«, antwortete er achselzuckend.

»Ich lüge ihn nicht gern an«, erwiderte sie stirnrunzelnd.

»Dann sag ihm doch, er soll mich danach fragen. Er wird schon verstehen und die Sache auf sich beruhen lassen. Er weiß doch auch, wie das Spiel läuft.«

Irene Kennedy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. Den Blick auf die gegenüberliegende Wand gerichtet, sagte sie: »Er ist ein Geistlicher.«

»Er ist ein radikaler Schurke, der den Koran für seine eigenen perversen Zwecke missbraucht. Er sammelt Geld für Terrorgruppen, er rekrutiert junge Männer, die leicht zu beeinflussen sind, um sie als Selbstmordattentäter einzusetzen, und er tut das alles praktisch vor unserer Nase.«

»Genau das ist ein weiteres Problem bei der Sache. Was glaubst du, wie die Kanadier reagieren werden?«

»In der Öffentlichkeit werden sich sicher manche empört zeigen, aber insgeheim würden sie uns am liebsten einen Orden verleihen. Wir haben bereits mit der Mounted Police und dem Security Intelligence Service gesprochen … sie würden den Mistkerl am liebsten abschieben, aber in ihrem Justizministerium haben sie offenbar die politische Korrektheit mit dem Löffel gefressen. Wir haben sogar mitbekommen, wie zwei Leute von ihrem Geheimdienst darüber spekulieren, wie sie den Kerl verschwinden lassen könnten.«

»Das ist nicht dein Ernst?«

»Und ob. Coleman und seine Jungs haben das Gespräch erst diese Woche mitgehört.«

Kennedy sah ihn nachdenklich an. »Ich kann mir durchaus vorstellen, dass unsere Kollegen insgeheim erleichtert auf den Tod des Mannes reagieren würden, aber das ändert trotzdem nichts daran, dass der Vorfall jede Menge Staub in der politischen Öffentlichkeit aufwirbeln würde.«

Rapp wollte nicht über die politische Seite der Angelegenheit diskutieren, weil die Argumente aus diesem Blickwinkel eher gegen sein Vorhaben sprachen. »Hör mal … es ist schon schlimm genug, wenn diese religiösen Fanatiker drüben in Saudi-Arabien und Pakistan aktiv sind, aber hier in Nordamerika können wir das nicht zulassen. Um ganz ehrlich zu sein, ich hoffe sogar, dass die Medien darüber berichten, damit all die anderen Eiferer mitbekommen, dass wir ab jetzt Nägel mit Köpfen machen. Irene, wir stecken mitten in einem Krieg, und wir müssen langsam anfangen, dementsprechend zu handeln.«

Widerstrebend musste sie ihm recht geben. »Wie willst du es anstellen?«, fragte sie schließlich resignierend.

»Colemans Team ist schon seit sechs Tagen auf dem Posten und beobachtet ihn. Der Kerl funktioniert wie ein Uhrwerk. Es gibt keine nennenswerten Sicherheitsvorkehrungen. Wir können ihn entweder auf der Straße erledigen, was natürlich bedeutet, dass es auch jemanden treffen würde, der vielleicht bei ihm ist. Wir könnten ihn aber auch mit einem schallgedämpften Gewehr aus ein oder zwei Blocks Entfernung ausschalten. Ich persönlich bin für einen gezielten Schuss aus der Ferne. Wenn der richtige Mann am Abzug sitzt, stehen die Chancen genauso gut wie aus der Nähe, und die Sache wäre bedeutend sicherer.«

Nachdenklich blickte sie auf die Akte hinunter. »Könnt ihr ihn auch verschwinden lassen?«, fragte sie schließlich.

»Mit genügend Zeit, Geld und Personal lässt sich alles machen, aber warum sollten wir es uns schwerer machen als nötig?«

»Das Aufsehen in der Öffentlichkeit wäre viel geringer, wenn die Medien keine Leiche hätten, die sie fotografieren können.«

»Ich kann nichts versprechen, aber ich werde sehen, was sich machen lässt.«

Irene Kennedy nickte bedächtig. »Also gut. Regel Nummer eins, Mitch: Lass dich nicht erwischen.«

»Das versteht sich von selbst. Ich halte viel von Selbsterhaltung.«

»Ich weiß … ich wollte nur sagen, wenn ihr irgendwie dafür sorgen könnt, dass er nie gefunden wird, wäre das sicher hilfreich.«

»Alles klar«, sagte Rapp und nahm die Akte wieder an sich. »Sonst noch was?«

»Ja. Wenn du zurück bist, möchte ich, dass du dich mit jemandem triffst. Zwei Leute, genau gesagt.«

»Mit wem?«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Einzelheiten erfährst du, wenn du wieder da bist, Mitch. Bring erst einmal die Sache hier hinter dich, und ruf mich an, sobald du fertig bist.«
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 MEKKA, SAUDI-ARABIEN

»Ich will einen Mann töten lassen.«

Die Worte wurden allzu laut und vor allzu vielen Leuten ausgesprochen  und das in einer Umgebung, wo man derart offene Worte seit Jahrzehnten nicht mehr gehört hatte. Mit den Leibwächtern waren es achtundzwanzig Männer, die sich in dem luxuriösen Empfangssaal von Prinz Muhammad bin Rashids Palast in Mekka aufhielten. Rashid war Minister für Islamische Angelegenheiten, ein überaus wichtiges Amt in Saudi-Arabien. Hier in seinem Palast hielt er, der Tradition der Wüstenscheichs folgend, seine wöchentlichen Audienzen ab. Manche kamen, um ihn um einen Gefallen zu bitten, der Mehrheit aber ging es vor allem darum, sich in der Nähe des Prinzen aufzuhalten. Gewiss gab es auch einige, die im Auftrag von Rashids Halbbruder König Abdullah hier spionierten.

Als diese unverblümte Bitte ausgesprochen wurde, machte sich keiner der Anwesenden mehr die Mühe, so zu tun, als ginge es ihn nichts an, was um ihn herum vorging, während er gleichzeitig alles und jeden belauschte  etwas, das bei diesen Audienzen mit großer Kunstfertigkeit praktiziert wurde. Alles wandte sich dem Prinzen zu, um zu sehen, wie er reagierte.

Prinz Muhammad bin Rashid schaute nicht auf, doch er spürte, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Dass ihm die Bitte seines Freundes einen Moment lang unangenehm war, lag gewiss nicht daran, dass es um einen Mord ging. Rashid hatte nichts anderes erwartet. Es war schon einige Zeit her, dass er seinem Freund ganz bewusst die Information hatte zukommen lassen, die, wie er hoffte, schließlich zu dieser verzweifelten Bitte führen würde. Das Einzige, was ihn störte, war, dass sein alter Freund so unbedacht war, ein so heikles Anliegen vor so vielen Männern zu äußern, denen man nicht trauen konnte. Das Königreich war selbst für einen so mächtigen Mann wie Muhammad bin Rashid zu einem gefährlichen Platz geworden.

Der Prinz nahm die Hand des Mannes, der vor ihm kniete, und überlegte gut, wie er ihm antworten sollte. Er war sich bewusst, dass die kühne Bitte sowie seine Reaktion darauf noch vor Sonnenuntergang im ganzen Land und möglicherweise darüber hinaus verbreitet werden würde. Das Königshaus Saud war heute in sich gespalten. Brüder waren untereinander verfeindet, und Rashid wusste, dass er sehr vorsichtig sein musste. Es waren bereits einige Mitglieder der königlichen Familie getötet worden, und es würden ihnen noch viele ins Grab folgen, bevor der Kampf vorüber war. Sein größter Widersacher war der König selbst, ein schwacher Führer, der sich allzu oft den Wünschen der Amerikaner beugte.

Rashid verzichtete auf eine große Geste, wie sie in seiner Kultur in einer derartigen Situation üblich gewesen wäre. »Du sollst nicht von solchen Dingen sprechen, Saeed«, antwortete er vorwurfsvoll. »Ich weiß, wie schwer dich der Verlust deines Sohnes getroffen hat, aber du darfst nicht vergessen, dass Allah mächtig und die Rache sein ist.«

»Aber wir sind doch Werkzeuge Allahs«, entgegnete der Mann zornig, »und ich verlange meine eigene Rache. Ich habe ein Recht darauf.«

Der Prinz blickte von dem schmerzerfüllten Gesicht seines alten Freundes auf, der vor ihm kniete, und befahl seinen Gehilfen, den Saal räumen zu lassen. Dann streckte er die Hand aus und berührte einen Mann, der rechts neben ihm saß, am Knie, um ihn zum Bleiben aufzufordern.

Als der Saal leer war, sah der Prinz seinen Freund mit strenger Miene an. »Es ist eine sehr ernste Bitte, die du mir da zu Füßen legst«, sagte er.

Saeed Ahmed Abdullah hatte Tränen in den Augen. »Die Ungläubigen haben meinen Sohn getötet. Er war ein guter Junge.« Er wandte sein schmerzerfülltes Gesicht dem Mann zu, den Rashid aufgefordert hatte zu bleiben  Scheich Ahmed al-Ghamdi, den geistlichen Führer der Großen Moschee in Mekka. »Mein Sohn war ein wahrer Gläubiger, der dem Aufruf zum Dschihad folgte. Er hat alles geopfert, während so viele andere die Hände in den Schoß legen.« Saeed blickte sich im großen Saal um, wie um seinen Zorn auch gegen die Angehörigen der privilegierten Schicht zu richten, die große Reden führten und mit Geld um sich warfen, aber davor zurückscheuten, ihr Blut hinzugeben. Er war so versunken in seinem tiefen Schmerz, dass ihm gar nicht aufgefallen war, dass alle anderen hinausgegangen waren.

Scheich Ahmed nickte zustimmend. »Wahid war ein tapferer Krieger«, bestätigte er.

»Sehr tapfer«, fuhr Saeed fort und wandte sich wieder seinem alten Freund zu. »Wir kennen uns schon sehr lange. Habe ich dich je mit nebensächlichen Bitten belästigt?«

Rashid schüttelte den Kopf.

»Ich würde dich heute nicht mit dieser Sache behelligen, wenn diese Feiglinge in Riad meine einfache Bitte erfüllt und den Amerikanern die Stirn geboten hätten. Ich wollte doch nur, dass man mir die Leiche meines jüngsten Kindes zurückbringt, damit ich es angemessen bestatten kann. Stattdessen sagt man mir, dass dieser Ungläubige meinen Sohn absichtlich der Schande preisgegeben hat, um ihm das Paradies vorzuenthalten. Was soll ich in einer solchen Situation tun?«

»Was genau erwartest du von mir?«, fragte Rashid seufzend.

»Ich will, dass du einen Mann für mich tötest, nicht mehr und nicht weniger. Auge um Auge.«

Der Prinz musterte seinen Freund bedächtig. »Das ist keine geringe Bitte.«

»Ich würde es ja selbst tun«, fuhr Saeed rasch fort, »aber ich habe keine Erfahrung in solchen Dingen, während du, mein alter Freund, viele Kontakte in der Welt der Spionage hast.«

Rashid hatte acht Jahre lang das Amt des Innenministers innegehabt und war dabei für die Polizei und die Geheimdienste verantwortlich gewesen. Nach dem Anschlag vom elften September hatte ihm jedoch sein Halbbruder, der Kronprinz, das Amt entzogen, nachdem die Amerikaner Druck auf ihn ausgeübt hatten. Ja, Rashid verfügte über die entsprechenden Kontakte, und er wusste auch schon, wem er die Aufgabe übertragen würde. »Wer ist der Mann, den du töten lassen willst?«

»Sein Name ist Rapp … Mitch Rapp.«

Der Prinz ließ sich seine Freude nicht anmerken. Rashid hatte seit Monaten auf diesen Augenblick hingearbeitet. Es hatte damit begonnen, dass sein Freund ihn gebeten hatte, herauszufinden, was mit seinem Sohn geschehen war, der das Land verlassen hatte, um in Afghanistan zu kämpfen. Rashid hatte seine Quellen in Geheimdienstkreisen benutzt und viel mehr erfahren, als er preiszugeben gedachte. Nach und nach lieferte er seinem Freund jene Informationen, die, wie er wusste, schließlich zu dem Ruf nach Rache führen würden.

»Saeed, ist dir klar, was du da von mir verlangst?«, erwiderte der Prinz in ernstem Ton, so wie er es sich vorher zurechtgelegt hatte. »Ist dir überhaupt bewusst, wer dieser Mitch Rapp ist?«

»Er ist ein Mörder und ein Ungläubiger, und er ist der Mann, der für den Tod meines Sohnes verantwortlich ist. Mehr brauche ich nicht zu wissen.«

»Ich muss dich warnen«, entgegnete Rashid wohlüberlegt. »Dieser Mitch Rapp ist ein äußerst gefährlicher Mann. Und er hat angeblich einen sehr guten Draht zum amerikanischen Präsidenten und zum König.«

»Er ist ein Ungläubiger«, beharrte der trauernde Vater und wandte sich wieder dem Geistlichen zu. »Ich habe bei deinen Predigten gut zugehört. Stehen wir denn nicht in einem Krieg, bei dem es um das Überleben des Islam geht? Hast du nicht gesagt, dass wir zu den Waffen greifen müssen, um den Kampf gegen die Ungläubigen aufzunehmen?«

Das Gesicht des Geistlichen, das hinter dem dichten grauen Bart kaum zu sehen war, blieb ausdruckslos. Der Scheich schloss nur die Augen und nickte.

Saeed wandte sich wieder seinem alten Freund, dem Prinzen, zu. »Ich bin weder Politiker noch Staatsmann, und auch kein Mann Gottes. Ich bin nur ein einfacher Geschäftsmann. Ich erwarte auch nicht, dass du das, was ich tue, öffentlich unterstützt. Worum ich dich bitte, Rashid, ist, dass du mir einen Hinweis gibst, an wen ich mich wenden kann. Nenn mir nur einen Namen, um den Rest kümmere ich mich dann selbst.«

Abgesehen davon, dass Saeed sein Anliegen in aller Öffentlichkeit geäußert hatte, verlief alles so, wie Rashid es erwartet hatte. Er zwang sich, ruhig zu bleiben und seine Zufriedenheit für sich zu behalten. »Saeed«, sagte er schließlich, »ich kenne tatsächlich einen Mann, der große Erfahrung in den Dingen hat, um die es hier geht. Er ist sehr teuer, aber so wie ich dich kenne, wird das wohl keine Rolle spielen.«

Saeed nickte entschieden. Er hatte ein riesiges Vermögen angehäuft, indem er zuerst das Telefon- und Stromnetz im Königreich aufgebaut hatte und nun auch noch Tausende Kilometer Glasfaserkabel verlegte.

»Ich werde ihn zu dir schicken, aber du darfst weder ihm noch sonst jemandem gegenüber auch nur erwähnen, dass wir hier über die Sache gesprochen haben. Ich teile deinen Zorn, und ich wünsche dir für dein Vorhaben viel Glück, aber du musst mir dein Wort als mein ältester Freund geben, dass du mit niemandem über meine Rolle in der Angelegenheit sprichst. Man muss in diesem Land heutzutage gut achtgeben, was man sagt oder tut, und ich habe Brüder, die für dein Anliegen wahrscheinlich nicht so viel Verständnis aufbringen würden wie ich.« Es war offensichtlich, dass Rashid damit auf die amerikafreundliche Regierung Saudi-Arabiens anspielte.

Saeed schnaubte verächtlich. »Dazu könnte ich einiges sagen, aber du hast recht  gewisse Dinge behält man heute lieber für sich. Du hast mein Wort. Ich werde mit niemandem darüber sprechen. Nicht einmal mit dem Mann, den du mir schickst.«

»Gut«, sagte Rashid lächelnd, stand auf und half seinem Freund auf die Beine. Die beiden Männer schritten durch den Saal und ließen den Geistlichen allein zurück. »Wenn es dir nämlich gelingt, Mitch Rapp zu töten, und die Amerikaner herausfinden, dass du dahintersteckst, wird dir der König den Kopf abschneiden. Wenn es aber schiefgehen sollte und Mitch Rapp herausfindet, dass du dahintersteckst … dann wird er dir und deiner Familie mehr Leid zufügen, als du dir vorstellen kannst.«

Saeed nickte. »Wie erkenne ich den Mann, den du zu mir schickst?«

»Er ist Deutscher. Du wirst ihn sofort erkennen. Er ist ein überaus fähiger Mann. Sag ihm einfach, was du von ihm willst, und er wird sich um den Rest kümmern.«
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Rapp kam am nächsten Morgen an Bord eines Fakon-2000-Executive-Jets an, der über eine Firma im CIA-Besitz geleast worden war. Als geprüfter Pilot hatte Rapp bei diesem Flug die Rolle des Copiloten übernommen und war dementsprechend gekleidet. Mit seiner Uniform und dem abgegriffenen, aber gefälschten Pass kam er rasch durch die Zollkontrolle an dem Privatflughafen und nahm ein Taxi zu dem Hotel, in dem das Team Quartier bezogen hatte. Es war Samstagmorgen, der siebte Tag, den das Team nun an dem Fall arbeitete. Sie waren mit Coleman zu viert und kannten Rapp schon fünfzehn Jahre. Jeder wusste genau, wie der andere arbeitete, und sie vertrauten einander blind, was in diesem Geschäft keine Kleinigkeit war.

Coleman wartete im Hotelzimmer auf ihn, um ihm die aktuelle taktische Situation zu erläutern. Seine drei Partner waren unterwegs, um die Zielperson nicht aus den Augen zu lassen. Der ehemalige Angehörige der SEALs, der Elitetruppe der U.S. Navy, war etwa zwei Zentimeter kleiner als Rapp. Er trug sein blondes Haar normalerweise kurz geschnitten, doch für diesen Auftrag hatte er es wachsen lassen, sodass es über die Ohren und bis zum Hemdkragen reichte. Coleman war von schlankem, athletischem Wuchs, und seine zumeist eher lässige Körperhaltung ließ nicht wirklich erkennen, über welche Kräfte er verfügte. Er war sich seiner Fähigkeiten durchaus bewusst und hatte es nicht mehr nötig, irgendetwas zu beweisen. Coleman hatte alles mitgemacht, was man als Soldat nur mitmachen konnte, und manch schlimme Situation überlebt. Doch so wie alle SEALs zog er es vor, nicht mit seinen Erlebnissen zu prahlen. Man tauschte vielleicht untereinander die eine oder andere Geschichte aus, aber damit hatte es sich auch schon. Sie waren eine verschworene Gemeinschaft und konnten Angeber nicht ausstehen.

Rapp stellte seine Tasche auf das eine Bett und blickte auf den Plan hinunter, der auf dem anderen Bett ausgebreitet war.

»Hier ist das Hotel und hier die Moschee«, erläuterte Coleman und zeigte auf die beiden Punkte, »und da liegt seine Wohnung.«

Rapp betrachtete den Plan von der Innenstadt Montreals und der umgebenden Bezirke. »Wie lange braucht er von der Moschee bis zur Wohnung?«

»Im Durchschnitt geht er die Strecke in fünf Minuten und dreiundzwanzig Sekunden. Die schnellste gemessene Zeit war vier Minuten achtzehn Sekunden. Er hatte es eilig, weil er spät dran war für sein Gebet. Die langsamste Zeit war etwas über zehn Minuten  aber da ist er unterwegs stehen geblieben, um mit jemandem zu reden.«

»Irgendwelche Anzeichen, dass er von Polizei oder Geheimdienst überwacht wird?«

»Nichts.«

Rapp runzelte nachdenklich die Stirn. »Das ist merkwürdig.«

»Das dachte ich zuerst auch, aber dann kam ich zur Überzeugung, dass sie wohl jemanden drinnen haben.«

»Einen Glaubensbruder?«

»Ja.« Coleman zeigte auf ein Foto, das seine Leute von der Moschee angefertigt hatten. »Wir haben das eine oder andere aufgeschnappt, was dort geredet wird. Nicht alle sind mit seiner radikalen Auslegung des Korans einverstanden.«

Rapp hob überrascht eine Augenbraue. »Ihr habt die Moschee verwanzt?«

»Nein, wir haben die Gläubigen mit Richtmikrofonen belauscht. Ein paar Ältere sind offenbar der Ansicht, dass Khalil ein Krebsgeschwür in ihrer Gemeinschaft sei und dass er einen schlechten Einfluss auf die Jungen ausübe. Es gefällt ihnen gar nicht, dass er die jungen Leute mit seinem Geschwätz von Dschihad und Märtyrertod manipuliert.«

Was er da hörte, überraschte Rapp nicht wirklich. Die überwältigende Mehrheit der Moslems war nicht damit einverstanden, was diese Terroristen im Namen Allahs anrichteten. Rapp hätte sich nur gewünscht, dass sie ihrer Meinung etwas deutlicher Ausdruck verleihen würden.

»Sonst noch was?«

»Ja. Der Mann ist ein scheinheiliger alter Mistkerl. Wir haben uns gestern während der Nachmittagspredigt in seiner Wohnung umgesehen. Das Haus ist zu der Zeit praktisch leer, also sind wir kein großes Risiko eingegangen. Wir haben uns seinen Computer etwas näher angesehen.« Coleman zog einen Speicherstick aus der Tasche hervor. »Wir haben seine Festplatte für dich kopiert.«

Rapp nahm den Speicherstick lächelnd entgegen. »Danke.«

»Da ist jede Menge Pornozeug drauf.«

»Das ist ein Scherz?«

»Überhaupt nicht. So richtig perverser Kram. Fesselungsspiele und so was.«

»Bei diesen Mistkerlen weiß man wirklich nie, was?«, sagte Rapp staunend.

»Stimmt, aber ungewöhnlich ist es nicht.«

»Da kannst du recht haben. Sie laufen alle vor irgendwas weg. Sonst noch was?«

»Am besten erwischen kann man ihn wohl irgendwo zwischen der Moschee und der Wohnung. Er ist fünfmal am Tag auf der Strecke unterwegs  vor Sonnenaufgang, kurz nach Mittag, am späten Nachmittag, kurz nach Sonnenuntergang und schließlich mein Favorit … um zehn Uhr abends.«

»Warum nicht früh am Morgen?«

»Das ginge auch«, räumte Coleman ein, »aber zum Sonnenaufgangsgebet kommen doppelt so viele Leute wie am Abend. Bis er heimkommt, ist es fast elf Uhr, da sind die Straßen wie ausgestorben.«

»Geht er wirklich allein?«, wollte Rapp wissen, nachdem er immer noch an den Informationen zweifelte, die er vor einigen Tagen über den Mann bekommen hatte.

»Ja.«

Der Typ war ein ausgemachter Idiot, was aber angesichts seiner Entwicklung nicht weiter verwunderte. Der in Ägypten geborene Khalil Muhammad war in den Fängen eines Ablegers der Moslemischen Bruderschaft aufgewachsen, wo man ihm die radikale islamische Lehre der Wahabi-Sekte einbläute. Mit fünfzehn Jahren steinigte er zusammen mit einer Gruppe von Gleichgesinnten einen Journalisten zu Tode, der es gewagt hatte, einen kritischen Artikel über die Madrasa zu schreiben, die Khalil besuchte. Diese religiöse Schule hatte jeden Einzelnen ihrer Absolventen in den Krieg geschickt, der in Afghanistan gegen die sowjetischen Invasoren geführt wurde. Es ging das Gerücht, dass nicht wenige gegen ihren Willen in den Krieg ziehen mussten.

Während die anderen für die Steinigung vor Gericht kamen, floh Khalil nach Saudi-Arabien, wo seine religiöse Ausbildung durch die Wahabis weiterging. Mit Anfang zwanzig schloss er sein Studium ab und wurde Imam. Mit sechsundzwanzig ging er nach Kanada  mit dem klar umrissenen Auftrag, eine neue Moschee zu bauen und die Wahabi-Lehre in Nordamerika zu verbreiten. Nachdem die Moschee vollendet war, erhielt er zum Lohn die Mittel, um eine zweite Moschee in Frankreich zu errichten.

Khalils Aktivitäten fanden kaum Beachtung, was sich nach dem elften September jedoch bald änderte. In Frankreich wurde er schließlich festgenommen, weil er in die Planung eines Bombenanschlags auf einen Zug in Paris verwickelt war  nach dem Vorbild des Attentats, das im März 2004 in Madrid zweihundert Menschenleben gefordert hatte. Er hatte sechs junge Männer rekrutiert, keiner von ihnen älter als siebzehn, die für die Märtyrerrolle ausersehen waren. Khalil versprach ihnen eine reiche Belohnung im Paradies. Man würde sie als Helden in Erinnerung behalten, und ihren Familien würde große Ehre und Unterstützung zuteilwerden. Seine Rekruten sollten die schmutzige Arbeit erledigen, während Khalil selbst im Hintergrund bleiben würde. Die Sache hätte auch geklappt, wenn nicht die CIA auf ihn aufmerksam geworden wäre. Die Hacker in Langley knackten eine Firewall nach der anderen, um den Geldflüssen auf die Spur zu kommen, die von Saudi-Arabien in den Westen gingen. Dabei stießen sie auf Khalil und verständigten unverzüglich den französischen Inlandsgeheimdienst DST.

Als die Polizei seine Wohnung durchsuchte, wurde nichts Belastendes gefunden. Doch die Spürhunde, die mit dabei waren, zeigten starkes Interesse für eine andere Wohnung im selben Stockwerk. Die Tür wurde aufgebrochen, und man fand Selbstmordwesten und genug Sprengstoff, um das Haus dem Erdboden gleichzumachen. Khalil wanderte ebenso ins Gefängnis wie die sechs jungen Männer. Sie schwiegen jedoch beharrlich, und so saßen sie etwa eineinhalb Jahre hinter Gittern, bis der Fall endlich vor Gericht kam. Der Richter war frustriert angesichts des Mangels an handfesten Beweisen. Tatsache war, dass Khalil kein Verbrechen verübt hatte. Er war ein Geistlicher, der sich nichts hatte zuschulden kommen lassen als den Umgang mit ein paar nicht ganz astreinen Typen, und so ordnete der Richter seine sofortige Freilassung an. Die sechs Jungen wurden des Besitzes von Sprengstoff angeklagt und zu einer geringfügigen Strafe verurteilt. Khalil wurde zurück nach Kanada geschickt. Binnen einer Woche war er wieder in seiner Moschee und machte mit seinen Aufrufen zum Dschihad und seinem offenen Kampf gegen die Behörden weiter, die sein Recht auf ebendiese Meinungsäußerung schützten. Die Freilassung in Frankreich hatte ihm ein trügerisches Gefühl der Unbesiegbarkeit eingeflößt.

In Wahrheit hatte Rapp größere Probleme am Hals, aber dieser Kerl hatte ihn richtig gereizt. Vor drei Wochen war in Afghanistan ein Auto gegen eine Barriere gekracht, die eine amerikanische Einrichtung im Land schützte. Als sich die Wächter den Wagen ansahen, fanden sie einen schweren Stein auf dem Gaspedal und einen halb bewusstlosen Jungen, der ans Lenkrad gefesselt war. Das Auto war vollgepackt mit Sprengstoff, der aufgrund eines defekten Zünders nicht hochging. Der Junge erzählte seine Geschichte bereitwillig jedem, der sie hören wollte. Er gab an, dass seine Eltern aus dem Jemen nach Kanada emigriert seien, als er noch ein kleiner Junge war. Scheich Khalil Muhammad hatte dafür gesorgt, dass er nach Saudi-Arabien kam, um eine religiöse Ausbildung zu erhalten  doch bei seiner Ankunft in Mekka wurde er gefesselt, geknebelt und bewusstlos geschlagen. Das Nächste, an das er sich erinnerte, war, dass er von amerikanischen Soldaten aus dem Wagen gezogen wurde.

Diese Informationen wurden an den kanadischen Security Intelligence Service weitergegeben, der seinerseits Khalil wegen der Entführung des Jungen zu verhören versuchte. Khalil gab sich kämpferisch und schaltete seinen Anwalt und den Moslemischen Rat von Montreal ein. Kanadas Justizminister hatte Angst, als intolerant abgestempelt zu werden, und pfiff den Geheimdienst zurück. Er ordnete an, dass sich der Intelligence Service von Khalil und seiner Moschee fernzuhalten habe. Es kam immer wieder vor, dass irgendwo auf der Welt jemand entführt wurde. Die Tatsache, dass man den Jungen bei einem versuchten Anschlag erwischt hatte, bewies noch nicht, dass Khalil etwas damit zu tun hatte.

Rapp blieb jedoch misstrauisch. Er setzte Marcus Dumond, seinen besten Hacker, auf den Fall an, der nach nicht einmal sechsunddreißig Stunden alle möglichen Ungereimtheiten in den Bankunterlagen des Mannes aufgespürt hatte. Er wurde von den Wahabis immer noch großzügig mit finanziellen Mitteln ausgestattet, und er hatte außerdem zwei weitere Jungen zur religiösen Schulung nach Saudi-Arabien geschickt. Man hatte bislang nicht feststellen können, ob die beiden tatsächlich in der Schule waren, doch ihre Eltern gaben an, dass sie seit Monaten nichts mehr von ihren Söhnen gehört hatten. Man hatte ihnen gesagt, dass es aufgrund der strengen religiösen Regeln der Schule bis zu einem Jahr dauern konnte, bis ihre Kinder mit ihnen Kontakt aufnahmen. Rapp spürte, dass da etwas faul war, und der Grund dafür war Khalil Muhammad.

Es mochte wohl größere Verbrecher als ihn geben, aber er trieb sein Unwesen praktisch vor der amerikanischen Haustür. Der Kerl war einfach zu unverfroren. Wer wusste schon, was er als Nächstes versuchen würde, wenn man ihn weiter gewähren ließ? Nein, es war besser, sich hier und jetzt um ihn zu kümmern und damit auch ein Exempel zu statuieren. Direktor Kennedy wollte, dass sie ihn verschwinden ließen, aber Rapp hatte eine noch bessere Idee  und je länger er darüber nachdachte, umso besser gefiel sie ihm.

Rapp trat ans Fenster und blickte auf den grauen Himmel hinaus. »Also gut«, sagte er, »wir gehen folgendermaßen vor.«
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Es war ein kühler, klarer Abend  ideales Wetter für einen Spaziergang, dachte Rapp, und so machte er sich auf den Weg. Er wollte seinen Kreislauf etwas in Schwung bringen. Den Kragen seiner schwarzen Lederjacke hatte er hochgeschlagen, und auf dem Kopf trug er eine abgetragene Montreal-Canadiens-Kappe. Er hatte beides in einem Secondhandladen erstanden, wo er bar bezahlte und im Übrigen froh war, dass es keine Überwachungskameras gab. Die Jacke war perfekt, zumindest wenn man in Betracht zog, wofür er sie brauchte. Sie hatte große viereckige Taschen, in denen man bequem etwaige Waffen unterbringen konnte. Und die Taschen hatten keine Klappen, was recht nützlich war, wenn es darum ging, möglichst schnell eine Waffe zu ziehen. An der linken Schulter war der Saum gerissen, was ihn nicht weiter störte; schließlich hatte er nicht vor, sich im Ritz aufzuhalten. Die Moschee und die Wohnung des Geistlichen lagen in einem heruntergekommenen Viertel der Stadt. Er fand es schade, dass er die Jacke nicht behalten konnte, aber sie würde mit großer Wahrscheinlichkeit Blutflecken abbekommen. Die Sache würde ziemlich blutig werden. Wenn die Mission erledigt war, würde er seine Kleider in einem Müllsack in den St.-Lorenz-Strom werfen.

Rapp vergrub die Hände in den großen Jackentaschen und hielt das Kinn gesenkt. In der linken Tasche trug er ein taktisches Rip-Cord-Messer und in der rechten eine schallgedämpfte 9-mm-Glock 26. Beide Waffen hatte er im doppelten Boden seiner Flugtasche ins Land geschmuggelt. Nachdem die CIA über eine eigene Firma einen großen Abschnitt des Privatflughafens in Virginia geleast hatte, war es nicht weiter schwer, die Tasche durch die Sicherheitskontrollen zu bekommen, und auch bei der Landung in Kanada musste er nicht befürchten, dass die Tasche geröntgt wurde. Die Pistole war lediglich eine Vorsichtsmaßnahme. Das Messer war das Werkzeug, das er benutzen würde. Es war seine Absicht, mit der Tat eine Botschaft auszusenden  im Grunde sogar mehrere Botschaften.

Er hatte alle relevanten Fotos gesehen und sich die Straßenkarten eingeprägt  samt der Polizeistreifen, die in dem Viertel patrouillierten. Verglichen mit den meisten anderen Operationen, die er bereits durchgeführt hatte, stand diese hier auf der Risikoskala ziemlich weit unten. Als er Coleman mitteilte, was er vorhatte, äußerte der ehemalige Navy-SEAL keinerlei Zweifel. Er stellte Rapp die eine oder andere Frage, um den Plan auf seine Machbarkeit abzuklopfen, doch er hatte letztlich keine Einwände. Die Zielperson war leicht zu treffen  ein »Lamm«, wie sie Leute wie Khalil nannten, die nicht zurückschlagen konnten. Die einzige echte Sorge galt den Polizisten, die bei ihren Patrouillen jedoch nicht allzu eifrig vorgingen. Sie kamen höchstens einmal die Stunde in diese Gegend.

Coleman wusste, dass es wenig Sinn gehabt hätte, mit Rapp über die Mission zu diskutieren. Es gab eine Menge Leute in Washington, die ausgeflippt wären, wenn sie gewusst hätten, was Rapp vorhatte  doch diese Leute hatten den CIA-Mann im Gegensatz zu Coleman noch nie in Aktion gesehen. Der Ex-SEAL wusste genau um Rapps außergewöhnliche Fähigkeiten. Die zusammengeschweißte Bruderschaft der Sondereinsatzkräfte setzte sich aus Männern zusammen, die in ihrer Ausbildung bis an die Grenzen des Möglichen gingen. Coleman kannte einige Jungs, die bessere Schützen waren als Rapp, einige wenige, die stärker waren, und vielleicht einen oder zwei, die ihm an Ausdauer das Wasser reichen konnten. Doch keiner von ihnen verfügte über Rapps Erfahrung  jenen Faktor, den man auch durch noch so intensives Training nicht wettmachen konnte. Sein Instinkt im Ernstfall war unübertroffen. Rapp brauchte bloß einen Blick auf die taktische Situation zu werfen und vermochte sie binnen weniger Sekunden zu analysieren und jenen Weg zu finden, wie man am schnellsten das vorgegebene Ziel erreichte.

So gesehen gab es keine nennenswerten Einwände gegen Rapps Plan. Rapp würde derjenige sein, der die Sache ausführte. Coleman und seine Männer übernahmen die Überwachung und hielten sich bereit, um jederzeit unterstützend eingreifen zu können. In Wahrheit langweilte sie die Mission bereits ein wenig. Eine Zielperson im Auge zu behalten, die sich derart unvorsichtig verhielt, war nicht gerade spannend. Coleman und seine Partner waren schon etwas unruhig. Je früher Rapp die Sache erledigt hatte, umso besser. Sie würden in die USA zurückkehren, ihr Honorar in bar kassieren und sich wieder ihren Familien, ihren Freunden und ihren Jobs widmen.

Rapp hatte nicht die Absicht, irgendetwas zu beweisen; das hatte er auch gar nicht nötig  schon gar nicht diesen Männern hier. Sie hatten mehr als einmal gesehen, wie er weitaus schwierigere Situationen gemeistert hatte. Für die bevorstehende Aufgabe war keine besondere Kühnheit notwendig. Es war nicht so, dass man ein Maschinengewehrnest angreifen oder ein Haus stürmen musste, aus dem das Feuer erwidert wurde. Die Sache hatte jedoch eine Besonderheit  Rapp wollte sie auf ganz bestimmte Weise erledigen, und er wollte seine Vorgangsweise nicht mit Coleman und seinen Männern diskutieren. Es war ganz einfach besser, wenn er völlig unabhängig vorging.

Rapp betrat die Gasse von der Ostseite. Er trug einen winzigen kabellosen Ohrhörer, über den er von Coleman mit aktuellen Informationen versorgt wurde.

»Das ist die richtige Gasse. Bieg links ab.«

Rapp gab keine Antwort. Er wandte sich einfach nur nach links und ging die schmutzige Gasse hinunter. Er befand sich mitten in einer zwei Stockwerke hohen Häuserschlucht und kam an einer Reinigung, einem Video-Verleih, einem Elektronikgeschäft, mehreren Restaurants und einigen anderen Geschäften vorbei, wie sie in jeder großen Stadt zu finden sind. Im ersten Stockwerk der Häuser waren Büros und Wohnungen untergebracht. Coleman und seine Leute hatten gute Arbeit geleistet. Das hier war tatsächlich der ideale Platz für sein Vorhaben.

Rapp wich einer faulig riechenden Pfütze aus und begutachtete die Fenster im ersten Stock. Nur in zwei Fenstern brannte Licht  beide ungefähr in der Mitte der Gasse. Um die Straßenlaternen an den Enden der Gasse sowie einige andere Lampen hatte sich Colemans Team bereits vor einigen Tagen gekümmert. Einer der Männer hatte sich mit einer schallgedämpften Pistole auf den Weg gemacht und sie ausgeknipst. Während dieser Aktion hörten sie vorsichtshalber den Polizeifunk ab, um es mitzubekommen, falls jemand sie beobachtet und der Polizei gemeldet haben sollte. In einer großen Stadt wie dieser dauerte es oft Monate, bis Straßenlaternen repariert wurden. Und auf diese Weise hatte jemand wie Khalil ein paar Tage Zeit, um sich an die leicht veränderte Umgebung zu gewöhnen.

Coleman und seine Leute hatten Khalil dabei beobachtet, wie er in der ersten Nacht, nachdem sie für völlige Dunkelheit in der Gasse gesorgt hatten, nach Hause ging. Die Veränderung fiel ihm nicht einmal auf. Rapp staunte einmal mehr darüber, wie dumm sich der Kerl verhielt. Er hatte offensichtlich keine Ahnung, in was für eine ernste Lage er sich manövriert hatte. Da rekrutierte er junge Männer, damit sie für seine extremistische Auslegung des Islam kämpften, und er wähnte sich doch tatsächlich in Sicherheit, nur weil ein hochrangiger kanadischer Politiker befürchtete, dass man ihm Intoleranz vorwerfen könnte.

Rapp sah sich als Soldat in einem Krieg, und dieser Khalil war ein feindlicher Soldat. Nein, das stimmte nicht einmal. Der Mann war nicht einmal ein Soldat. Wäre er selbst in die Schlacht gezogen, um für seine Sache zu kämpfen, so hätte Rapp zumindest einen Funken Respekt für ihn aufgebracht. Die Selbstmordattentäter waren, wenn man ihre Ziele einmal außer Acht ließ, wenigstens keine Feiglinge. Es verlangte schon eine Menge Mumm, sich eine Weste vollgepackt mit Sprengstoff umzuschnallen, mitten in eine Menschenmenge zu treten und sich selbst in die Luft zu jagen. Natürlich verlangte das auch ein ziemlich krankes Gehirn, aber Feiglinge waren sie ganz sicher nicht.

Nein, der Kerl hier würde Rapp keine Gewissensbisse bereiten. Khalil war ein ausgemachter Feigling. Er stellte sich jeden Freitag auf seinen Minbar,die Kanzel seiner Moschee, und verbreitete seine Hasstiraden gegen den Westen im Allgemeinen und gegen Amerika im Besonderen. Er vergiftete die Köpfe von jungen Männern, die leicht zu beeindrucken waren, und verführte sie dazu, sich seinem Dschihad anzuschließen. Zusammen mit den anderen Feiglingen seines Schlages machte er die jungen Leute zu willenlosen Sklaven und irgendwann zu menschlichen Bomben. Khalil riskierte nicht das Geringste, und dementsprechend würde Rapp nicht das Geringste dabei empfinden, wenn er ihn ausschaltete.

Rapp kam am anderen Ende der Gasse an. Es war völlig dunkel ringsum. Im Osten hob sich die schmale Mondsichel empor, die jedoch kaum Helligkeit spendete. Hier stand, so wie Coleman es ihm beschrieben hatte, eine Mauer und danach ein Müllcontainer  die ideale Stelle, um zuzuschlagen. Selbst ein gefährlicherer Gegner hätte gegen einen solchen Hinterhalt kaum eine Chance gehabt. Allerdings hätte er in diesem Fall nicht das Messer, sondern die Pistole benutzt. Rapps Augen gewöhnten sich an das schwache Licht, das den Platz kaum zu erhellen vermochte. Er ging in die Knie, um sich den Boden genauer anzusehen, und fand eine Limonadendose und mehrere Bierflaschen. Lautlos hob er sie mit seinen behandschuhten Händen auf und stellte sie unter den Müllcontainer. Das Letzte, was er in dieser Situation gebrauchen konnte, war, dass er gegen eine Flasche stieß und damit den Mann, auf den er es abgesehen hatte, auf sich aufmerksam machte.

Rapp blieb direkt an der Mauer stehen. Jetzt musste es gleich so weit sein. Er hatte seine Ankunft so getimt, dass er nicht zu lange hier warten musste, wo die Gefahr bestand, gesehen zu werden. Coleman meldete über Funk, dass Khalil gerade die Moschee zusperrte. Bei ihm standen einige Männer, die mit ihm sprachen. Nichts Ungewöhnliches, fügte Coleman hinzu. Nun brach Khalil auf und ging in Rapps Richtung.

Rapp lehnte sich an die Mauer und wartete. Sein Puls war genauso, wie er ihn haben wollte. Er befand sich im idealen Gleichgewicht zwischen Lockerheit und Anspannung  absolut bereit, um zuzuschlagen und es hinter sich zu bringen.

Wenige Augenblicke später kam das erste Anzeichen, dass es Ärger geben könnte. Rapp hörte Colemans raue, etwas frustriert klingende Stimme im Ohrhörer. »Wir haben ein Problem. Er ist nicht allein.«

»Wie viele?«, flüsterte Rapp in das winzige Mikrofon am Kragen seiner Jacke.

»Unser Mann plus zwei andere.«

»Scheiße«, murmelte Rapp. »Wissen wir, wer die beiden anderen sind?«

»Negativ.«

Rapp ging in Gedanken durch, wie sich das Ganze entwickeln würde. Ein zusätzlicher Mann war okay. Ein Schlag mit dem Pistolengriff in den Nacken, und er wäre außer Gefecht. Im nächsten Augenblick würde er Khalil die Beine wegziehen und ihn zu Boden werfen, ohne dass der Mann auch nur mitbekam, wie ihm geschah. Aber drei  das war ein gewisses Problem. Es würde nicht einmal eine Sekunde brauchen, um alle drei mit einer Kugel in den Hinterkopf ins Jenseits zu befördern, aber es kam nicht infrage, die beiden anderen zu töten. Das war ganz einfach nicht Rapps Stil. Wenn er versuchen würde, erst die beiden anderen bewusstlos zu schlagen und danach Khalil auszuschalten, so konnte das unangenehme Folgen haben. Es war nicht ausgeschlossen, dass einer der Männer weglaufen konnte oder zumindest laut schreien und die Nachbarn alarmieren würde. Und wenn sie, was noch schlimmer wäre, bewaffnet waren, so musste er damit rechnen, selbst eine Kugel abzubekommen.

»Ich glaube, wir sollten die Sache abbrechen«, riet Coleman.

»Negativ. Wir wollen erst mal sehen, was passiert. Wie viel Zeit habe ich?«

»In etwa drei Minuten sollte er bei dir sein.«

Rapp nickte. Drei Minuten  das war eine lange Zeit. Er spielte in Gedanken einige andere Szenarien durch, die jedoch auch keine brauchbaren Alternativen darstellten. Das Problem war, wie er das Ganze aussehen lassen wollte. Er hätte natürlich Khalil erschießen und die beiden anderen wegjagen können, aber dann hätten sie genau den Schlamassel gehabt, den Irene Kennedy vermeiden wollte. Vielleicht sollte er dem Mistkerl einfach in seine Wohnung folgen und ihn dort erledigen.

»Einer der Kerle hat soeben die Gruppe verlassen«, meldete Coleman.

»Gut«, sagte Rapp. »Dann sind wir wieder auf Kurs. Haltet die Augen offen. Zwei ist kein Problem. Bleibt auf euren Posten, bis ich euch Bescheid sage.«

Rapp trat zur Ecke vor und blickte sich um. Die Straße war leer. Keine Fußgänger, keine Autos. Coleman und die anderen gaben ihm laufend die aktuelle Position der beiden Männer durch, als handelte es sich um den Countdown zu einem Raketenstart  mit dem Unterschied, dass sie nicht die Sekunden herunterzählten, sondern die Häuserblocks. Rapps Puls beschleunigte sich ein wenig, als sich die beiden näherten. Gleich würde das Adrenalin zu strömen beginnen, und dann musste er in Aktion treten, sonst würde sich das Gefühl von bleischweren Beinen einstellen. Sie kamen immer näher. Rapp trat von einem Fuß auf den anderen und tänzelte hin und her, wie ein Boxer, der in den Ring stieg.

Etwa zehn Meter entfernt war ein Minivan mit getönten Scheiben geparkt. Hinten im Wagen saß einer von Colemans Männern und verfolgte die Situation aufmerksam  jederzeit bereit, herauszuspringen und einzugreifen, wenn es nötig war. Der Mann war mit einer schallgedämpften Pistole bewaffnet. Schwerere Waffen waren auch nicht notwendig. Am anderen Ende des Blocks würde Coleman nun mit dem zweiten Van in Position gehen. Für den Fall, dass irgendetwas schiefgehen sollte, waren drei verschiedene Treffpunkte vereinbart. Wenn alles planmäßig verlief, würden sie noch rasch Rapps Kleider verschwinden lassen und dann ins Hotel zurückkehren, um noch ein paar Stunden zu schlafen, ehe sie am nächsten Morgen nach Hause fliegen würden.

Rapp konnte sie jetzt auch schon hören. Sie unterhielten sich auf Arabisch. Er lauschte ihren Schritten auf dem Bürgersteig. Es waren tatsächlich zwei Männer, wie Rapp am Geräusch erkannte. Er hörte Colemans ruhige Stimme im Ohrhörer.

»Khalil geht auf deiner Seite, der andere auf der Straßenseite. Beide haben die Hände in den Taschen.«

Rapp stellte sich die Männer vor. Er konnte nicht wissen, ob vielleicht einer der beiden bewaffnet war, aber mit dem Überraschungseffekt auf seiner Seite sollte das keine Rolle spielen. Ja, es war ihm sogar lieber, dass sie die Hände in den Taschen hatten. Bei Leuten mit mehr Erfahrung hätte ihn das beunruhigt, nicht aber bei diesen beiden. Khalil war wirklich ein Schwachkopf. Jeder Mensch mit einem Funken Verstand wäre nicht jeden Tag denselben Weg zur Moschee und wieder zurück gegangen. Einem anderen wäre längst aufgefallen, dass die Laternen in der Gasse plötzlich nicht mehr brannten. Ein anderer wäre auf die Straße ausgewichen, wenn er zu einer Sackgasse kam, und hätte seine Umgebung mit einer gewissen Wachsamkeit betrachtet. Dieser Kerl ließ nichts dergleichen erkennen.

Sie waren nun schon ganz nah. Coleman berichtete weiter, wo sich die beiden genau befanden, und Rapp konnte nun auch verstehen, was sie sprachen. Sie würden in wenigen Sekunden bei ihm auftauchen. Rapp wandte sich dem Bürgersteig zu und ging in die Knie, um zum Sprung bereit zu sein. Er hatte beschlossen, sich die linke Hand frei zu halten, in der rechten hielt er die Pistole. Im nächsten Augenblick sah er ihre langen Schatten, die von einer Laterne am anderen Ende des Häuserblocks auf den Asphalt geworfen wurden. Die Zeit verstrich immer langsamer. Alle seine Sinne waren hellwach. Vom anderen Ende der langen dunklen Gasse hörte er das Schnurren eines Motors, als ein ziemlich neu klingender Wagen vorbeifuhr. Er war hier in seiner dunklen Schlucht gut verborgen. Sein ganzer Körper spannte sich an und bereitete sich darauf vor, zuzuschlagen.

Sie tauchten nebeneinander vor ihm auf. Rapp wartete noch ab. Sie sollten ruhig ein paar Schritte weitergehen, damit sie ihn nicht aus dem Augenwinkel wahrnehmen konnten. Langsam richtete er sich auf, wenn auch nur ein kleines Stück. Er tat den ersten lautlosen Schritt, und dann noch einen. Tief geduckt huschte er weiter und beschleunigte seine Schritte. Erst im letzten Augenblick richtete er sich zu voller Größe auf. Er stand auf den Fußballen, das Körpergewicht ein wenig nach vorn verlagert. Beide Männer waren nun in Reichweite, und sie zeigten immer noch keine Reaktion. Rapps rechte Hand sauste energisch nieder, und der Pistolengriff traf den unbekannten Mann auf der rechten Seite des Nackens. Rapp hatte seinen ursprünglichen Plan etwas abgeändert. Anstatt Khalil die Beine wegzuziehen, trat er mit dem linken Fuß fest auf, wirbelte nach rechts, beugte sich ein wenig hinunter und versetzte dem Mann einen mächtigen Schlag in die rechte Niere.

Rapp drehte sich weiter nach rechts, um sich zu vergewissern, dass der andere Mann außer Gefecht war. Der Fremde stürzte mit dem Gesicht voran auf den Bürgersteig, und die Hände lagen schlaff zu beiden Seiten des Körpers. Er war bereits bewusstlos. Khalil hatte den Mund weit offen und rang nach Luft. Er krümmte sich vor Schmerz und griff sich an die Stelle, wo er getroffen worden war. Sein Hals war völlig entblößt. Er war bereits so gut wie tot. Rapps linke Hand schoss empor und umklammerte die Kehle des Terroristen wie ein gefährliches Raubtier, das seine Beute mit den Zähnen packte. Rapp stand Khalil nun Aug in Aug gegenüber, so als wären sie Tanzpartner, die irgendeinen komplizierten Tanzschritt vollführten. Aus den Augen des Mannes starrte die nackte Angst hervor; so blickten wahrscheinlich auch die jungen Leute drein, wenn ihnen klar wurde, dass sie an das Lenkrad eines Autos gefesselt waren, das bis oben hin voll mit Sprengstoff war.

Den Hals des Mannes fest in seiner behandschuhten Hand, drückte Rapp Khalils Kinn nach oben und schob ihn in die Dunkelheit der Gasse. Ein grundlegendes Faktum im Nahkampf ist, dass der Körper immer dorthin folgt, wo der Kopf hingeht. Khalil klammerte sich mit beiden Händen an Rapps Unterarm, doch es war bereits zu spät. Mit halb zerquetschtem Kehlkopf und seiner ungünstigen Position konnte Khalil nichts anderes tun, als in blankem Entsetzen mitzuverfolgen, wie die letzten Sekunden seines Lebens verstrichen, als wäre es der reinste Albtraum. Es war die gerechte Strafe für einen Menschen, der zwei Jahrzehnte lang nichts als Terror und Hass gepredigt hatte.

Rapp riss Khalils Kopf so weit zurück, wie er konnte. Der Mann taumelte und fiel, und Rapp setzte Khalils Körpergewicht gegen ihn ein. Im letzten Moment schnellte sein linker Arm hervor, und er knallte Khalils Kopf gegen den harten Asphalt. Einen Sekundenbruchteil nach dem Aufprall erschlaffte der Körper des Mannes. Der Schlag war mit einiger Wahrscheinlichkeit tödlich, doch Rapp wollte auf Nummer sicher gehen.

Rasch steckte er die Pistole ein, eilte zu dem anderen Mann zurück und packte ihn an den Füßen. Coleman und seine Männer hatten die ausdrückliche Anweisung, in ihren Fahrzeugen zu bleiben, solange Rapp sie nicht rief. Rapp zog den Unbekannten in die Gasse und legte ihn neben den Müllcontainer. Dann packte er Khalil unter den Armen und stellte ihn gegen die Ziegelmauer des Hauses. Er tat das alles sehr effizient und ohne den kleinsten Augenblick zu zögern. Rapp zog das Messer aus der linken Jackentasche, drückte auf den Knopf und hörte, wie die Klinge heraussprang. Er drückte die rechte Hand auf Khalils Stirn und stieß ihm die Klinge unterhalb des rechten Ohrs in den Hals. Der scharfe Stahl drang mühelos ein, und Rapp umfasste das Messer etwas fester und schlitzte ihm den Hals vom einen Ohr zum anderen auf.
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 RIAD, SAUDI-ARABIEN

Auf den ersten Blick schien der Mann durchaus in seine Umgebung zu passen. Er trug die traditionelle Kleidung saudiarabischer Geschäftsleute, ein langes weißes Gewand, Thawb genannt, und sein dunkelblondes Haar war mit einem Ghutra,einem klassischen Kopftuch, bedeckt. Wenn man jedoch genauer hinsah, erkannte man an verschiedenen Merkmalen, dass er nicht auf der arabischen Halbinsel geboren war. Seine Haut war zwar dunkel, aber nicht im richtigen Farbton, er war glatt rasiert und trug schwarze Anzugschuhe statt Sandalen. Besonders auffällig aber war die blassblaue, fast graue Farbe seiner Augen. Im Moment waren die Augen jedoch hinter einer großen schwarzen Sonnenbrille verborgen.

Es war erst neun Uhr vormittags in Riad und hatte schon über dreißig Grad. Die Hitze machte Erich Abel aber nichts aus  ja, es war ihm sogar am liebsten so. Nachdem er von Kindheit an Asthmatiker gewesen war, zog er das trockene Klima der saudi-arabischen Hauptstadt dem feuchten Wetter der Küstenstädte am Roten Meer bei Weitem vor. Abel hegte ein besonderes Interesse für dieses Land, was jedoch nicht am Klima oder vielleicht an den Menschen lag, sondern vielmehr daran, dass Saudi-Arabien die Weltpolitik in naher Zukunft maßgeblich beeinflussen würde. Es war ein aufregender Platz, um Geschäfte zu machen.

Der ehemalige DDR-Spion war überzeugt, dass man sich unter die Einheimischen mischen und so wie sie leben musste, wenn man die Kultur eines Landes verstehen wollte. In Wahrheit war das jedoch nur zum Teil der Grund dafür, dass er die traditionelle arabische Kleidung trug. Die Realität war, dass man in Saudi-Arabien heutzutage gefährlich lebte, wenn man aus dem Westen kam. Man musste stets mit der Möglichkeit rechnen, entführt zu werden, wenngleich jeder, der dumm genug war, sich ihn als Opfer auszusuchen, ihn gleich wieder freilassen würde, sobald er erfuhr, für wen Abel arbeitete. Außerdem würden die Kidnapper Prinz Muhammad auf den Knien um Vergebung bitten. Das wahre Problem waren vielmehr die wahllosen Morde durch diese verrückten Wahabis. Es herrschte große Unruhe im Wüstenkönigreich, und es war ratsam, so unauffällig wie möglich zu bleiben.

Wenn Abel über ein echtes Talent verfügte, dann war es seine Fähigkeit, Veränderungen vorherzusehen. Als er noch für die Stasi, die gefürchtete DDR-Geheimpolizei, gearbeitet hatte, war er der Einzige in seiner Dienststelle gewesen, der den Zusammenbruch des Kommunismus und den Fall der Berliner Mauer hatte kommen sehen. Er hatte dies auch in seinen Berichten an seine Vorgesetzten erwähnt, die ihm jedoch zu verstehen gaben, dass er noch zu jung und unerfahren sei, um die Lage beurteilen zu können. Als die Mauer fiel, war er neunundzwanzig und wurde von seinen kaltblütigen Stasi-Kollegen etwas geringschätzig als Intellektueller abgetan. Die Rücksichtslosigkeit, mit der die Stasi für gewöhnlich vorging, war tatsächlich ein Merkmal, das Abel fehlte. Im Grunde hätte er wohl besser zum britischen Auslandsgeheimdienst MI6 gepasst. Abel hegte großen Respekt für die Briten. Sie führten wirklich kreativ inszenierte Operationen durch und hatten Spaß daran, ihre Gegner zu überlisten. Die Stasi hingegen glich mehr einer sehr effizienten und rücksichtslos agierenden amerikanischen Mafia-Familie. Jedenfalls wollte kein Mensch an seine Vorhersage glauben, dass die kommunistische Diktatur bald zu Ende gehen würde.

Abel war ein kränkliches Kind gewesen und musste unzählige Male ins Krankenhaus. Wenn er wieder nach Hause durfte, musste er noch lange das Bett hüten und fühlte sich manchmal sogar zu schwach, um zu lesen. Während sich die anderen Kinder körperlich entwickelten, tat er etwas für seinen geistigen Fortschritt. Mit nur zwanzig Jahren hatte er sein Studium der Mathematik und Wirtschaftswissenschaften absolviert und wurde von der Stasi rekrutiert. Die Berufsaussichten Anfang der Achtzigerjahre in der DDR waren nicht gerade rosig. Dieser Umstand sowie die Aussicht, sich als Angehöriger des Staatssicherheitsdienstes ein wenig dafür rächen zu können, dass er in der Schulzeit stets ein beliebtes Opfer für die anderen war, bewog ihn, das Angebot anzunehmen.

In den ersten drei Jahren bei der Stasi bemühte er sich, von der Analyse- in die Operationsabteilung versetzt zu werden, doch sein schwächlicher Körperbau verhinderte, dass er das Ziel erreichte. Abel war einen Meter achtundsiebzig groß, doch damals wog er nur an die fünfundsechzig Kilo. Er nahm jedoch allmählich zu und trainierte jede freie Minute  in der Hoffnung, doch noch die körperlichen Anforderungen zu erfüllen, um vom Schreibtisch wegzukommen.

Im vierten Jahr wurde er für seine Mühen belohnt, indem er in die Operationsabteilung versetzt wurde, wo er bei der systematischen Entführung von Besuchern aus dem Westen mitwirkte. Abels Aufgabe war es, passende Zielpersonen ausfindig zu machen, und manchmal auch, sie in eine Falle zu locken. Es kam ihm zugute, dass er mit seinem Babyface und seiner schmächtigen Statur wie ein Teenager wirkte. Homosexuelle Geschäftsleute, die in den Osten kamen, wurden so zur leichten Beute für eine Erpressung. Abel wartete an einer Straßenecke, in einem Park oder einem Lokal auf Männer, die Interesse zeigten. Wenn er dann ein Handzeichen gab, stürmten seine Kollegen heran, überwältigten den Mann und steckten ihn in einen Wagen. Man gab dem Betreffenden zu verstehen, dass er sich entscheiden musste, ob er eine Gefängnisstrafe und öffentliche Schmach auf sich nehmen wolle oder ob er es vorzog, sich die Freiheit zu erkaufen. Nach den vielen Jahren, die seither vergangen waren, erinnerte sich Abel nur an einen Einzigen, der nicht bereit war, zu zahlen. Dieser sture Kerl landete schließlich in einer sehr unwirtlichen Zelle, wo er monatelang geschlagen und zuletzt von einem sadistischen Stasi-Offizier erdrosselt wurde.

Eine Entführung brachte für gewöhnlich einige tausend Mark ein. Die Stasi hatte Kontaktpersonen in fast allen westlichen Banken, und sie zogen stets vorher Erkundigungen ein, ehe sie den Preis für die Freiheit nannten. Sein größter Fang war ein westdeutscher Adeliger, der ihnen eine halbe Million Dollar einbrachte. Abel schätzte, dass seine Einheit allein in zweieinhalb Jahren mehr als fünf Millionen Dollar »erwirtschaftet« hatte.

Danach wurde er in die Abteilung für Spionageabwehr versetzt, was ihm Gelegenheit gab, öfter nach Westdeutschland zu reisen. Er war gerade dabei, sich so richtig in die Spionagetätigkeit zu vertiefen, als schließlich alles zusammenbrach. Schon Monate vorher hatte er seine Vorgesetzten darauf hingewiesen, dass sich die bedrohlichen Anzeichen verdichteten, doch sie waren einfach zu sehr damit beschäftigt, immer wieder nach Moskau zu pilgern und ihren wahren Chefs vom KGB in den Hintern zu kriechen. Niemals hätten sie es gewagt, den selbstherrlichen Typen vom KGB gegenüber einzugestehen, dass sie im Begriff waren, die Kontrolle über den westlichsten europäischen Satellitenstaat der Sowjetunion zu verlieren. Wer solche Nachrichten überbrachte, musste damit rechnen, mit einer Kugel im Kopf zu enden.

Abel hatte die wirtschaftliche Seite des Ost-West-Konflikts genau studiert. Er wusste, dass die Zahlen, die von den Regierungen der DDR und der Sowjetunion verbreitet wurden, gefälscht waren. Er hatte es sich zur Regel gemacht, alle Zahlen zu halbieren, um die Übertreibungen und Fehlinformationen auszugleichen. Im Westen war die Sache ganz anders. Die Kapitalisten mit ihren Privatunternehmen hatten die Pflicht, ihren Aktionären offen und ehrlich Auskunft zu geben. Eine erstaunliche Menge von Daten war öffentlich zugänglich. Und wenn Abel die Zahlen von Ost und West verglich, kam er immer zur gleichen Schlussfolgerung. Der Westen war wirtschaftlich einfach um vieles stärker  ja, der Osten war längst im Begriff, an seinen eigenen Lügen und den wirtschaftlichen Unzulänglichkeiten zugrunde zu gehen. Die entsprechenden Daten waren für jeden ersichtlich, der nicht die Augen davor verschloss. Das allein hätte schon gereicht, doch Abel sah noch etwas, das mindestens genauso alarmierend war.

Die kommunistischen Diktatoren setzten zwei Mittel ein, um sich an der Macht zu halten. Das erste war Einschüchterung. Die Menschen wussten, dass Telefone abgehört wurden und dass die Geheimpolizei ihre Augen und Ohren überall hatte. Man musste damit rechnen, mitten in der Nacht aus dem Bett geholt zu werden und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden, wenn man sich kritisch über die Regierung äußerte. Das zweite Werkzeug der Regierung war keine Bedrohung für Leib und Leben, sondern eine Waffe, die auf den Geist, das Denken der Menschen abzielte. Diese Waffe waren die staatlich kontrollierten Medien. Die öde Propagandamaschinerie, die schon George Orwell in seinem großartigen Roman 1984 vorhergesehen hatte, lief Tag für Tag über Fernsehen, Radio und die Zeitungen. Abel erkannte den Wandel, den der Aufstieg der Informationstechnologie mit sich bringen würde. Es war ihm klar, dass die DDR-Regierung ihr Medienmonopol und damit die Kontrolle über die Gedanken der Menschen verlieren würde. Ein Jahr vor dem Fall der Mauer beschäftigte sich der junge Agent bereits intensiv mit dem Thema der Wiedervereinigung.

Gut fünfzehn Jahre später hatte Abel das gleiche Gefühl, wenn er nach Saudi-Arabien kam. Hier lag eine grundlegende Veränderung in der Luft, die ebenfalls nicht aufzuhalten war. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann es so weit sein würde. Schon allein die extrem ungleiche Verteilung des Wohlstands trieb das Land auf eine Explosion zu. Wenn man dann noch die aufgeheizte religiöse Atmosphäre in Betracht zog, so stand für Abel fest, dass in Saudi-Arabien extreme Unruhen bevorstanden.

Eine solche Entwicklung würde die gesamte Weltwirtschaft in ihren Grundfesten erschüttern. Die meisten Menschen empfanden Veränderung als etwas Unangenehmes  doch Abel sah in einem solchen Prozess stets die Chancen. Er hatte in seinem Leben schon Millionen verdient, doch jetzt, mit siebenundvierzig, hatte er weitreichendere Pläne. Er stand mit großen multinationalen Konzernen in Kontakt, mit Banken und sogar mit einigen Regierungen, die allesamt auf seinen Rat und seine Warnungen hörten. Sie bezahlten ihn angemessen für seine Dienste, doch für einen Mann wie Abel war das nicht genug. Als echter Deutscher glaubte er fest daran, dass man, um wahre Selbstverwirklichung zu erreichen, stets nach größtmöglicher Effizienz und Perfektion streben musste. Er hatte in alle seine Beraterverträge Klauseln eingebaut, die ihm hohe Prämien sicherten, wenn seine Vorhersagen eintrafen. Einige dieser Verträge würden im nächsten Jahr auslaufen, und Abel hatte wenig Lust, zwar recht zu behalten, aber keinen Nutzen daraus ziehen zu können. Die Umwälzungen würden mit Sicherheit eintreten, also galt es, davon zu profitieren.

Abel blieb vor dem einförmigen, fünf Stockwerke hohen Gebäude stehen, in dem das Telekommunikationsunternehmen seinen Sitz hatte, dessen Inhaber er sprechen musste. Nachdem er selbst in Leipzig aufgewachsen war, einer Stadt, die für ihre Renaissance-Architektur berühmt war, beeindruckte ihn der mächtige Bau ganz und gar nicht. Der Ex-Spion bemühte sich wirklich, sich die arabische Kultur zu eigen zu machen  aber in der Architektur des Landes konnte er einfach nichts von bleibendem Wert erkennen.

Er meldete sich bei dem Mann am Empfang an, der ihn höflich aufforderte zu warten. Keine dreißig Sekunden später kam ein sehr beflissen wirkender Mann aus dem Aufzug und eilte mit steifen Schritten durch die Lobby. Der Mann streckte ihm die Hand entgegen und stellte sich auf Englisch als einer der Vizepräsidenten des Unternehmens vor.

Abel wusste genau, wie es in arabischen Firmen zuging, und ließ sich deshalb von dem hochtrabenden Titel des Mannes nicht beeindrucken. Ein Unternehmen von dieser Größe hatte bestimmt Dutzende, wenn nicht Hunderte von Vizepräsidenten, die alle in irgendeiner Weise mit dem Chef, Saeed Ahmed Abdullah, verwandt waren. Sie kassierten alle üppige Gehälter, saßen in großzügig ausgestatteten Büros und kamen ansonsten  mit Ausnahme von einigen wenigen fähigen Mitgliedern des Clans  den westlichen Beratern, die die täglichen Geschäfte der Firma regelten, nicht weiter in die Quere. Abel folgte dem Mann in den Aufzug und fuhr in das oberste Stockwerk hinauf, wo er durch mehrere vergoldete Türen trat, bis er schließlich in einen Raum geleitet wurde, der ganz von arabischer Männlichkeit geprägt war.

Die mahagonigetäfelten Wände waren mit den Köpfen exotischer Tiere geschmückt. Aus der Mitte des Raumes starrte ihn ein Leopard mit seinen Glasaugen an. Das Tier strahlte auch im Tod die ganze Wildheit aus, die in ihm gesteckt hatte, indem es seine scharfen Zähne bleckte. Über dem Granitsims eines Kamins, in dem, wie Abel vermutete, nie ein Feuer brannte, hing ein großes Ölgemälde, auf dem eine Wüstenlandschaft zu sehen war. Der ganze Raum sollte wohl Kraft und Männlichkeit vermitteln. Abel wusste jedoch nicht, wie er diese Einrichtung deuten sollte; manche dieser arabischen Männer wollten damit ihre Position in der Hackordnung zum Ausdruck bringen, während andere nur einen teuren französischen Innenarchitekten dafür bezahlten, dass er ihre Räumlichkeiten so ausstattete, wie er es schon für irgendein Mitglied der königlichen Familie getan hatte. Auf Originalität und Individualität wurde offensichtlich kein großer Wert gelegt.

Eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes ging auf. Abel sah einen älteren Mann in traditioneller Kleidung hereinkommen. Seine Miene wirkte sichtlich angespannt. Abel ging ihm ein Stück entgegen, sodass sie bei der lautlos knurrenden Raubkatze zusammentrafen.

»Ich bin Saeed Ahmed Abdullah«, sagte der Mann und streckte ihm die Hand entgegen.

Abel war nicht überrascht, den Mann Englisch sprechen zu hören, nachdem das die Geschäftssprache im Königreich war. »Ich bin Erich Abel«, antwortete der Deutsche und schüttelte Saeed die Hand. »Prinz Muhammad hat mich gebeten, zu Ihnen zu kommen. Er hat mir gesagt, dass Sie beide sehr gute Freunde sind.«

»Wir kennen uns schon, seit wir neun Jahre alt waren«, bestätigte Saeed und forderte seinen Gast mit einer Geste auf, Platz zu nehmen. »Möchten Sie etwas trinken?«

»Kaffee wäre nett«, antwortete Abel und setzte sich auf eine der langen Couches. Saeed drückte auf einen Knopf des Telefons, gab einige Anweisungen in Arabisch durch und nahm dann auf einer anderen Couch Platz. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis zwei indonesische Diener in strahlend weißen Jacken mit einem Servierwagen hereinkamen.

Sie brachten Kaffee und stellten vor jeden der beiden Männer einen Teller mit köstlich aussehendem Gebäck auf den Tisch, worauf sie so lautlos verschwanden, wie sie gekommen waren.

»Prinz Muhammad ist mir ein sehr, sehr guter Freund«, begann Saeed und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Ich finde, dass er von seinem Bruder, dem König, ungerecht behandelt wird.«

Abel kam sogleich zu dem Schluss, dass der Mann etwas leichtsinnig sein musste, wenn er einem Fremden gegenüber eine so gefährliche Ansicht kundtat. »Ich hege großen Respekt für Prinz Muhammad«, antwortete Abel vorsichtig.

Saeed zögerte einige Augenblicke, ehe er fragte: »Hat er Ihnen von meiner Tragödie erzählt?«

»Nein«, antwortete Abel, »er hat mir nur gesagt, dass Sie ein enger Freund von ihm sind und dass Sie sich gern einmal mit mir treffen würden.«

Saeed faltete die Hände ineinander und blickte zu dem Landschaftsbild hinüber.

Abel nahm einen Schluck von seinem Kaffee und stellte die Tasse nieder. »Mr. Abdullah, lassen Sie mich eines ganz offen sagen: Ich bin nicht zimperlich. Ich glaube nicht, dass Sie mich mit irgendetwas schockieren könnten. Sagen Sie mir, wofür Sie meine Dienste in Anspruch nehmen wollen, und ich bin sicher, dass wir zu einer Einigung kommen werden.«

Saeed blickte dem Deutschen fest in die Augen. »Ich will einen Mann töten lassen.«

Abel nickte kurz, um zu signalisieren, dass ihn das Ansinnen nicht weiter überraschte. »Und wer ist dieser Mann, dessen Tod Sie wollen?«, fragte er, während er erneut nach seiner Tasse griff.

»Es ist ein Amerikaner.«

Abel nahm noch einen Schluck von dem aromatischen Kaffee. »Sprechen Sie weiter«, forderte er den Araber mit wachsendem Interesse auf.

»Er arbeitet für die amerikanische Regierung.«

Na also, jetzt kommen wir der Sache schon näher. »Sein Name?« Abel bemerkte den Schweiß auf Abdullahs Stirn, während er auf eine Antwort wartete.

»Sein Name ist Mitch Rapp.«

Abel stellte die Tasse vorsichtig auf die Untertasse zurück, damit sein Gast nicht bemerkte, dass seine Hand zu zittern begonnen hatte. »Mitch Rapp«, sagte er in ruhigem Ton.

»Haben Sie von ihm gehört?«

»Ich fürchte, ja. Es gibt wohl kaum jemanden in meinem Geschäft, der diesen Namen nicht kennt.«

»Und?«, drängte Abdullah ungeduldig, »nehmen Sie den Auftrag an?«

Abel spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Er hob eine Hand, um seinen Gesprächspartner zu bremsen. »Schön langsam, Mr. Abdullah. Einen Mann wie Mitch Rapp zu töten ist keine Kleinigkeit. Da gibt es vieles zu besprechen, viele Details zu klären, und selbst dann bin ich mir nicht sicher, ob ich den Auftrag übernehmen werde.«

»Geht es ums Geld? Sagen Sie mir, was Sie für einen solchen Auftrag verlangen. Wir können ja verhandeln.«

Abel drückte den rechten Daumen in seine linke Handfläche, um sich mit Akupressur zu beruhigen. Auch Mitch Rapp war schließlich nur ein Mensch, und mit ausreichender Vorbereitung konnte man jeden töten. »Es wäre sehr teuer.«

Saeed beugte sich vor und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. Er sprach ein paar rasche Worte auf Arabisch, und im nächsten Augenblick kamen zwei ungewöhnlich groß gewachsene und kräftig gebaute Saudis herein. Jeder der beiden trug zwei große schwarze Aktenkoffer, die sie vor dem Deutschen auf den Tisch legten. Sie öffneten die Koffer und gingen wieder hinaus.

»Fünf Millionen Dollar in bar, wenn Sie den Auftrag annehmen. Noch einmal fünf Millionen, wenn Sie ihn ausgeführt haben.«

Abel starrte auf das Geld hinunter, verstärkte den Druck des Daumens auf seine linke Handfläche und begann in aller Kürze abzuwägen, ob die Aufgabe machbar war. Er kam zu dem Schluss, dass es schwierig, aber keineswegs unmöglich war, den Auftrag auszuführen. Gewiss würde er den schwierigen Teil jemand anderem übertragen. Über die Details würde er später nachdenken, und so wandten sich seine Gedanken dem Geld zu. Er hatte auch früher schon mit Auftragsmorden zu tun gehabt, aber er hatte noch nie gehört, dass für so etwas ein Honorar von zehn Millionen Dollar gezahlt wurde. Rapp musste Abdullah irgendetwas angetan haben, so viel stand fest. Es war schwer, den Reichtum dieser Saudis abzuschätzen, aber Abdullah verfügte bestimmt über ein Vermögen von mehr als zwei Milliarden Dollar. Zehn Millionen Dollar waren für ihn wohl nur Peanuts.

Abel wusste, dass er ein solches Angebot nicht ablehnen konnte, und, so verrückt es auch klingen mochte, der Auftrag reizte ihn sogar. Einen Mann wie Mitch Rapp zu töten würde in seinem Metier wohl als absolutes Meisterstück gelten. Er verspürte plötzlich ein fast euphorisches Hochgefühl angesichts der Aussicht, sich diese Tat an die Fahne heften zu können. Abel beschloss, den Auftrag anzunehmen, doch zuerst würde er noch ein wenig an dem ohnehin schon stattlichen Honorar arbeiten.

»Auftragsmorde in Amerika sind heutzutage eine ziemlich schwierige Sache, und ganz besonders problematisch wird es, wenn es um jemanden wie Mitch Rapp geht.«

»Nennen Sie Ihren Preis, Mr. Abel«, entgegnete der Araber in ruhigem Ton.

»Zwanzig Millionen Dollar. Zehn jetzt und zehn, sobald die Sache erledigt ist.«

Abdullah streckte ihm die Hand entgegen. »Zwanzig Millionen Dollar.«

Abel schüttelte ihm die Hand. »Abgemacht.«

»Wie lange wird es dauern?«

»Ich mache mich sofort an die Arbeit, aber es wird wohl mindestens einen Monat dauern, bis wir das Ergebnis haben.«

»So bald wie möglich, Mr. Abel«, sagte der Araber mit Nachdruck.

Abdullahs Hass auf Mitch Rapp war deutlich zu spüren. »Wenn Sie mir die Frage gestatten, Mr. Abdullah  was hat Mr. Rapp getan, das Ihnen offensichtlich solchen Schmerz bereitet hat?«

»Er hat meinen Sohn getötet.«

Das hätte ich mir denken können,dachte Abel.
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Rapp rief sie zur vereinbarten Zeit an und sagte ihnen, dass er ganz in ihrer Nähe war. Sie reagierten etwas irritiert, wenn nicht gar verärgert, was Rapp jedoch völlig egal war. Es war ihm nicht leichtgefallen, sich überhaupt dazu durchzuringen, dass er sich mit den beiden traf. Das nächste Problem war, sich auf einen passenden Ort zu einigen. Sie wollten, dass er zu einem von ihnen ins Büro kam. Offensichtlich gehörten sie zu den Leuten, die es gewohnt waren, ihren Willen durchzusetzen. Rapp traute ihnen beiden nicht über den Weg, deshalb sagte er zu ihrem Vorschlag klipp und klar nein. Sie wollten sich mit ihm treffen, also würden sie sich nach ihm richten müssen. Ihm ging es vor allem darum, die Sache möglichst schnell hinter sich zu bringen. Dass er überhaupt dazu bereit war, lag ausschließlich daran, dass er Irene Kennedy damit einen Gefallen tat.

Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass zumindest einer der beiden versuchen würde, das Gespräch aufzuzeichnen. In Washington war es etwas ganz Alltägliches, dass Leute einander belauschten, abhörten oder heimlich Gespräche aufnahmen. Rapps Problem war vor allem, dass ihm so etwas wie Taktgefühl zunehmend abhanden gekommen war. Wenn ihm etwas gegen den Strich ging, dann war es mehr als wahrscheinlich, dass er das auch zum Ausdruck brachte  ganz egal, wen er vor sich hatte. Bei dem einen der beiden Männer wusste er nicht genau, was er von ihm halten sollte, den anderen verachtete er zutiefst. Rapp meinte sich in der Position, nichts zu verlieren zu haben, und so hielt er es für durchaus möglich, dass das Gespräch etwas hitzig werden konnte. Im Grunde erschien ihm die Aussicht fast verlockend, ein paar Dinge loswerden zu können, die ihn schon lange störten. Der wahre Grund, warum er das Treffen mit den beiden Männern vereinbart hatte, war jedoch Irene Kennedy. Er hatte sie gleich am Sonntag früh angerufen und ihr eine Nachricht hinterlassen. Das Problem war gelöst. Mehr sagte er nicht.

Am Sonntagmorgen war noch nichts davon an die Öffentlichkeit gelangt. Doch das war Sonntag gewesen, und heute war Montag. Die Geschichte war mittlerweile in allen Medien zu finden, worüber Kennedy alles andere als erfreut war. Sie konnte jedoch nicht viel tun, bis er persönlich zu ihr ins Büro in Langley kam. Solche Dinge besprach man nicht am Telefon, auch wenn die Leitungen als abhörsicher galten. Deshalb hatte Rapp beschlossen, ihr ein wenig Zeit zu geben, um sich zu beruhigen, und vor dem Gespräch mit ihr die beiden Männer anzurufen, die er auf ihren Wunsch treffen sollte. Und so hatte er sich also in ein Viertel der Stadt begeben, in dem er sich nur selten aufhielt, um mit zwei Männern zu sprechen, die er nicht im Geringsten respektierte.

Rapp hatte auch äußerlich kaum etwas Weiches an sich. Er hatte ein markantes Kinn und kantige Gesichtszüge, und seine dunkelbraunen Augen konnten eine beängstigende Intensität ausstrahlen. Es waren Augen, denen kaum etwas entging und die nur einem sehr aufmerksamen Beobachter verrieten, dass der Mann dahinter extrem gefährlich war. Sein rabenschwarzes Haar begann an den Schläfen ein wenig zu ergrauen, und sein Gesicht war geprägt von den vielen Stunden, die er im Freien verbracht hatte, Wind und Wetter ausgesetzt. Eine dünne Narbe verlief auf der linken Wange bis zum Kinn hinunter  eine ständige Mahnung, wie gefährlich das Geschäft war, dem er nachging. Mitch Rapp war einen Meter dreiundachtzig groß und vierundachtzig Kilo schwer. Er war überaus athletisch gebaut und stellte eine seltene Mischung aus Kraft und Schnelligkeit dar, wie man sie sonst nur bei herausragenden Rückraumspielern im American Football fand. Der Unterschied war, dass er seine Qualitäten nicht im Sport einsetzte, sondern zum Zwecke des methodischen, kalkulierten Tötens.

Rapp hatte kein Problem damit, sich als Killer zu sehen, auch wenn das den Menschen in seiner Umgebung gar nicht recht war. Viele wären vielleicht überrascht gewesen, zu erfahren, dass er schlafen konnte wie ein unschuldiges Kind. Seine Tätigkeit war klar definiert: Er tötete Terroristen  Männer, die entweder unschuldige Zivilisten ermordet hatten oder in aller Öffentlichkeit verkündeten, dies zu tun. Er hatte sich diesen Job nicht ausgesucht. Es war nicht so, dass er schon als Kind Schmetterlingen die Flügel ausgerissen oder Katzen gequält hätte. Das Leben in seiner Jugend war ausgefüllt mit Familie, Schule, Freunden, Sport und einem kleinen Rest von Religion, der aus zwei Kirchenbesuchen im Jahr bestand  zu Weihnachten und zu Ostern. Jedenfalls wäre er nie auf den Gedanken gekommen, jemanden umzubringen  bis zu dem Tag, an dem eine PanAm-Maschine nach einem Terroranschlag über der schottischen Ortschaft Lockerbie abstürzte. An jenem kalten Morgen verloren 259 unschuldige Menschen ihr Leben, darunter auch 35 junge Leute, die mit ihm an der Syracuse University studierten. Eine junge Studentin unter den Opfern war damals seine große Liebe gewesen. Wenig später kamen bestimmte Leute, ohne dass er davon wusste, auf die Idee, ihn für die Arbeit in der geheimnisumwitterten Welt der Spionage anzuwerben.

Rapp hatte für dieses Treffen einen grauen Anzug angezogen, dazu ein weißes Hemd und eine gestreifte Krawatte, alles von seiner Frau ausgesucht. Wie immer war er bewaffnet. Rapp hatte den Raum mit seinem BlackBerry gründlich überprüft. Das kleine Gerät war in der Hauptsache Mobiltelefon und Internet-Browser  die Leute von der CIA-Abteilung für Wissenschaft und Technik hatten das kleine schwarze Ding jedoch zusätzlich mit der Fähigkeit ausgestattet, Wanzen aufzuspüren und unbrauchbar zu machen. Das zweieinhalb mal dreieinhalb Meter große Zimmer war jedenfalls frei von Lauschwerkzeugen. Rapp setzte sich auf einen der sechs Holzsessel, legte die Füße auf den Tisch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

Die beiden Männer kamen fünf Minuten zu spät. Rapp hatte ihnen klipp und klar gesagt, dass er wieder gehen würde, falls sie zehn Minuten nach der vereinbarten Zeit noch nicht da sein sollten. Als er hörte, dass sich der Türgriff bewegte, stand er auf und ließ die linke Hand beiläufig unter das Sakko gleiten. Es sah so aus, als würde er bloß die Krawatte zurechtrücken. Dass er sich erhob, war eine reine Reflexhandlung; in seiner Branche wusste man nie, wer zur Tür hereinkam, und es war nun einmal bedeutend leichter, eine Pistole zu ziehen, wenn man stand.

Die beiden Männer waren ein ungewöhnliches Paar; der eine groß gewachsen, knochendürr und mit Adlernase, der andere klein und gedrungen und mit der Nase eines Boxers, der ein paar Kämpfe zu viel verloren hat, was, wie Rapp sich informiert hatte, tatsächlich der Fall war. Senator Bill Walsh war fast zwei Meter groß und stammte aus Idaho. Er war Vorsitzender des Geheimdienstausschusses im Senat. Rapp vermutete, dass die Initiative zu dem Treffen von ihm ausgegangen war. Walsh wirkte zwar rein äußerlich um einiges ansprechender als der andere Mann, doch auch bei ihm wusste Rapp absolut nicht, woran er war. Sein Begleiter war Senator Carl Hartsburg aus New Jersey. Der knapp über einen Meter siebzig große Mann war in Hoboken aufgewachsen, wo er es im Boxring bis zum Golden-Gloves-Champion brachte. Es hieß jedoch, dass er kein herausragender Boxer gewesen sei, aber dafür einiges einstecken konnte, wofür seine ramponierte Nase der Beleg war. Beide Männer waren etwa Mitte sechzig, also fast dreißig Jahre älter als Rapp.

Es war Hartsburg, der als Erster sprach, und zwar in leicht gereiztem Ton. »Ausgerechnet die Kongress-Bibliothek. Da hätten wir uns auch gleich drüben in meinem Büro treffen können.«

Rapp hatte einen der vielen Leseräume der Congressional Library auf dem Capitol Hill als Treffpunkt gewählt.

»Ich bin mehr für neutralen Boden«, erwiderte Rapp.

Walsh streckte ihm die Hand entgegen. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit uns zu sprechen.«

Rapp schüttelte Walsh die Hand, machte danach aber keine Anstalten, von sich aus auch dem mürrischen Hartsburg die Hand zu reichen. Dieser schien auf solche Gesten der Höflichkeit ohnehin keinen Wert zu legen. Nachdem sie sich gesetzt hatten, drückte Rapp einige Tasten an seinem BlackBerry und legte das Gerät dann auf den Tisch.

Hartsburg blickte auf das kleine schwarze Kästchen hinunter. »Was zum Teufel ist denn das?«, fragte er.

»Nur um sicherzugehen, dass Sie mich nicht aufnehmen.«

»Ein Störgerät?«

Rapp nickte.

»Gut«, brummte Hartsburg. »Es ist nämlich das Letzte, was ich will, dass unser Treffen in irgendeiner Weise aufgezeichnet wird.« In kaum hörbarem Ton fügte er hinzu: »Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich dieses Treffen überhaupt wollte.«

Rapp verschränkte die Arme vor der Brust und musterte den Senator. Er fragte sich, ob seine mürrische Stimmung echt oder nur gespielt war. »Also, warum wollen sich zwei so große Kaliber wie Sie mit jemandem wie mir treffen?«

»Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit«, antwortete Hartsburg säuerlich.

»Carl«, warf Walsh in vorwurfsvollem Ton ein. Er sah den entschlossen dreinblickenden Rapp an, der ihm gegenübersaß, und beschloss, gleich zur Sache zu kommen. »Wir sind besorgt, Mitch … besorgt, dass trotz der scharfen Rhetorik, der Ausweitung der Homeland Security und des neuen Direktors der National Intelligence nicht genug getan wird, um Amerika zu schützen.«

»Da kann ich Ihnen nicht widersprechen.«

»Das dachten wir uns schon. Deshalb wollten wir ja auch mit Ihnen sprechen.« Walsh legte die Hände auf den Tisch und zögerte einige Augenblicke. »Wie ist Ihre ehrliche Meinung zu den Umstrukturierungen im Bereich der Nachrichtendienste? Was halten Sie von der Einsetzung eines übergeordneten Direktors für alle Geheimdienste?«

Rapp überlegte einen Augenblick, ob der Senator die Frage wirklich ernst meinte. Tatsache war jedoch, dass Walsh und sein Kollege wohl kaum einmal von irgendjemandem eine ehrliche Antwort zu diesen Dingen bekamen, und so beschloss er, ganz offen zu sein. »Ich halte das für eine unüberlegte und ziemlich hilflose Reaktion von Politikern, die in aller Eile irgendetwas tun, damit die Leute glauben, sie würden die Dinge in die Hand nehmen. Wenn der nächste Anschlag kommt, können sie dann wenigstens sagen, sie hätten alles getan, was in ihrer Macht stand, wo sie in Wahrheit bloß jene behindern, die wirklich das Land verteidigen.«

»Sie stellen sich unseren Job wohl ganz leicht vor, was?«, warf Hartsburg spöttisch ein.

»Ob leicht oder schwer, ist nicht der Punkt, Senator. Es geht darum, was richtig ist und was falsch.«

»Also, Sie möchte ich sehen, wenn Sie im Fernsehen dem Druck verschiedener Gruppen, wie zum Beispiel der Witwen des Anschlags vom elften September, standhalten müssten. Dann würden Sie schon sehen, wie weit Sie mit Ihrer Schwarz-Weiß-Haltung kommen. Die Medien würden Sie in der Luft zerreißen.«

»Haben Sie diesen Witwen schon mal gesagt, dass ihre Männer sterben mussten, weil keiner von euch den Mumm hatte, Osama bin Laden eliminieren zu lassen? Haben Sie ihnen gesagt, dass eure Parteien in den letzten zwanzig Jahren vor allem mit kleinlichem Hickhack beschäftigt waren und dabei die CIA zu einer der vielen bürokratischen Institutionen in Washington gemacht haben, die viel Geld verschlingen, aber nicht mehr effizient handeln können?«

Hartsburg sah den CIA-Mann finster an. »Das ist doch Quatsch, was Sie da reden. Ihr Komiker in Langley verschwendet Milliarden, und das ist ganz sicher nicht unsere Schuld.«

»Glauben Sie wirklich«, fuhr Rapp fort, ohne sich um den Einwand des Senators zu scheren, »dass all die Leute gestorben sind, weil wir keinen Oberaufseher für alle Geheimdienste hatten?«

»Die CIA …«  Hartsburg zeigte mit dem Finger anklagend auf Rapp  »… und NSA und all die anderen Vereine in diesem Buchstabensalat  die sind eine einzige Katastrophe.«

»Und wessen Schuld ist das? Sie beide sind schon über dreißig Jahre in Washington. Ihre Aufgabe ist die Kontrolle. Sie erinnern sich doch noch an Ihren Eid? Haben Sie da nicht auch gelobt … zu schützen und zu verteidigen? Es ist Ihr Job, das Land zu führen und dafür zu sorgen, dass der verdammte Buchstabensalat funktioniert. Es reicht nicht, wenn ihr hinterher, nachdem etwas passiert ist, kritisiert  vor allem, wenn ihr die zuständigen Einrichtungen fünfzehn Jahre in ihrer Arbeit behindert habt, indem ihr ihnen eure politisch korrekten Sozialprojekte aufgezwungen habt.«

»Ihre Sicht der Welt ist verdammt eng«, entgegnete Hartsburg. »Sie haben einfach keinen Blick für das Gesamte.«

»Da irren Sie sich, Herr Senator«, erwiderte Rapp in wachsendem Zorn. »Die nationale Sicherheit ist etwas, das alles andere betrifft. Wenn ihr die gesellschaftlichen Verhältnisse verändern wollt, dann tut das bitte in der Bildungspolitik oder im Gesundheitsministerium, aber pfuscht uns nicht dauernd in Langley hinein.«

Hartsburg trommelte mit dem Finger auf den Tisch. »Haben Sie sich die Budgets der CIA in letzter Zeit mal angesehen? Es geht hier um Milliarden, und da wüsste ich schon gern, was wir dafür bekommen.«

Rapp warf frustriert die Hände in die Höhe. »Also, ihr erstaunt mich immer wieder. Da meckert ihr wegen dem Geld herum, das ausgegeben wird, und dann fällt euch keine andere Lösung des Problems ein, als die Bürokratie auszuweiten, damit alles noch langsamer geht als vorher. Ihr steckt noch mehr Geld hinein, damit am Ende zwanzig verschiedene Abteilungsleiter jede noch so kleine Information mit ihrer Unterschrift absegnen müssen, bevor sie der Präsident vielleicht auch einmal zu sehen bekommt. Und Sie glauben wirklich, das würde unsere Probleme lösen?«

»Ich halte die CIA für eine gigantische Verschwendung von Steuergeldern, und es muss rasch etwas geschehen, damit die Leute dort endlich aufwachen.«

Rapp lehnte sich ganz ruhig in seinem Stuhl zurück. »Senator«, sagte er schließlich, »es wird Sie vielleicht überraschen, aber ich stimme Ihnen da hundertprozentig zu.«

Die beiden Politiker sahen einander verwirrt an, ehe Walsh schließlich fragte: »Was stört Sie denn am meisten an Langley?«

»Dreitausend Menschen werden an einem Tag getötet  und niemand, absolut niemand verliert seinen Job … Also, das kanns ja wohl nicht sein! Egal, wie viel Schuld der Einzelne trägt  es hätte wenigstens irgendjemand seinen Job verlieren müssen. Und ich rede nicht bloß von der CIA. Ich rede auch von FBI, Pentagon und National Security Council, vom Weißen Haus und vom Kongress … Sie können nehmen, was Sie wollen. Mit dieser Kultur, dass jeder vor allem bestrebt ist, den eigenen Arsch zu retten, muss endlich Schluss gemacht werden.«

»Also, jetzt muss ich Ihnen zustimmen«, sagte Hartsburg und warf Walsh einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Wir haben uns damals auf eine Vorgangsweise geeinigt«, rechtfertigte sich Walsh. »Wir wollten keine Sündenböcke suchen, denen man die Schuld an dem Ereignis zuschieben konnte. Dass der Anschlag vom elften September nicht verhindert werden konnte, daran tragen beide Parteien gleichermaßen die Schuld.«

»Ich rede nicht von euren kostbaren politischen Parteien. Ich rede von dem ganzen Ballast, mit dem heute die Leute zu kämpfen haben, die sich bemühen, ihre Aufgabe zu erfüllen.«

»Das weiß ich ja, und ich weiß auch, dass Sie mit Politik nicht viel am Hut haben, aber dieses Abkommen war notwendig, sonst hätten sich die beiden Parteien hinterher gegenseitig zerfleischt.«

Rapp sah ihn stirnrunzelnd an. »Und  wäre das so schlimm gewesen?«

»Auch wenn Sie es vielleicht nicht glauben, Mr. Rapp«, erwiderte Hartsburg, »dieses Land ist uns sehr wohl wichtig. Ich kann Ihnen versichern, das ist der einzige Grund, warum ich heute mit Ihnen hier in diesem Raum sitze.«

»Wenn Sie zu entscheiden hätten, wie die Geheimdienste reformiert werden sollen«, begann Walsh mit neu erwachtem Interesse, »wie würden Sie es anstellen?«

Rapp musterte den Senator aus Idaho misstrauisch. »Sie fragen mich … einen Menschen, der keinerlei Managementerfahrung hat und der auch kein Interesse hat, Manager zu werden?«

»Ja, aber Sie wissen viel besser als die meisten hier in der Stadt, wie es draußen an der Front zugeht.«

Rapp dachte einige Augenblicke über die Frage nach. »Na ja, es ist eigentlich nicht so schwer«, begann er schließlich. »Sie haben eine ziemlich aufgeblähte Bürokratie geschaffen, eine auf dem Kopf stehende Pyramide. Nicht einmal ein Prozent der Leute auf der Gehaltsliste arbeiten draußen im Feld. Verdammt, bis zum elften September haben mehr Leute im Office of Diversity gearbeitet als an dem Problem Bin Laden.«

»Also, was wäre Ihr Lösungsvorschlag?«

Rapp zuckte die Achseln. »Tun Sie einfach das, was IBM oder GE oder irgendein anderes gut geführtes Unternehmen macht. Räumen Sie endlich mit dem ganzen Ballast auf. Sagen Sie jedem einzelnen Abteilungsleiter, dass Sie sein Budget um zehn Prozent kürzen werden. Bieten Sie einem Teil der Leute an, sich frühzeitig pensionieren zu lassen, zahlen Sie Abfindungen und wünschen Sie ihnen alles Gute. Und dann fangen Sie an, den Geheimdienst von Grund auf neu aufzubauen.«

»So ungern ich es auch zugebe«, sagte Hartsburg, »aber zwischen uns beiden gibt es anscheinend mehr Übereinstimmung, als ich mir je hätte träumen lassen.«

»Was hindert Sie und Ihre Kollegen dann daran, etwas zu unternehmen? Sie leiten den verdammten Ausschuss … Sie entscheiden letztlich, wie die Gelder verteilt werden.«

»Wir arbeiten ja daran, aber es ist nicht so einfach, in der festgefahrenen Washingtoner Bürokratie Veränderungen zu bewirken«, wandte Walsh ein. »Im Moment geht es uns vor allem um eine kurzfristige Lösung, eine Überbrückungsmaßnahme sozusagen.«

»Woran denken Sie da?«

Walsh sah Hartsburg fragend an, setzte zum Sprechen an und wandte sich erneut Hilfe suchend an seinen Kollegen, der offenbar weniger Mühe hatte, die Dinge deutlich auszusprechen. Hartsburg zog ein Exemplar der Washington Post hervor und legte die Zeitung auf den Tisch. In der unteren Hälfte der Titelseite war ein Bericht über die brutale Ermordung eines islamischen Geistlichen in Montreal abgedruckt. Der Senator zeigte mit seinem dicken Finger auf den Artikel. »Haben wir zufällig irgendetwas damit zu tun?«, fragte er.

Rapps Gesichtsausdruck veränderte sich kein bisschen. »Nicht dass ich wüsste.«

Hartsburg beugte sich vor und fügte mit feurigem Blick hinzu: »Das ist aber schade.«

Rapp ließ es sich nicht anmerken, wie verblüfft er war, so etwas von dem Senator zu hören.
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Irene Kennedy stand am Konferenztisch, die Arme vor der weißen Bluse verschränkt, und tippte mit dem Fuß ungeduldig auf den Boden. Rapp schloss die schalldichte Tür hinter sich und trat in den Raum. Das war kein gutes Zeichen. Irene Kennedy war der ruhigste Mensch, den er kannte. Sie war durch und durch professionell und durch absolut nichts zu erschüttern. Doch heute empfing sie ihn genauso, wie seine Frau es zu tun pflegte, wenn sie wütend war.

Rapp beschloss, das Gespräch sehr behutsam angehen zu lassen. »Ich habe mich mit den beiden Männern getroffen, so wie du es wolltest«, begann er und blieb in einigem Abstand von ihr stehen. Er knöpfte sein Sakko auf und stützte die Hände in die Hüfte, sodass der schwarze Griff seiner FN-Pistole im Schulterholster zu sehen war.

»Darüber reden wir später«, erwiderte sie und zeigte auf den Konferenztisch.

Rapp blickte auf den Tisch hinunter, wo vier verschiedene Zeitungen ausgebreitet lagen. Die New York Times,die London Times,die Montreal Gazette und die Washington Post,die er bereits gesehen hatte. Alle Blätter berichteten über die Ermordung des islamischen Geistlichen auf der Titelseite.

»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte sie.

Rapp las die fett gedruckten Schlagzeilen. Das war noch besser, als er gehofft hatte.

»In der Montreal Gazette steht, er wäre fast enthauptet worden«, fügte Kennedy hinzu.

Rapp sah seine Chefin an. »Das ist übertrieben.«

»Und woher weißt du das so genau?«, fragte Kennedy, die ihn schon vor einiger Zeit angewiesen hatte, anderen die Dreckarbeit zu überlassen.

Rapp beschloss, dass es fürs Erste am besten war, gar nichts zu sagen.

»Er lag praktisch mitten auf der Straße«, fuhr sie fort.

»Nun … das stimmt«, bestätigte Rapp.

»Also, das will mir einfach nicht in den Kopf«, sagte sie stirnrunzelnd. »Ich dachte, wir hätten etwas vereinbart  nämlich, dass so etwas …«  sie zeigte auf die Zeitungen  »… unter allen Umständen vermieden werden muss.«

»Das weiß ich, aber lass mich erst einmal erklären.«

Sie verschränkte die Arme und begann wieder mit dem Fuß auf den Boden zu tippen. »Ich warte.«

Rapp stieß einen Seufzer aus und blickte wieder auf die Zeitungen hinunter. »Ich habe bis jetzt nur die Washington Post gelesen. Es steht nichts von uns drin. Sie schreiben, dass er als Terrorverdächtiger gilt und in Frankreich im Gefängnis war, aber das ist auch schon alles.«

»Das war heute. Glaub mir, morgen werden sie den Zusammenhang herstellen. Es kommen laufend Anrufe von Journalisten, die eine große Geschichte wittern. Die Sache wird sich zu einem Riesenproblem auswachsen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Und warum nicht, Herr Medienexperte?«

»Weil die Medien nach weiteren Informationen suchen. Die Polizei von Montreal hält noch den Mund, aber das wird nicht lange so bleiben. Ja, ich würde sogar darauf wetten, dass die Einzelheiten des Verbrechens schon irgendwo durchsickern. Diese Geschichte wird ganz woanders hinführen als zu uns.«

Sie musterte ihn einige Augenblicke schweigend. »Was hast du getan?«, fragte sie schließlich.

»Sagen wir so  wir haben dafür gesorgt, dass es wie ein Affektmord aussieht und nicht wie eine professionelle Eliminierung.«

»Einzelheiten.« Es war ein Befehl, keine Bitte.

»Was die Medien noch nicht wissen, ist, dass Khalil mit einem Bündel Geldscheine im Mund gefunden wurde. An die Mauer des Hauses, an dem er lehnte, hatte jemand mit seinem Blut das Wort Munafiq geschrieben.«

»Heuchler«, übersetzte Irene Kennedy das Wort laut. »Ich verstehe nicht, was das soll.«

»Coleman hat vergangene Woche einige interessante Dinge über ihn herausgefunden. Nicht alle, die zu ihm in die Moschee kamen, waren mit ihm zufrieden. Es gab wachsenden Unmut darüber, dass er immer wieder zum Dschihad aufrief und auch junge Männer für den Kampf rekrutierte. Und es gab da noch etwas. Etwas, das Moslems, aber nicht nur sie, empörend finden.«

»Und das wäre?«

»Der Kerl war ein Pornofan.«

»Was?«

Rapp zog den Speicherstick, den Coleman ihm gegeben hatte, aus der Tasche. »Scott hat sich in seiner Wohnung umgesehen und seine Festplatte kopiert. Das Ding war voll mit Pornozeug. Fesselungsspiele, Sado-Maso und sogar Kinderpornografie. Das Zeug hätte ihn in große Schwierigkeiten bringen können.«

»Das ist nicht dein Ernst?«

»Und ob.« Rapp hielt den Stick hoch. »Sieh es dir doch selber an.«

Irene Kennedy schloss die Augen. »Ich glaube es dir auch so.«

»Er hatte auch Zeitschriften zu Hause. Ziemlich krankes Zeug, das kannst du mir glauben.«

»Und du meinst, die Polizei und die Medien werden uns deswegen nicht verdächtigen?« Sie schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich weiß nicht, Mitchell, das klingt mir nicht sehr plausibel.«

Rapp blickte zu Boden und dann zum Fenster hinüber. »Da wäre noch etwas.«

»Was denn?«

»Die Leiche war … na ja … nicht wirklich schön anzusehen.«

Irene Kennedy stemmte die Hände in die Hüfte und sah ihn vorwurfsvoll an. »Warum das?«

»Ich wollte nicht, dass es zu professionell aussieht.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Irene, glaub mir, ich weiß, wie die Cops denken. Für sie ist das eindeutig ein Racheakt. Sie werden annehmen, dass der Mistkerl irgendjemandes Tochter geschändet hat, was wahrscheinlich sogar stimmt. Wir haben ihm das Geld in den Mund gestopft und ihn mit zahlreichen Stichwunden liegen lassen. Solche Einzelheiten sickern bestimmt zu den Medien durch, und kein Mensch wird jemals annehmen, dass wir etwas damit zu tun haben könnten.«

Irene Kennedy drehte sich um und schritt zum Sitzbereich am anderen Ende ihres Büros hinüber. Eine lange Couch und zwei Stühle standen um einen rechteckigen Couchtisch herum. Rapp wartete einige Augenblicke und folgte ihr dann.

Sie stand mit dem Rücken zu ihm und blickte aus dem Fenster auf die leuchtenden Herbstfarben im Tal des Potomac hinaus. Eine ganze Weile stand sie schweigend da, ehe sie schließlich den Kopf schüttelte und fragte: »Und wie war das Treffen?«

Rapp war erleichtert, dass sie das Thema wechselte. »Ungewöhnlich. Warum hast du mir nicht gesagt, was sie wollten?«

»Ich wollte deine ehrliche Reaktion haben.«

»Du wolltest, dass sie mir eine nette Überraschung bereiten«, berichtigte Rapp.

»So könnte man es auch sagen«, räumte sie ein. »Du wirkst ungewöhnlich ruhig. Ich hätte fast erwartet, dass du hereingestürmt kommst und mir den Kopf abreißen willst.«

Rapp blickte zum Fenster hinaus, ohne etwas Bestimmtes zu sehen. Die Tatsache, dass er und Senator Hartsburg in einer so wichtigen Frage einer Meinung waren, reichte allein schon aus, dass er sich fragte, ob er das alles geträumt hatte, doch das war erst der Anfang gewesen. Der Vorschlag, den ihm die beiden Männer unterbreiteten, war so ungefähr das Letzte, was er erwartet hätte.

»Du glaubst nicht, dass sie dir nur eine Falle stellen wollen?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete Rapp, den Blick immer noch zum Fenster gerichtet. »Es kann ja sein, dass ich ihnen ein Dorn im Auge bin, aber ich glaube nicht, dass sie das alles in Kauf nehmen würden, nur um mich abzuschießen. Außerdem wissen sie, dass ich sie töten würde, bevor sie mich auf irgendeiner Anhörung zur Strecke bringen könnten.«

Irene Kennedy fragte sich, ob das nur so dahingesagt war, oder ob er es ernst meinte.

»Ich könnte mir eventuell vorstellen, dass es sich Hartsburg in den Kopf setzen könnte, mich zu erledigen, aber nicht Walsh.«

»Das sehe ich auch so«, pflichtete sie ihm bei und stellte ihre Kaffeetasse auf den Couchtisch. »Ich weiß, was in dir vorgeht. Ich habe mir die gleichen Gedanken gemacht, als sie vorige Woche zu mir kamen. Da steht man sich so lange fast feindlich gegenüber, und wenn man dann einmal auf derselben Seite steht, fragt man sich plötzlich, ob das wirklich stimmen kann.«

»Genauso ist es«, bestätigte Rapp. »Man weiß es zu schätzen, dass sie helfen wollen, aber irgendwie möchte man nicht wirklich mit ihnen zu tun haben.«

»Es gibt da einen Punkt, der ihre Beweggründe deutlich macht. Bist du schon draufgekommen?«

»Nein.«

Irene Kennedy hatte es sofort gesehen und war deshalb etwas überrascht, dass es Rapp entgangen war. »Ich nehme an, du hattest eine angenehm ruhige Fahrt vom Kapitol heraus nach Langley. Was hast du da so gedacht?«

»Wie man die Sache anpacken und finanzieren könnte … und wie ich sie töten würde, falls sie mich reinlegen wollen.«

Sie nickte langsam und kam zu dem Schluss, dass er wirklich vorhatte, die beiden Politiker zu töten, falls sie ihm eine Falle stellen wollten. »Ich glaube nicht, dass sie irgendjemanden von uns reinlegen wollen.«

»Ich wünschte, ich könnte deinen Optimismus teilen, aber ich schaffe es einfach nicht, diesem Hartsburg zu trauen.«

»Die Bombe hat alles verändert, Mitch.«

Rapp sah sie ziemlich skeptisch an. Die Bombe, von der sie sprach, betraf einen Plan von radikalen Islamisten, Washington in die Luft zu jagen. Wenn Rapp und eine Handvoll entschlossener Leute nicht gewesen wären, hätten die Senatoren Walsh und Hartsburg ebenso wie der Großteil ihrer Kollegen in der Explosion einer Atombombe mit einer Sprengkraft von fünfzehn Kilotonnen ihr Leben verloren.

Jetzt verstand Rapp, was sie meinte. »Selbsterhaltung«, sagte er nachdenklich.

»Das ist nun mal ihr stärkster Instinkt.«

Rapp dachte einige Augenblicke darüber nach. Politiker waren eine überaus zähe Spezies. »Nun ja, mir solls recht sein. Ich will mich nur auf sie verlassen können, wenn wir uns mit ihnen zusammentun.«

»Was hältst du von ihrem Vorschlag?«, wollte Irene Kennedy wissen.

»Na ja, im Grunde geht es um eine Erweiterung des Orion-Teams, das ja, wie wir selbst oft festgestellt haben, viel zu wenig im Einsatz ist.«

Beim Orion-Team handelte es sich um eine geheime Operationseinheit, die Dr. Kennedys Vorgänger Thomas Stansfield vor rund zwanzig Jahren ins Leben gerufen hatte. Die Idee dahinter war, dass diese Einheit im Verborgenen, völlig unabhängig von der CIA und dem ganzen Sicherheitsapparat des Landes agieren sollte. Dank dieses Teams konnte Stansfield die Politik umgehen und auch kleine Hindernisse überwinden, wie zum Beispiel die »Executive Order«, die Mord als Mittel zum Zweck ausschloss. Auf diese Weise konnte man, wenn nötig, eine Vorgangsweise einschlagen, die in der Öffentlichkeit gewiss nicht auf ungeteilte Zustimmung gestoßen wäre. Rapp wurde schon kurz nach dem Beginn seiner Mitarbeit mit zweiundzwanzig Jahren zum Spitzenmann im Team. Er verbrachte viel Zeit im Ausland, in Europa, im Nahen und Mittleren Osten und in Südwestasien, wo er Nachrichtendienstmaterial sammelte und gegebenenfalls auch zu drastischen Maßnahmen griff, um eine Bedrohung auszuschalten.

»Ja, nur hätten wir sie diesmal auf unserer Seite«, erwiderte Kennedy.

»Vielleicht übersehe ich da irgendwas, aber erklär mir doch bitte mal, warum das gut sein soll.«

»Ich habe dem Orion-Team achtzehn Jahre angehört«, begann sie, »und habe es sechs Jahre davon geleitet.« Sie sah ihn mit einem etwas gezwungenen Lächeln an, ehe sie fortfuhr: »Außer meinem permanenten Bestreben, dich von allem möglichen Ärger abzuschirmen, habe ich mich bemüht, das Geld zusammenzukratzen, um die Operationen zu finanzieren. Wenn wir Hartsburg und Walsh mit an Bord hätten, wäre das Finanzielle kein Problem mehr, und was noch wichtiger ist  wir müssten uns nicht ständig Sorgen machen, dass sie uns mit irgendwelchen Untersuchungen auf die Pelle rücken. Dein Job wäre um vieles einfacher.«

Rapp nickte. »Das leuchtet mir ein. Ich würde nur gern sichergehen, dass sie uns nicht hängen lassen, wenns darauf ankommt.«

»Verstehe«, pflichtete sie ihm bei und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Irgendeine Idee, wie wir das erreichen können?«

»Ich denke schon«, antwortete Rapp und hielt seinen BlackBerry hoch. »Das hier sollte helfen.« Er drückte ein paar Knöpfe und begann das Gespräch abzuspielen, das in der Congressional Library stattgefunden hatte. Nach einigen Sekunden stoppte er die Wiedergabe und lächelte. »Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht?«

»Ich wäre enttäuscht gewesen, wenn du es nicht getan hättest.«

Rapp steckte den BlackBerry wieder an seinen Gürtel. »Und ich will auch nicht, dass uns irgendein Möchtegern-Experte dauernd dreinredet.«

»Das habe ich ihnen schon klargemacht.«

»Und wie haben sie reagiert?«

»Weißt du, Mitch, du hast einen Ruf in dieser Stadt, der deine wirklich erstaunlichen Leistungen sogar noch übertrifft. Die Tatsache, dass man nichts über deine Vergangenheit weiß, der plötzliche Tod von zwei Politikern, die in deine Enttarnung verwickelt waren … das alles hat zu einem richtigen Mythos rund um deine Person geführt. Wenn die Leute deinen Namen erwähnen, dann tun sie es im Flüsterton. Man schreibt dir Taten zu, von denen ich mit Sicherheit weiß, dass du nichts damit zu tun hast.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, erwiderte er mit einem verschlagenen Lächeln.

»Weil ich zufällig weiß, dass du zum fraglichen Zeitpunkt gerade in irgendeinem anderen Winkel der Erde warst. Aber die Leute spekulieren nun mal gern über irgendwelche geheimen Vorkommnisse, und du passt wunderbar in solche Spekulationen.« Irene Kennedy verdrehte die Augen und fügte hinzu: »Ein raues, aber durchaus ansprechendes Äußeres, eine schöne Frau, die bei NBC arbeitet, und der Präsident als dein größter Fan. Wenn man dann all das bedenkt, was die beiden toten Politiker, die ich vorhin erwähnt habe, an die Öffentlichkeit getragen haben, außerdem die Medienberichte, in denen du als Killer und als unsere vorderste Verteidigungslinie bezeichnet wurdest … dann kann man sich schon vorstellen, dass es auf dem Capitol Hill niemanden gibt, der nicht ein bisschen nervös wird, wenn er mit dir zu tun hat.«

»Gut.« Rapp hätte seine frühere Anonymität gern wieder zurückgehabt, aber wenn einige Politiker, denen er nicht über den Weg traute, Angst vor ihm hatten, so war es ihm auch recht. »Also, ich möchte Folgendes dazu sagen: Ich mache mit  aber ich mache alles so, wie ich es für richtig halte. Ratschläge nehme ich nur von dir entgegen, von sonst niemandem. Falls sie selbst irgendwelche Vorschläge haben, sollen sie mit dir darüber reden, und ich werde darüber nachdenken  aber ich behalte mir ein Vetorecht vor. Wenn ich finde, dass etwas zu riskant ist oder nicht wichtig genug, dann lasse ich es sein.«

»Das werden sie akzeptieren, denke ich. Sonst noch was?«

»Ich werde mir meine Leute selbst aussuchen.«

Kennedy nickte. Diese beiden Forderungen hatte sie erwartet.

»Und wir müssen mehr tun, als nur bekannte Terroristen auszuschalten.«

»Was meinst du damit?«, fragte sie neugierig.

Rapp lächelte. »Ich arbeite da an einer Sache, aber es ist noch nicht so weit, dass ich darüber reden kann.«

»Kannst du mir nicht einen kleinen Hinweis geben?«

»Sagen wir so, ich habe vor, diesen Krieg an mehr als einer Front zu führen, und ich werde mir von niemandem die Spielregeln dazu aufzwingen lassen.«

»So wie deine kleine Operation, die du gerade nördlich der Grenze durchgeführt hast?«

Rapp nickte.

Irene Kennedy kannte ihn besser als irgendjemand sonst, einschließlich seiner Frau. Sie sah ihn besorgt an und antwortete schließlich: »Ich möchte dir aber einen Rat mitgeben: Pass gut auf, wenn du irgendetwas machst, das mit unseren Verbündeten zu tun hat. Wenn du etwas tätest, womit wir einen ihrer Auslandsgeheimdienste vor den Kopf stoßen, das wäre fast so schlimm, als würde dich das FBI hier in Amerika schnappen.«

Rapp grinste. »Ich habe nicht vor, mich erwischen zu lassen.«

»Das hat niemand vor, Mitch«, entgegnete sie kopfschüttelnd.

»Ich weiß … ich weiß. Aber nachdem es all die Jahre geklappt hat, habe ich nicht vor, jetzt Mist zu bauen.«

»Ich will nur, dass du vorsichtig bist und nichts überstürzt.«

Rapp schüttelte den Kopf. »Zeit ist ein Luxus, den wir nicht haben. Senator Hartsburg ist mir sicher nicht sympathisch, aber in einer Sache hat er vollkommen recht.«

»Und das wäre?«

»Wir müssen zuschlagen, bevor sie es tun.«
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Laut dem Ausweis in seiner Brieftasche hieß er Harry Smith. Das war jedoch nicht sein richtiger Name, sondern nur eine simple Vorsichtsmaßnahme. Er hatte die Zielperson in den vergangenen achtundvierzig Stunden nicht aus den Augen gelassen. Erst wenn der Mann schlafen ging, gönnte auch er sich etwas Schlaf, und er stand auf, bevor sein Ziel aufwachte. Er war jünger, weitaus fitter und hatte dazu noch das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Und er hatte darauf hintrainiert, wenn nötig tagelang mit wenig oder gar keinem Schlaf auszukommen. Nicht dass er seine körperlichen Grenzen nicht gekannt hätte  doch dieser Job zwang ihn ganz bestimmt nicht, bis an die Grenze zu gehen. Ja, es war sogar so, dass er sich bereits ein wenig langweilte.

Die Zielperson war ein türkischer Finanzier mit einem Hang zu riskanten Geschäften, vor allem solchen, in denen es um illegalen Waffenhandel ging. Er besaß mehrere Banken in seiner Heimat und Anteile an verschiedenen Banken in Europa. In letzter Zeit hatte sich der Mann oft in London aufgehalten, und der Killer glaubte zu wissen, warum. In dieser zunehmend orwellschen Stadt gab es kaum eine Straßenecke, die nicht von einer Kamera überwacht wurde. In der Welt der Auftragskiller, einem Geschäft, in dem es von größter Bedeutung war, seine Anonymität zu wahren, war London eindeutig kein gutes Pflaster für Geschäfte.

Der Stadtteil, in dem er diesmal zu tun hatte, zeichnete sich durch eine besonders hohe Dichte an Kameras aus. Das Hampshire Hotel lag am Leicester Square, nur einen Katzensprung von mehreren Regierungsgebäuden entfernt, die natürlich entsprechend bewacht sein mussten. In dieser Gegend befanden sich die National Gallery, das Verteidigungsministerium, das Parlament und Westminster Abbey. Er vermutete, dass der Türke das Hotel aus genau diesem Grund ausgewählt hatte. Es wimmelte hier nur so von Polizisten und anderen Sicherheitskräften. Das konnte den Killer jedoch keine Sekunde lang abschrecken. Die Männer und Frauen, die hier für Sicherheit zu sorgen hatten, dachten vor allem an Terroristen und achteten kaum auf gewöhnliche Geschäftsleute. Er musste lediglich dementsprechend gekleidet sein, dann konnte er kommen und gehen, ohne dass irgendjemand Notiz von ihm nahm.

Seine Partnerin sah die Sache etwas anders. Sie hatte den Auftrag ablehnen wollen, doch er hatte darauf bestanden, ihn zu übernehmen. Praktisch jede größere Stadt auf der Welt war heute schon an jeder Ecke mit Sicherheitskameras ausgestattet. Wenn man in diesem Gewerbe überleben wollte, musste man sich anpassen. Sie war eher dafür, sich aus der Branche zurückzuziehen, doch für den Ruhestand waren sie beide noch zu jung. Harry war zweiunddreißig und Amanda gar erst dreißig Jahre alt. Amanda war nicht ihr richtiger Name, doch um der Sicherheit der Operation willen hatte er in der vergangenen Woche nur diesen Namen verwendet. Die kleinen Details waren es, auf die es letztendlich ankam  gut gefälschte Papiere und die Disziplin, seine Tarnung beizubehalten, ob man allein war oder nicht.

Sie würden noch etwa fünf Jahre aktiv bleiben müssen, um jenes finanzielle Niveau zu erreichen, das ihm angemessen erschien, um sich zur Ruhe zu setzen. Sie hatten bereits einige Millionen verdient, aber es genügte ihm nicht, gerade eben auszukommen. Er hatte sich für dieses Gewerbe entschieden, weil er sich dazu hingezogen fühlte, weil er es schätzte, sein eigener Chef zu sein, und weil er, wenn er es clever anstellte, einen Haufen Geld verdienen konnte. Er hatte das nötige Talent dafür, aber Talent allein war nicht genug. Wenn es um so viel ging, musste man außerdem stets nach absoluter Perfektion streben.

Hinzu kam noch, dass ihm die Arbeit Spaß machte. Ja, sie bereitete ihm tatsächlich Vergnügen  eine Tatsache, die er noch niemandem, nicht einmal seiner Partnerin, anvertraut hatte. Wenn sie darüber sprachen, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen, argumentierte er stets damit, dass sie vorher noch mehr verdienen mussten  aber er wusste, dass es ihm im Moment auch schwergefallen wäre, loszulassen. Seine größte Angst war nicht, dass er geschnappt werden könnte  dazu hatte er zu großes Vertrauen in seine Fähigkeiten. Seine größte Angst war, dass er sie eines Tages verlieren könnte, weil er nicht bereit war, die Arbeit aufzugeben. So wie ein Spieler, der nicht vom Spieltisch loskam, war er von dem Nervenkitzel abhängig, den ihm die Jagd auf einen Menschen verschaffte.

Wenn man einmal vom gegenwärtigen Auftrag absah, erlebte er jedes Mal ein unvergleichliches Hochgefühl, wenn er hinter jemandem her war. Um auf diesem Niveau zu arbeiten, war jedoch jede Menge Training und Erfahrung notwendig. Harry war ein Meisterschütze, und zwar mit der Pistole ebenso wie mit dem Gewehr. Er wusste genau, wo er mit dem Messer zustoßen musste, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen, das für gewöhnlich der Tod der Zielperson war, wenngleich es bei manchen Aufträgen auch darum ging, den Betreffenden schwer zu verletzen, und nicht mehr. Harry wusste, wie er seine Fäuste, Ellbogen, Knie, Füße und sogar seine Stirn einsetzen musste, um jemanden außer Gefecht zu setzen oder gar zu töten. Er konnte ein Flugzeug ebenso fliegen wie einen Hubschrauber, und er war ein wahres Genie, wenn es darum ging, jemanden zu überwachen.

Doch nun beobachtete er das Hampshire Hotel von der anderen Seite des Platzes aus und langweilte sich zu Tode. Er war vielleicht noch eine Stunde davon entfernt, einen 200000-Dollar-Auftrag auszuführen, und er gähnte vor Langeweile. Er betrachtete die Eingangstür des luxuriösen Hotels und unterdrückte ein weiteres Gähnen. »Komm schon, du Arsch«, murmelte er, »bringen wir die Sache hinter uns.«

Er sprach mit britischem Akzent, auch wenn er kein britischer Staatsbürger war. Der »Arsch«, von dem er sprach, reiste gern und schien kein Problem damit zu haben, Geld auszugeben. Womit er jedoch offenbar Probleme hatte, war, seine Rechnungen zu bezahlen, was wohl auch der Grund war, warum ihn jemand ausschalten wollte. Für einen Menschen, der die falschen Leute verärgert hatte, verhielt er sich erstaunlich ruhig. Vor allem, wenn man bedachte, dass die Leute, die er beleidigt hatte, russische Mafiosi waren. Der Killer hatte in den vergangenen Jahren sehr an seinem Russisch gearbeitet, was ihn weitaus mehr Mühe gekostet hatte als das Erlernen der vier anderen Sprachen, die er fließend sprach. Er operierte nicht gern in der ehemaligen Sowjetunion, aber der frühere Ostblock war nun einmal der am stärksten wachsende Markt in diesem Metier. Sie waren rücksichtslose Kerle, die nicht zögerten, jemanden zu ermorden, der sie übers Ohr gehauen hatte  egal, wie legal oder illegal das betreffende Geschäft gewesen sein mochte. Sie wollten für ihre Investitionen einen Gewinn einstreichen, und wenn sich eine Sache nicht so entwickelte, wie sie es sich vorgestellt hatten, nahmen diese paranoiden Schufte sofort an, dass man sie aufs Kreuz gelegt hatte. Wahrscheinlich war es auch mit dem Türken hier in etwa so gelaufen, wenngleich er es nicht sicher wusste. Um das zu erfahren, hätte er ein paar Fragen stellen müssen, und er hatte es sich zur Grundregel gemacht, nur nach Dingen zu fragen, die er unbedingt wissen musste.

Er und seine Partnerin hatten ein Parabol-Richtmikrofon verwendet, um die Telefongespräche des türkischen Bankers zu belauschen, während er seine Vormittagsspaziergänge unternahm. Der Mann hatte erst gestern gegenüber einem Freund gemeint, dass diese Russen Schwachköpfe wären, dass sie aber sicher nicht so verrückt wären, zu versuchen, ihn hier in London zu töten. Der Killer hatte sich gewundert, dass der Mann es bei derart dummen Ansichten geschafft hatte, überhaupt so lange zu überleben. Der Mann war achtundfünfzig Jahre alt und hatte schon seit über zwanzig Jahren mit Geschäften dieser Art zu tun. Seinen Feind zu unterschätzen war ein schwerer taktischer Fehler, der entweder aus Dummheit oder aus Arroganz begangen wurde.

Er lehnte sich an die Straßenlaterne und blickte auf die Uhr  den Kopf gesenkt, weil oben an der Laterne eine Kamera montiert war. Es war zwanzig Minuten nach zehn. Wie üblich trug er das typische Outfit eines Geschäftsmannes, einen langen schwarzen Trenchcoat und einen Filzhut. Sein schwarzes Haar war blond gefärbt, seine braunen Augen waren mit Spezialkontaktlinsen aufgehellt und außerdem hinter einer Brille mit schwarzer Fassung verborgen. Ein Regenschirm hing an seinem linken Arm, und in der Hand hielt er ein Exemplar der Times. Der Himmel war grau und sah aus, als könnte es jeden Augenblick zu regnen beginnen.

Der Türke war jetzt zwei Tage hintereinander um zehn Uhr vormittags aufgetaucht, um zum St.-James-Park zu spazieren. Während des gesamten Spaziergangs, hin und zurück, telefonierte er mit dem Handy und rauchte dabei eine Zigarette nach der anderen. Er bekam nicht mit, dass er beobachtet wurde, was, wenn man seine Bemerkungen hörte, nicht weiter verwunderlich war. So wie die meisten Leute, die der Killer bisher ausgeschaltet hatte, lebte auch dieser Mann nach ganz bestimmten Gewohnheiten. Er wohnte immer im Hampshire, wenn er nach London kam, und er ging, wenn es das Wetter erlaubte, täglich zum St.-James-Park und danach zurück zum Hotel, um zu Mittag zu essen. Den Nachmittag verbrachte er damit, die Bank aufzusuchen, in der er ein Büro hatte, und anschließend im Browns seinen Tee zu trinken.

An diesem Tag brachte offenbar irgendetwas seinen gewohnten Rhythmus durcheinander, und der Killer wurde langsam unruhig. Es war oft ein schmaler Grat zwischen der überstürzten Ausführung eines Auftrags und einem zu langen Hinauszögern, sodass man den richtigen Moment verpasste. Eine lange Überwachungsphase konnte zu Verdruss führen, und man wurde am Ende zögerlich und unentschlossen. Außerdem bestand dann die Gefahr, dass man jemandem auffiel. Andererseits konnte es verheerende Folgen haben, wenn man überhastet zuschlug, ohne noch einen vollständigen Überblick über die taktische Situation zu haben. Man musste sich Karten, Pläne und viele andere Details einprägen, man musste sich mit den verfügbaren Verkehrsmitteln vertraut machen, und man durfte, vor allem hier in London, nie die allgegenwärtigen Sicherheitskameras außer Acht lassen.

Der Killer begann schon zu zweifeln, dass der türkische Banker noch auftauchen würde. Er würde ihn ausschalten müssen, wenn er nach seinem Nachmittagstee herauskam, oder einen Tag warten und ihn morgen im Park töten. Während er die beiden Möglichkeiten gegeneinander abwog, trat der Mann unter dem Vordach des Hotels hervor, und der Portier reichte ihm einen Regenschirm. Es wurden irgendwelche Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht, und der Türke zündete sich eine Zigarette an und machte sich auf den Weg. Der Killer hatte sich diese Phase der Operation gut überlegt. Er befand sich bereits vor seiner Zielperson. Wenn die Polizei das Bildmaterial der Kamera durchsah, würde sie bestimmt nach jemandem suchen, der dem Mann zum Park gefolgt war. Man würde wohl kaum nach jemandem Ausschau halten, der den ganzen Weg zum Park vor ihm gegangen war.

Der Killer hatte außerdem eine Lücke im Netz der Sicherheitskameras entdeckt. Er würde einen etwas anderen Weg zum Park einschlagen und so vermeiden, dass ihn die Kameras erfassten. Der Park selbst stellte allerdings ein kleines Problem dar. Für gewöhnlich hielt sich stets der eine oder andere Bobby dort auf, außerdem war in der Nähe der Stelle, wo er zuschlagen würde, eine besonders lästige Kamera montiert. Er war gut genug verkleidet, dass sein Gesicht ganz bestimmt nicht deutlich erfasst werden konnte, aber es war immerhin etwas, von dem die Ermittler ausgehen konnten. Außerdem wollte er vermeiden, dass die Tat selbst auf dem Bildmaterial zu sehen sein würde. Diejenigen, deren Aufgabe es war, Gewaltverbrechen aufzuklären, wurden von solchen Bildern in ihrer Arbeit beflügelt. Der Killer hatte am Vortag lange über das Problem nachgedacht, bis ihm schließlich eine Lösung einfiel.

Er griff mit einer Hand zu dem winzigen kabellosen Motorola-Headset hinauf, das er am rechten Ohr befestigt hatte. Im nächsten Augenblick hörte er ihr Telefon klingeln.

»Hier Amanda Poole«, meldete sich die Stimme mit britischem Akzent.

»Amanda, ich gehe jetzt spazieren. Könntest du vorbeikommen und nachsehen, ob unser Freund zu mir kommt?«

»Mach ich gern, Harry.«

Der Killer bog um die Ecke, den Kopf stets tief gesenkt. Es gab in diesem Geschäft die Tendenz, die Operationen mit möglichst großem Aufwand durchzuführen. Dies war hauptsächlich darauf zurückzuführen, dass die meisten seiner Kollegen zuvor in einem Geheimdienst oder bei den Streitkräften gearbeitet hatten. In Harrys Fall traf Letzteres zu. Wenn man für eine mächtige Regierung arbeitete, verfügte man über umfangreiche Ressourcen. Die Ausrüstung, die man verwendete, war unter allen möglichen Bedingungen getestet. Vor allem wurden weltweit viele Milliarden Dollar in die Entwicklung neuer Kommunikations- und Verschlüsselungstechniken gesteckt. Harrys Ansicht nach lag das Problem jedoch darin, dass genauso viel oder noch mehr Geld für neue Lauschtechniken und Entschlüsselungssysteme aufgewendet wurde. Die amerikanische National Security Agency allein verfügte über Dutzende von Satelliten, die den Planeten umkreisten und nichts anderes taten als die Gespräche von Menschen zu belauschen. In ihrem Hauptquartier in Maryland hatten sie in riesigen Kellerräumen die mächtigsten Computer der Welt stehen.

Diese Cray-Supercomputer liefen Tag und Nacht und analysierten E-Mails, Funkbotschaften und abgehörte Telefongespräche. Ausgeklügelte Programme wurden entwickelt, damit die Computer nach Schlüsselwörtern wie bomb, gun, kill oder assassinate suchten, und das in allen Sprachen, die in irgendeiner Weise relevant waren. Material aus bestimmten Gegenden wurde bevorzugt behandelt; so war für Amerika alles, was aus dem Iran, aus Nordkorea, dem Irak, Afghanistan oder Pakistan kam, von besonderem Interesse. Die Programme zur Entschlüsselung orientierten sich stets an den Methoden derer, die Geheimnisse zu verbergen versuchten.

Bei alldem stellte sich für Harry eine einfache Frage. Wenn es den Supermächten mit ihren nahezu unbegrenzten Mitteln nicht gelang, ihre Geheimnisse voreinander zu verbergen, wie sollten es dann zwei Personen, die eine geheime Operation durchführten, schaffen, einen technologischen Vorsprung vor jenen herauszuholen, die über viele Milliarden verfügten? Die Antwort auf diese Frage war leicht. So etwas war einfach nicht zu schaffen  deshalb musste man sich in die andere Richtung bewegen. Die Geheimdienste dieser Welt kümmerten sich nicht um belanglose Gespräche von Geschäftspartnern oder Liebespaaren. Der Trick bestand darin, nicht aufzufallen. Man musste so miteinander sprechen, wie es die überwältigende Mehrheit der Menschen tat, und durfte das, worum es einem wirklich ging, mit keinem Wort erwähnen. Dementsprechend hatten sie, als sie nach London kamen, als Erstes neue Handys gekauft. Sie unterschrieben Verträge für ein Jahr, obwohl die Geräte höchstens eine Woche in Verwendung sein würden.

Harry schritt rasch, aber gleichmäßig die St. Martins Street hinunter und bog dann in die Whitcomb Street ab. Einige Minuten später ging er am nördlichen Ende des Parks entlang. Der Türke musste sich nun einige Blocks hinter ihm befinden. Sie würden den Park an verschiedenen Punkten betreten und sich dort treffen, wo der ältere Mann gerne stehen blieb, um die Enten zu füttern, während er telefonierte. In der Marlborough Road kam er zu einem kleinen schwarzen Lieferwagen, den seine Partnerin lenkte. Er steckte die zusammengefaltete Zeitung unter die Achsel und öffnete die Hecktüren. Mit seiner behandschuhten Hand nahm er ein Bündel Luftballons heraus und schloss die Türen. Der Lieferwagen fuhr los, während er die Straße zum Park überquerte.

Dieser Teil des Plans beunruhigte ihn ein wenig. Ein Mann in Businesskleidung, der mit einer Handvoll Luftballons durch die Gegend lief, war nicht gerade ein alltäglicher Anblick. Bestimmt würde ihn der eine oder andere Passant erstaunt ansehen, aber der Nutzen würde bestimmt größer sein als der mögliche Schaden. Er hatte den Mantelkragen hochgeschlagen und drückte das Kinn auf die Brust. Er musste es nur einen Block weit mit den Ballons schaffen.

Seine wachsamen Augen spähten unter der Hutkrempe hervor, um nach einem Bobby-Helm Ausschau zu halten. Der Laternenmast, den er anvisierte, stand direkt hinter einer Parkbank. Von dort aus hatte man einen hervorragenden Überblick über den Park, sodass leicht einzusehen war, warum die Behörden gerade dort ihre Kameras installiert hatten. Als er zu seinem Ziel kam, verlangsamte er seine Schritte und streckte die linke Hand nach oben, während er die mit Helium gefüllten Ballons aufsteigen ließ. Sie waren so aneinandergebunden, dass der mittlere Ballon an einem etwas kürzeren Faden hing als die anderen sechs. Sie bildeten einen richtigen Korb, der sich sanft um die Kameras schloss.

Der Killer blieb jedoch nicht stehen und blickte auch nicht zurück. Der türkische Banker war bereits in Sicht; er war noch etwas mehr als zweihundert Meter entfernt und kam direkt auf ihn zu. Harry kam zum Hauptweg des Parks, der in Ost-West-Richtung verlief, und bog links ab. Der Banker blieb stehen, um bei einem Straßenhändler warme Pistazien zu kaufen. Harry sah, wie der Mann außerdem ein Säckchen Kräcker kaufte, die er an die Enten verfüttern würde, so wie er es an den beiden Tagen zuvor getan hatte. Gut,dachte er bei sich. Mach alles so wie immer, dann werden wir kein Problem haben. Und tatsächlich spazierte der Mann den Weg zum Teich hinunter, wo er sich zu einem Weidenbaum stellte und die altbackenen Kräcker in der Gegend verstreute, während er sich Pistazien in den Mund schob und weiter telefonierte.

Harry griff mit der Hand an seinen Ohrhörer, womit er automatisch die Nummer seines letzten Gesprächs wählte. Im nächsten Augenblick meldete sich seine Partnerin.

»Hier Amanda Poole.«

»Amanda, hier Harry. Wie sieht es aus?«

»Alles bestens. Die kleinen Geschenke für die Partygäste sind angekommen und sehen genauso aus, wie du es dir vorgestellt hast.«

Das hieß, dass die Ballons genau dort waren, wo sie sein sollten. »Gut.« Er warf einen kurzen Blick über die Schulter zurück. »Kommen alle zur Party?«

»Alle, die wir eingeladen haben, werden kommen.«

Die Entfernung betrug nun keine hundert Meter mehr. Er verließ den Weg und ging zum Teich hinunter. »Irgendwelche Überraschungsgäste?«

»Sieht nicht danach aus, aber wenn sich etwas ändert, lasse ich es dich wissen.«

»Gut.« Während er um eine Hecke herumging, wanderte seine linke Hand ins Innere seines Mantels, um eine schallgedämpfte Walther-PPK-9-mm-Pistole hervorzuziehen. Rasch steckte er die Waffe in die zusammengefaltete Zeitung und streifte zwei Gummibänder darüber. Der Killer spazierte weiter in Richtung Teich und hob die Zeitung hoch, als würde er darin lesen. »Ist heute Vormittag sonst noch irgendetwas los?«

»Eigentlich nicht«, antwortete die Frau. »Der Rest des Vormittags ist frei.«

»Hoffen wir, dass es so bleibt.« Er lugte über den Rand der Zeitung hinweg und sah den Türken etwa dreißig Meter vor sich.

Sein Herz schlug kaum schneller als sonst, seine behandschuhten Hände waren trocken, und seine Sinne waren hellwach. Er hörte jedes Geräusch, sah alles um sich herum und berücksichtigte auch das, was sich hinter ihm abspielte. Die Entfernung war nun auf weniger als zwanzig Meter zusammengeschrumpft, und es war weit und breit niemand in der Nähe des Ziels zu sehen. Er beschleunigte seine Schritte ein wenig, um den Umstand auszunützen, dass der Mann ganz allein war. Als er noch zehn Meter von ihm entfernt war, konnte er ihn schon ganz deutlich hören. Er ging ganz bewusst so auf den Mann zu, dass dieser ihn sehen konnte. Auf diese Weise würde es ganz normal wirken, während er, wenn er sich an den Mann herangepirscht hätte, riskieren würde, ihn aufzuschrecken.

Er schaute über den Rand der Zeitung hinweg und sah dem Mann, den er gleich töten würde, kurz in die Augen, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder der Zeitung zuwandte. Er blickte über den Teich hinaus und dann nach links. Es waren nur wenige Leute zu sehen, doch niemand in unmittelbarer Nähe. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von seinem Ziel, und er nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass sich der Mann von ihm abwandte. Menschen waren unter allen Lebewesen wohl die Einzigen, die einem potenziellen Raubtier bereitwillig den Rücken zuwandten. Harry war fast ein bisschen enttäuscht darüber, wie einfach es ihm gemacht wurde.

Er trat auf sein Ziel zu und folgte ihm lautlos ein paar Schritte, während der Mann auf eine Trauerweide zuging. Die Sache war fast schon lächerlich einfach. Dieser Baum mit seinen tief herabhängenden Zweigen war jene Stelle im Park, die sich am ehesten mit einer dunklen Gasse vergleichen ließ, und genau dorthin zog sich der türkische Geschäftsmann nun zurück. Kurz vor den äußersten Zweigen blieb er stehen und blickte zum Teich hinunter, wo er zweifellos erwartete, den Fußgänger vorbeigehen zu sehen, der ihn gerade bei seinem Telefongespräch gestört hatte.

Der Killer streckte die Waffe in der Zeitung nicht aus. Er war zu erfahren, um so etwas nötig zu haben. Stattdessen neigte er die Zeitung nach vorn, bis der Lauf der Waffe im richtigen Winkel stand. Er drückte den Abzug und trat rasch vor. Die Hohlspitzkugel traf den Mann in den Hinterkopf und wurde durch den Aufprall abgeplattet und zum Doppelten ihres ursprünglichen Durchmessers erweitert, ehe sie das Gehirn durchdrang und zwischen dem zerfetzten linken Stirnlappen und dem Inneren des Schädels stecken blieb. Der türkische Banker wurde nach vorne geschleudert, doch einen Sekundenbruchteil später hatte der Killer seine Hand bereits um die Brust des Mannes gelegt. Mit der Hand, in der er die Zeitung hielt, bahnte er sich einen Weg durch das dichte Geäst und legte den Toten schließlich am Fuße des Baumes nieder. Harry überprüfte rasch, ob er selbst Blutflecken abbekommen hatte, obwohl er davon ausgehen konnte, dass er sauber war. Die Kugel war so konstruiert, dass sie im Körper blieb und nur eine kleine Eintrittswunde zurückließ.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, verließ er die Leiche und den Schutz des Baumes und beschleunigte seine Schritte. Nach etwa hundert Metern nahm er wieder Kontakt mit seiner Partnerin auf. »Hast du Zeit für ein vorgezogenes Mittagessen?«

»Ja, das lässt sich machen.«

»Gut. Ich bin hier fertig. Wir treffen uns dann in einer Viertelstunde am üblichen Platz.«

»Okay, bis dann.«

Auf dem Weg aus dem Park kam Harry an zwei Bobbys vorbei. Sie standen unter dem Bündel Luftballons und blickten konsterniert hinauf, während sie über Funk mit irgendeinem Vorgesetzten sprachen. Als der größere der beiden hochsprang, um die Ballons herunterzuholen, musste Harry sich das Lachen verkneifen. Es war der komischste Anblick, der ihm an diesem Tag bisher untergekommen war.
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Rapp saß mit einem Kugelschreiber in der linken Hand in einem abgenutzten Ledersessel, während es sich sein Hund Shirley vor ihm auf dem Fußboden bequem gemacht hatte. Er schrieb schon seit einer Stunde eifrig eine Idee nach der anderen nieder, von denen er manche wieder durchgestrichen, andere mit einem Kreis hervorgehoben hatte. Das trockene Holz im Kamin knackte und knisterte, während er schon an der sechsten Seite schrieb. Mindestens ebenso viele Seiten hatte er bereits vom Notizblock gerissen und ins Feuer geworfen. Er schrieb das alles nicht nieder, um über etwas Buch zu führen, sondern um sich die potenziellen Schwierigkeiten der Aufgabe, die vor ihm lag, bewusst zu machen. Die Gelegenheit, die sich ihm so unerwartet bot, barg durchaus ihre Risiken, doch man musste sie ganz einfach beim Schopf packen. Wie immer in seinem Job ging es vor allem darum, sich nicht erwischen zu lassen. Der Unterschied bestand darin, dass der Umfang der Operation diesmal viel größer sein würde. Diesmal ging es nicht darum, einzelne Personen auszuschalten, sondern ganze Gruppen. Für diese Operation musste man sich einen richtigen Schlachtplan zurechtlegen. Es durfte jedoch keine schriftlichen Aufzeichnungen darüber geben  eine Maxime, die er von Thomas Stansfield gelernt hatte.

Der verstorbene ehemalige Direktor der CIA war bekannt dafür, dass er nie einen Kugelschreiber bei sich hatte, und er ermahnte stets Mitarbeiter, die sich bei wichtigen Sitzungen Notizen machten. »Unser Geschäft ist es, Geheimnisse zu bewahren, nicht welche preiszugeben«, pflegte er oft zu sagen. »Wenn Sie nicht imstande sind, sich zu merken, was gesagt wurde, dann haben Sie den falschen Beruf gewählt.«

Stansfield hatte Amerikas Feinde nie wirklich gefürchtet. Er respektierte sie für ihre Hartnäckigkeit und verachtete sie für ihre Rücksichtslosigkeit, aber er wusste immer, dass der Kapitalismus letztlich über den Kommunismus triumphieren würde. Was Stansfield jedoch fürchtete, waren die Opportunisten unter den amerikanischen Politikern, die jede sich bietende Gelegenheit ergriffen, um sich in Szene zu setzen. Diese Leute waren der wahre Feind  und dieser Feind saß mitten unter ihnen. Männer, die nicht zögerten, die Karriere und den Ruf von Leuten zu zerstören, die ihnen ein Dorn im Auge waren. Stansfield wusste jedoch genau, dass Menschen mit einem übersteigerten Ego stets auch eine Achillesferse hatten, an der man sie erwischen konnte.

Rapp hatte einmal das Gerücht gehört, dass Stansfield über ein Netzwerk von ehemaligen OSS- und CIA-Leuten verfügte, die für ihn einflussreiche Senatoren und Kollegen im Auge behielten und brisantes Material über sie sammelten. Es waren dies Männer, die zusammen mit Stansfield gegen die Nazis und später im Kalten Krieg auch gegen die Russen gekämpft hatten. Männer, die nichts von ihren alten Überzeugungen eingebüßt hatten und die nichts davon hielten, im Ruhestand die Hände in den Schoß zu legen. Männer, denen es Spaß machte, ihr Geschäft weiter ausüben zu können, zumal die betreffenden Zielpersonen keine schwierige Aufgabe darstellten. Die Akten, die Stansfield auf diese Weise angehäuft hatte, waren, so erzählte man sich, dermaßen brisant, dass man damit eine Menge Karrieren in Washington hätte zerstören können. Dieses Material war seine Versicherung gegen all jene, die die eigene Karriere vor die nationalen Sicherheitsinteressen stellten. Rapp nahm sich vor, noch einmal mit Irene Kennedy über die Akten ihres ehemaligen Chefs zu sprechen und bei Gelegenheit für eine ähnliche Versicherung für sich selbst zu sorgen.

Als weitere Vorsichtsmaßnahme hatte Stansfield jede Art von schriftlichen Aufzeichnungen vermieden. Wenn es Operationen durchzuführen galt, die sich nicht mehr im Rahmen der amerikanischen Gesetze bewegten, pflegte er zu seinen Mitarbeitern zu sagen: »Schriftliche Aufzeichnungen sind die Schlinge, mit der man euch exekutiert, wenn etwas schiefläuft. Wenn möglich, haltet nichts schriftlich fest und verbrennt alles, was mit der Sache zu tun hat.«

Rapp nahm sich diese Worte ebenso zu Herzen wie viele andere, die der Veteran aus dem Zweiten Weltkrieg ihnen nahegelegt hatte. Stansfield hatte einst einem der berühmten Jedburgh-Teams angehört, jenen Fallschirmtruppen, die in Norwegen und Frankreich hinter den feindlichen Linien absprangen, um Informationen zu sammeln und den Nazis empfindliche Nadelstiche in Form von gezielten Anschlägen zu versetzen. Genau das hatte auch Rapp nun vor. Was man heute brauchte, war eine Strategie, die mehrere Ansätze gleichzeitig verfolgte. Es war recht und schön, einzelne Köpfe auszuschalten, Geldflüsse an Terroristen zu stoppen und Druck auf Staaten auszuüben, die im Kampf gegen den Terror untätig blieben  aber wenn man den Feind wirklich empfindlich treffen wollte, musste man eine Geheimoperation in viel größerem Rahmen starten. Eine Operation, deren vollen Umfang nur Rapp kennen würde.

Er riss ein weiteres Blatt ab, zerknüllte es und warf es in die Flammen. Er würde nicht einmal Irene Kennedy zur Gänze verraten, was ihm vorschwebte. Es war Zeit, dem Feind einen so schweren Schlag zu versetzen, dass er ernsthaft an seinen Möglichkeiten zu zweifeln begann. Man musste Unstimmigkeit und Streit im feindlichen Lager schüren. Es handelte sich um eine Ausweitung dessen, was er soeben in Kanada getan hatte. Man musste die Heuchler als das entlarven, was sie in Wirklichkeit waren, und ihre Autorität untergraben, sodass sie glaubten, es mit Rivalen im eigenen Lager zu tun zu haben.

Shirley hob den Kopf vom Teppich, auf dem sie lag, und im nächsten Augenblick hörte Rapp ein Geräusch von draußen. Er blickte auf die Uhr, während die Hündin schon loslief, um nachzusehen, was das Geräusch zu bedeuten hatte. Es war kurz vor acht Uhr abends. Das musste seine Frau sein, die von ihrem Marathon-Arbeitstag nach Hause kam. Die NBC-Korrespondentin für das Weiße Haus begann schon ganz früh mit den Morgennachrichten und beendete die Arbeit spätabends mit den Abendnachrichten. Solange sich nichts Dramatisches im Weißen Haus ereignete, verlief der Rest des Tages ziemlich ruhig. Sie nahm sich für gewöhnlich eine ausgedehnte Mittagspause, die auch Einkaufen mit einschloss. Rapp hätte es nicht für möglich gehalten, dass eine einzige Frau so viele Paar Schuhe, Handtaschen und Kleider besitzen könnte  doch er hatte andererseits auch nie jemanden wie Anna gekannt, und er musste zugeben, dass die verschiedenen modischen Details ihre Schönheit nur noch mehr unterstrichen. In dem Wandschrank im Gästezimmer stapelten sich die Handtaschen  allesamt von Leuten mit ausländisch klingenden Namen entworfen, die in Rapps Augen fast schon so etwas wie Modeterroristen waren.

Er hatte sie einmal nach dem Preis für eine der Handtaschen gefragt, worauf sie etwas abwehrend geantwortet hatte: »Ich frage dich ja auch nicht, wie viel deine Pistolen kosten, oder?«

Rapp hatte darauf erwidert, dass er im Gegensatz zu ihr seine Waffen mehr als einmal benutzen würde und dass die Pistolen im Gegensatz zu den Handtaschen länger als nur eine Saison in Mode waren. Er erinnerte sich, dass er ziemlich stolz auf sich war, weil er so schlagfertig gekontert hatte, bis sie ihn auf ihre unnachahmliche Weise ansah. Anna Rielley hatte die grünsten Augen, die er je gesehen hatte. Sie konnten so ruhig und verführerisch sein wie ein Bergsee an einem heißen Sommertag, und so wild und unbändig wie eine Flutwelle, die über einem Boot niederging. Ihr Vater hatte ihm einmal gesagt, dass das ihr irisches Temperament sei. Was immer es war  Rapp liebte den einen Blick so sehr, wie er den anderen fürchtete. Er lernte rasch, dass ihn seine Frau bei Weitem nicht so witzig fand wie er sich selbst. Und er merkte ebenso schnell, dass es ihm nicht wirklich nützte, die kleinen Wortgefechte mit irgendeiner witzigen Bemerkung für sich zu entscheiden, weil er dafür bei den wirklich wichtigen Schlachten gehörig in den Hintern getreten wurde. Diese Schlussfolgerung brachte ihm eine wichtige Erkenntnis: Wenn Anna glücklich war, war er es auch. Wenn Anna wütend war, machte das Leben nicht wirklich Spaß. Wenn ihre Wut aber ihm galt, wurde ihm das Leben zur Qual.

Rapp ging noch einmal die letzte Seite durch, die er geschrieben hatte, und tippte mit dem Kugelschreiber auf eine bestimmte Zeile. Er hörte den Schlüssel im Schloss, blickte jedoch nicht auf. An Shirleys leisem Bellen und dem aufgeregten Tappen ihrer Pfoten erkannte er auch so, dass es Anna war. Morgen früh hatte er eine Sitzung mit Irene Kennedy, und er wollte dieses Problem lösen, bevor sie seinen Operationsplan zu zerpflücken begann. Er hörte, wie der Türknopf gedreht wurde, und als er aufblickte, sah er seine Frau mit ihrer großen gestreiften Kate-Spade-Schultertasche hereinkommen. Es war die einzige Tasche, die sie regelmäßig benutzte, was auch angebracht war, wenn man bedachte, dass das Ding mehr gekostet hatte als irgendeine Waffe, die er besaß, einschließlich der Sonderanfertigungen. In der anderen Hand hielt sie eine Handtasche und eine Einkaufstüte.

»Wie war dein Tag, Liebling?«, fragte er.

»Ganz okay.« Sie stellte die große Tasche auf den Boden und verstaute die Einkaufstüte in dem Wandschrank im Flur.

Rapp schüttelte den Kopf. An den Pastellfarben der Tüte konnte er erkennen, dass ihr Inhalt bestimmt nicht für ihn gedacht war. »Hast du was eingekauft?«, fragte er.

»Nein.« Sie zog die Jacke aus und sah ihn mit einem verschlagenen Lächeln an. »Hast du wieder jemanden umgelegt?«

»Heute noch nicht, Liebling, aber es wären ja noch ein paar Stunden Zeit. Was ist in der Tüte?«, fragte er und zeigte auf den Wandschrank. Rapp war nicht bereit, sie mit ihrem lahmen Versuch, ihre Schwäche vor ihm zu verbergen, so einfach davonkommen zu lassen.

Sie war bereits im Wohnzimmer, als sie stehen blieb und auf den Wandschrank im Flur zeigte. »Diese Tüte da?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe dich vor zwei Stunden angerufen. Warum hast du dich nicht gemeldet?«

Ein plötzlicher Themenwechsel war ein sicheres Zeichen von schlechtem Gewissen. Das wusste er deshalb so genau, weil er es selbst genauso machte. »Ich habe an etwas gearbeitet«, antwortete er und zeigte auf den Notizblock in seinem Schoß. »Was ist in der Tüte?«

»Hast du vergessen, dass wir uns heute Abend mit Philip treffen wollten?«

Philip war ihr Innenarchitekt. Rapp machte ein etwas verwirrtes Gesicht. »Ich wusste nicht, dass wir heute Abend einen Termin hatten«, sagte er und erinnerte sich gleichzeitig vage, dass sie irgendwann über die Sache gesprochen hatten.

Sie stemmte die Hände in die Hüfte. »Für einen Spion bist du ein verdammt schlechter Lügner.«

Rapp spürte, dass sich das Blatt zu seinen Ungunsten wendete. »Anna, ich lüge nicht. Ich habe es wirklich nicht gewusst.«

»Erzähl mir nicht, dass du es nicht gewusst hast. Es steht auf dem Kalender«, entgegnete sie und zeigte in Richtung Küche. »Ich habe es dir noch gesagt, bevor ich heute Morgen weggegangen bin, und ich habe dir noch eine Stunde vor dem Termin eine Nachricht auf deiner Mailbox hinterlassen.«

Jetzt fiel es ihm wieder ein. »Oh, dieser Termin.«

Sie sah ihn vorwurfsvoll an.

»Es tut mir leid«, beteuerte er aufrichtig. Sie waren gerade dabei, auf einem abgelegenen Stück Land in Virginia ein Haus zu bauen, und das Projekt hatte sich zu einem Fulltime-Job entwickelt, für den ihm einfach die Zeit fehlte. »Was habe ich versäumt?«

»Es ging um das Aussuchen der Teppiche. Das ist es übrigens, was in der Tüte ist.«

Rapp stand auf. »Sorry.« Sein Instinkt hatte ihn im Stich gelassen. Er ging zu ihr und gab ihr einen Kuss. »Du weißt ja, dass ich nicht besonders gut in diesen Dingen bin. Ich vertraue dir da voll und ganz. Ich bin einverstanden mit dem, was du mit Philip aussuchst.«

Sie sah ihn zweifelnd an. »So wie mit den Fliesen im Bad, die du grauenhaft gefunden hast, und mit der Farbe für die Wände im Esszimmer, von der du gesagt hast, dass sie dich an Erbrochenes erinnert.«

Rapp blickte zur Decke hinauf, so als könne er sich an nichts Derartiges erinnern.

»Du brauchst auch nichts zu sagen. Als deine treu sorgende Ehefrau werde ich dir sagen, was wir jetzt tun. Du wirst eine Flasche Wein für uns aufmachen, weil ich dringend einen Drink brauche. Dann sehen wir uns gemeinsam die Teppichmuster an, und du wirst mir helfen, zu einer Entscheidung zu kommen. Und danach setzen wir uns an den Kamin, und du wirst mir die Schultern massieren.«

Rapp legte ihr die Hände auf die Schultern. »Und danach wäre ich für wilden Sex«, sagte er mit einem verschlagenen Lächeln.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin müde … meine Füße tun weh, und ich muss morgen um fünf Uhr aufstehen. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich dich für deine Vergesslichkeit auch noch belohnen soll.«

»Ich machs wieder gut«, sagte er und begann ihren Hals zu küssen.

»Na, wir werden sehen. Aber jetzt hol mir erst mal mein Glas Wein.«

Rapp machte mit seinen zärtlichen Küssen weiter, bis sie ihn lachend wegschob. Er holte eine Flasche Cabernet aus dem Weinregal und öffnete sie. Als er aufblickte, sah er seine Frau mit seinem Notizblock in der Hand am Kamin stehen. Sie versuchte offenbar angestrengt, irgendeinen Sinn aus dem Gekritzel herauszulesen. Er würde sich angewöhnen müssen, in Arabisch zu schreiben  damit würde er sie auf die Palme bringen. Ruhig ging er ins Wohnzimmer zurück und riss ihr den Block aus den Händen.

»He, ich habe gerade gelesen«, sagte sie empört.

»Wirklich … ist dir je der Gedanke gekommen, dass dich das vielleicht nichts angehen könnte?«

Anna lächelte. »Aber wir sind doch verheiratet, Liebling. Wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben.«

»Als ob du keine hättest«, erwiderte Rapp, riss das oberste Blatt vom Block herunter und warf es ins Feuer. »Wann hast du mir zum letzten Mal deine Notizen für eine Geschichte gezeigt? Du hast dir den falschen Beruf ausgesucht. Du hättest Agentin werden sollen.«

»Ach ja?«, entgegnete sie lächelnd. »Es ist immer noch Zeit für einen Berufswechsel. Ich bin noch jung.«

Rapp ging in die Küche zurück und füllte zwei Gläser mit Wein. »Das würde dir gar nicht gefallen. Du könntest dich bestimmt nicht an diese Hyänen von den Medien gewöhnen.«

»Das sind richtig miese Typen, nicht wahr?«

»Die Allerschlimmsten«, stimmte er zu und reichte ihr das Glas.

Anna gab ihm einen Klaps auf den Hintern. »Du bist wirklich unausstehlich. Jetzt hol schon die Teppichmuster, damit wir anfangen können.«

»Nur, wenn ich dafür nachher ein bisschen Liebe bekomme.«

»Du hast heute Abend eine Probezeit. Wir wollen nichts überstürzen.«

Rapp ging zum Wandschrank hinaus, obwohl ihm vor der Aufgabe graute, die vor ihm lag. Seine Gedanken kehrten wieder zu seinen Notizen zurück. Es gab eine Menge zu berücksichtigen. In einer perfekten Welt wäre es schön gewesen, Anna ein paar Dinge mitteilen zu können, aber das kam nun einmal leider nicht infrage. Vor allem, wenn es um Dinge dieser Art ging. Solche Operationen mussten absolut geheim ablaufen, weshalb sie auch »Black Operations« genannt wurden. Der Freedom of Information Act hatte für sie keine Geltung. Es gab keine Aufzeichnungen, und die Männer und Frauen, die daran beteiligt waren, würden das Geheimnis mit ins Grab nehmen.
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 WESTÖSTERREICH

Erich Abel fuhr mit seinem brandneuen silberfarbenen Mercedes SL 55 AMG in zügigem Tempo die Serpentinenstraße hinauf. Abel hatte das Modell schon längere Zeit im Auge gehabt. Nicht, dass er es sich nicht hätte leisten können  es war nur so, dass er in Geldangelegenheiten ein sehr konservativer Mensch war. Sein BMW der Siebener-Serie war erst zwei Jahre alt, und er hatte beschlossen, noch ein Jahr zu warten, ehe er sich den neuen Wagen zulegte. In seinen Augen stellte es die höchste Form der Selbstdisziplin dar, wenn man ein wenig warten konnte, bis man sich gewisse Dinge gönnte. Der Auftrag, den er von dem reichen Saudi erhalten hatte, änderte natürlich alles. Außerdem verbrachte er viel Zeit im Auto, nachdem er oft zwischen Zürich und Wien unterwegs war.

Während seines Aufenthalts in Riad hatte Abel genau sieben Telefongespräche geführt. Zehn Millionen Dollar in bar waren zwar ein sehr schöner Anblick  eine solche Summe warf jedoch auch einige Probleme auf, mit denen sich Abel nicht herumschlagen wollte. Deshalb hatte er Saeed Ahmed Abdullah gesagt, dass er das Geld gern auf fünf verschiedene Schweizer Banken überwiesen haben wollte. Er rief seine Kontaktpersonen in den entsprechenden Geldinstituten an, damit sie ihn verständigten, sobald das Geld da war. Innerhalb einer Stunde bestätigten ihm die fünf Männer, dass er nun über zehn Millionen Dollar verfügte, die zu den 1,4 Millionen dazukamen, die er bereits strategisch in verschiedenen Banken weltweit deponiert hatte. Gewiss hatte er auch noch seine Wertpapiere und Immobilien im Wert von insgesamt zwei Millionen, doch in Abels Geschäft brauchte man stets einen jederzeit verfügbaren Vorrat, von dem man zehren konnte, falls man einmal für eine Weile untertauchen musste.

Der sechste Anruf galt dem Mercedes-Händler in Zürich. Er machte sich nicht erst die Mühe, um den Preis dieses einzigartigen Autos zu feilschen, der 125000 Dollar betrug. Abel teilte dem Händler mit, dass er den Wagen am Nachmittag des nächsten Tages abholen würde. Der siebte und letzte Anruf ging an jemanden, für den er großen Respekt hegte. Dimitri Petrow lebte noch in Moskau und rauchte immer noch täglich zwei Päckchen seiner stinkenden russischen Zigaretten. Petrow war so etwas wie der König der Diebe, ein echter Profi, den Freund und Feind gleichermaßen respektierten, und höchstwahrscheinlich der einzige Kollege, dem Abel von seinem neuen Auftrag erzählen würde.

Es war Mittag in Moskau, als er seinen alten Freund vom KGB anrief, und die Stimme des Russen klang, als hätte man ihn soeben aus dem tiefsten Schlaf gerissen. Die beiden tauschten ein paar Höflichkeitsfloskeln aus, was in ihrem Fall hieß, dass sie sich ein paar deftige Beleidigungen an den Kopf warfen. Der einleitende Wortwechsel rief Abel in Erinnerung, wie sehr er seinen alten Freund vermisste. Schließlich kam Abel auf den Grund seines Anrufs zu sprechen und teilte Petrow mit, dass er sich sofort mit ihm treffen musste. Als der Russe zögerte, versicherte ihm Abel, dass er für seine Mühe mit erlesenen Speisen, teurem Wein, exzellenten Zigarren und 10000 Dollar belohnt werden würde. Petrow wäre wahrscheinlich auch so aus reiner Neugier zu ihm gekommen, doch Abel hatte es eilig, seine Aufgabe zu erledigen. Er wollte keinen Tag ungenutzt verstreichen lassen. Und so versüßte er seinem russischen Freund das Angebot, indem er ihn in sein Berghaus bei Bludenz einlud, einer kleinen österreichischen Stadt, die nur etwas mehr als eine Stunde von Zürich entfernt war. Petrow liebte die Stille des Ortes und die wundervolle Aussicht, die man von dort genoss. Der Russe murmelte etwas von den Unkosten, und Abel versicherte ihm, dass er alles übernehmen würde, und bat ihn, den ersten Flug am nächsten Morgen zu nehmen, Abel brachte eine weitere Serpentine hinter sich und trat auf der folgenden Geraden aufs Gaspedal. Der 500 PS starke Motor ließ den Wagen wie eine Rakete die Gebirgsstraße hinaufschießen. Abel erlaubte sich ein kurzes Lächeln. Das Fahrzeug war ein Meisterwerk westdeutscher Technik. Über ein Jahrzehnt nach der Wiedervereinigung zog er im Denken immer noch eine Grenze zwischen Ost und West. Das Land, in dem er aufgewachsen war, hatte niemals eine derart leistungsstarke und gleichzeitig verlässliche Maschine hervorbringen können. Und das war nicht nur ein ostdeutsches Problem. Es gab kein einziges kommunistisches Land, das etwas Derartiges hätte zustande bringen können. Abel hatte sein Geburtsland verlassen und hatte nicht vor, jemals dorthin zurückzukehren. Das hatte eine ganze Reihe von Gründen. Zuallererst wollte er nicht ständig daran erinnert werden, dass er auf der Verliererseite des Kalten Krieges gestanden hatte. Die Wiedervereinigung hatte Ostdeutschland durchaus weitergeholfen, aber es war immer noch ein weiter Weg, bis man den Rückstand aufgeholt haben würde. Es würde noch viel Arbeit notwendig sein, bis man auch hier die Früchte deutscher Wirtschaftskraft würde ernten können.

Abel hatte seine ersten dreißig Lebensjahre mit einer Lüge gelebt, und er hatte nicht vor, auch nur einen einzigen Tag seines Lebens auf die gleiche Weise zu verschwenden. Er war heute Schweizer Staatsbürger, und so wie seine Wahlheimat hatte er eine neutrale, vorwiegend geschäftliche Einstellung gegenüber der Welt angenommen. Kriege kamen und gingen, aber Handel wurde immer getrieben  und wenn beides zusammentraf, ergaben sich daraus große Möglichkeiten. Abel war ganz einfach ein Vermittler, ein Spezialist in Sachen Risikoeinschätzung, und manchmal, wenn es, so wie in diesem Fall, gefragt war, auch in Sachen Risikobeseitigung.

Abel näherte sich der letzten Kehre und bremste den Wagen stark ab. Durch eine Lücke zwischen den Fichten konnte er einen Blick auf den hiesigen Skiort erhaschen. Der Betrieb würde hier erst in einem Monat beginnen. Von Abels Berghaus fuhr man etwa zwanzig Minuten in den Ort hinunter. Die reine Gebirgsluft linderte sein Asthma und die Einsamkeit hier oben wirkte klärend auf den Geist und war außerdem genau das, was ein Mann in seiner Branche von Zeit zu Zeit brauchte.

Er hatte nur kurz gezögert, ehe er Petrow anrief. In seinem Gewerbe musste man alles unter dem Gesichtspunkt analysieren, wie das Verhältnis zwischen Risiko und möglichem Nutzen aussah. Abel verfügte über umfassende Ressourcen, wenn es um einen herkömmlichen Auftrag ging  doch dieser Job setzte besondere Fähigkeiten voraus. Er brauchte jemanden, der außergewöhnlich gut war, den man jedoch im Geschäft noch nicht kannte. Leider hatte er in seiner Kartei niemanden, der alle Voraussetzungen für diesen Auftrag erfüllte. Er war sich jedoch sicher, dass ihm Petrow einen geeigneten Mann nennen konnte.

Abel nahm die letzte Kehre und fuhr schließlich auf die Zufahrtsstraße zu seinem Häuschen auf, die parallel zur Gebirgsstraße verlief. Die Straße, die von hohen Fichten gesäumt war, führte zunächst steil hinunter, um dann relativ eben auszulaufen. Abel bog zu dem Parkplatz ein und stellte sein Auto neben einem Mietwagen ab. Als er aus dem Wagen stieg, sah er auf der Veranda neben der Haustür den Koffer seines Freundes stehen. Er ging um das Haus herum und sah Petrow mit geschlossenen Augen auf einem Stuhl in der Sonne sitzen.

Ohne auch nur die Augen zu öffnen, fragte der Russe in leicht akzentuiertem Englisch: »Wie lange wolltest du mich denn noch warten lassen, du undankbarer Nazi?«

Abel lächelte und betrachtete den Überrock aus grauer Wolle, den Petrow wie eine Decke über dem Schoß liegen hatte. Mit seinem silberfarbenen Haar sah er aus wie ein Pensionist auf einer Kreuzfahrt. Ein Päckchen Zigaretten lag auf der einen Armlehne und ein abgenutztes Feuerzeug auf der anderen. »Ich beobachte dich schon seit einer Stunde, du altes Stalinistenschwein. Ich dachte mir, dass du entweder tot bist oder ein Nickerchen machst … was in Anbetracht deines Alters beides gut möglich wäre.«

Ein Auge in dem breiten Gesicht öffnete sich, und Petrow begann eine Schimpfkanonade auf Russisch loszulassen. Abels Russisch war nie besonders gut gewesen und mit der Zeit noch schlechter geworden, doch er verstand trotzdem ziemlich gut, was sein Freund ihm sagen wollte. Es ging um Unzucht mit Hunden, um Abels Herkunft und einige weitere Hinweise auf Deutschlands Nazi-Vergangenheit.

Abel lachte ausgelassen und sagte schließlich: »Bist du schon zu alt, um aufzustehen und einen alten Freund zu begrüßen? Soll ich dir vielleicht aufhelfen?« Abel streckte mit einer theatralischen Geste die Arme aus. »Oder soll ich vielleicht eine Krankenschwester rufen?«

»Ich breche dir deine hübsche kleine Nase, wenn du mich anrührst«, brummte Petrow und schwang sich mit überraschender Leichtigkeit aus dem Sessel.

Die beiden Männer umarmten sich, und Abel versuchte einmal mehr, seinem russischen Freund genauso energisch auf den Rücken zu klopfen, wie Petrow es bei ihm machte, was ihm jedoch auch diesmal nicht gelang. Die beiden waren etwa gleich groß, doch der Russe war sicher mehr als zwanzig Kilo schwerer. Petrow war einundsechzig Jahre alt, sah aber aus wie siebzig. Sein silberfarbenes Haar, das Rauchen, die Liebe zu ungesundem Essen und hochprozentigen Getränken, gewiss aber auch der Stress in seinem Beruf hatten ihre Spuren hinterlassen.

»Komm«, forderte Abel ihn auf, »gehen wir hinein. Ich habe alles eingekauft, was du magst.« Die beiden Männer gingen zur Haustür und Abel sperrte auf. »Du weißt ja, wo dein Zimmer ist. Bring erst mal deine Sachen hinein, ich kümmere mich um alles andere.«

Abel trug seinen eigenen Koffer ins Haus und holte dann drei Einkaufstüten aus dem Kofferraum. Als Erstes nahm er die Flasche Belvedere-Wodka und stellte sie in den Gefrierschrank. Es bestand durchaus die Chance, dass sein Freund die Flasche geleert hatte, bevor sie zu Bett gingen. Abel dachte an sein Asthma und öffnete einige Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Als Nächstes stellte er je einen Sixpack Gösser- und Kaiser-Bier in den Kühlschrank. Falls Petrow damit noch nicht zufrieden war, konnte man immer noch auf die Weinvorräte im Keller zurückgreifen. Schließlich verstaute er auch noch den eingelegten Hering, den Räucherschinken, die Wurst, das Gemüse und den Kuchen im Kühlschrank.

Petrow erschien wie aufs Stichwort, und Abel reichte ihm eine Flasche Gösser. Er selbst nahm sich ein Kaiser und hielt seinem Freund die Flasche hin, um mit ihm anzustoßen. »Auf alte Freunde und freie Märkte.«

Petrow nickte und nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. Er wollte etwas sagen, ließ es dann aber bleiben und nahm stattdessen noch einen Schluck. »Darauf habe ich den ganzen Nachmittag gewartet.«

»Tut mir leid, dass ich nicht früher hier war, aber ich bin erst heute Nachmittag mit dem Flugzeug angekommen.« Abel blickte auf die Uhr; es war fast fünf.

»Wo warst du denn?«, fragte der Russe zwischen zwei kräftigen Zügen. Er hatte sein Bier schon zur Hälfte geleert.

Abel wollte schon antworten, hielt dann aber inne und sagte stattdessen: »Frag mich lieber, wo ich nicht war.« Er öffnete eine Packung Nüsse und schüttete sie in eine Schüssel. Bei Petrow ging es vor allem darum, ihn stets mit Speis und Trank bei Laune zu halten.

»Du hast mal wieder die Dreckarbeit für die OPEC gemacht.«

Die Organisation Erdöl exportierender Staaten mit Sitz in Wien war bei Weitem Abels größter Kunde. »Jeder ist darauf angewiesen, Informationsmaterial zu sammeln. Sogar die russische Mafia.« Abel spielte damit auf die Tatsache an, dass Petrow gelegentlich auch von dieser Seite Aufträge annahm.

»Na ja, das ruhmreiche Experiment des Kommunismus ist vorbei, und jetzt müssen wir für uns selbst sorgen.«

»Auf die Selbstständigkeit und den Kapitalismus.« Abel erhob sein Bierglas.

»Auf die Selbstständigkeit trinke ich gern, aber auf den Kapitalismus nie im Leben. Diese Schweine sind über mein Land hergefallen wie die Aasgeier, um sich an seinem Kadaver zu mästen und die Schwachen auszubeuten.«

Abel lachte. »Und was haben die Kommunisten gemacht?« Es war dies ein Streitgespräch, das sie immer wieder führten und das Abel noch nie verloren hatte. Der Kapitalismus war bei all seinen Nachteilen immer noch bei Weitem vorzuziehen. Wenn Petrow etwas mehr getankt hatte, gab er seinem Freund dann auch meistens recht. Er würde Abel damit drohen, ihn umzubringen, wenn er es irgendjemandem erzählte, worauf er dann eine Tirade über die korrupten Kommunisten starten würde, die eine großartige Idee ruiniert hätten.

Petrow murmelte irgendetwas von wegen Gier und der zerstörerischen Wirkung von starren Dogmen. Abel ließ ihn nicht zu Ende sprechen. »Geh doch mal hinaus und rauche eine Zigarette«, forderte er ihn auf. »Ich mache inzwischen das Essen fertig. Hier, nimm schon mal den Hering. Ich hab ihn extra für dich gekauft.«

Petrow nahm das Glas mit dem eingelegten Fisch und fragte in besorgtem Ton: »Und was ist mit den Zigarren? Sag mir bitte nicht, du hast die Zigarren vergessen, nachdem ich so weit geflogen bin.«

»Ich habe Zigarren, keine Angst. Die sind aber für nach dem Essen.« Abel schob ihn mit sanftem Nachdruck zur Tür und begann das Essen zuzubereiten.

Petrow warf gelegentlich einen Blick in die Küche und rief ihm irgendwelche Schimpfworte zu. Als sie sich schließlich an den Esstisch setzten, war der Sixpack Gösser-Bier aufgebraucht. Petrow griff daraufhin zu einer Flasche Kaiser und verkündete gleich nach dem ersten Schluck, dass das ein Bier für kleine Mädchen sei. Viel zu leicht für seinen Geschmack. Die Wodkaflasche wurde mitten auf den Tisch gestellt, und sie fragten sich, ob sie wohl bis zum Sonnenaufgang damit auskommen würden. Petrow hielt das für ausgeschlossen, und Abel musste ihm beipflichten.

Abel war durchaus kein Kostverächter, aber neben seinem russischen Freund wirkte er wie ein Spatz. Bald war die gesamte Wurst und der Schinken ebenso verdrückt wie die Bratkartoffeln, und der Löwenanteil davon war an Petrow gegangen. Abel stellte die Doboschtorte auf einen Teller und sah, wie sich Petrows Augen weiteten, als hätte er einen Schlag auf den Kopf bekommen. Die Torte mit Schokoladenbuttercreme ließ einem das Wasser im Mund zusammenlaufen. Abel aß ein Stück davon, während Petrow drei verdrückte, worauf der Russe aufstand und verkündete, dass er jetzt hinausgehen müsse, weil er sonst die ganze Torte aufessen würde. Abel war überzeugt, dass sein Freund bis spätestens Mitternacht auch noch den Rest verzehrt haben würde.

Sie setzten sich schließlich auf die Veranda hinaus und genossen den nächtlichen Sternenhimmel. Abel nahm zwei schwere Wolldecken mit, damit sie gegen die kühle Luft geschützt waren. Es war still ringsum, bis auf die Geräusche, die Petrow von sich gab, um seine Verdauung zu unterstützen. Abel holte eine Schachtel Montecristo-Zigarren, von denen er sich selbst eine nahm, um seinem Freund den Rest zu überlassen.

»Die kannst du mit nach Hause nehmen«, sagte Abel und hielt sich die Zigarre unter die Nase, um das feine Aroma einzuatmen.

»Danke, mein Freund.« Der Russe öffnete die Schachtel und begutachtete seinen Schatz.

Abel würde sich mit einer Zigarre begnügen, und auch die musste er sehr vorsichtig rauchen. Bei seinem Asthma gönnte er sich diesen Luxus überhaupt nur hier in den Bergen, und auch hier war er sich nicht sicher, wie ihm das Rauchen bekommen würde. Er würde zuerst einmal nur den Duft der Zigarre genießen und sie sich erst in einer Stunde anzünden.

»Ich brauche deinen Rat, Dimitri«, sagte er schließlich.

Petrow nahm sich eine Zigarre aus der Schachtel, biss das Ende ab und zündete sie an. Nach mehreren kräftigen Zügen sagte er: »Ich habe mich sowieso schon gefragt, wann du endlich zum Geschäftlichen kommst.«

»Immer nach dem Essen, das weißt du ja.«

Petrow zeigte mit der Zigarre auf seinen deutschen Freund. »Du solltest aufpassen. Du wirst zu leicht berechenbar.«

Die Bemerkung gefiel Abel gar nicht, und er nahm sich vor, seine Gewohnheiten zu überprüfen. Er zog einen Umschlag aus der Jacke hervor und reichte ihn Petrow. »Dein Honorar.«

Der Russe verzog unwillig das Gesicht. »Ich weiß nicht recht. Ich habe ja gar nichts dafür getan.«

»Ich vertraue eben auf dich.«

»Zehntausend Dollar.« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind doch Freunde.«

»Ja, das sind wir. Aber weißt du, ich habe einen sehr lukrativen Auftrag übernommen, zu dem du auch einen kleinen Teil beitragen kannst. Siehs einfach so  es ist ja nicht mein Geld … es gehört dem Mann, der mich engagiert hat.«

Petrow steckte den Umschlag ein. »Also gut, nachdem du mich quasi angeheuert hast  was brauchst du von mir?«

»Einen Namen.«

»Was für einen Namen?«

Abel hatte bereits beschlossen, unter keinen Umständen zu verraten, wer die Zielperson war. »Ich muss dafür sorgen, dass jemand ausgeschaltet wird.«

Petrow zuckte gleichgültig die Achseln. »Du kennst doch genug Leute, die so etwas machen.«

»Ja, aber dieser Job verlangt jemanden, der ganz besonders gut ist.«

Petrow runzelte nachdenklich die Stirn. »Kannst du mir etwas über die Zielperson verraten?«

Abel schüttelte den Kopf.

»Trotzdem musst du mir ein paar Informationen geben, damit ich weiß, worum es geht. Soll es wie ein Unfall aussehen? Spielt es eine Rolle, ob sonst noch jemand zu Schaden kommt? Wo soll der Killer operieren? Wie sieht es mit dem Honorar aus?«

»Ich brauche den Besten, den du kennst  einen echten Profi. Jemanden, der sein Handwerk als hohe Kunst versteht.«

»Ahhh …«, seufzte Petrow. »Du willst einen von diesen Verrückten, für die das Töten so was wie eine Religion ist. Und du willst den Besten, den es gibt?«

Abel sah, dass sein Freund bereits in Gedanken einige Namen durchging. »Ja«, antwortete der Deutsche, »ich brauche jemanden, der hoch motiviert ist und der beweisen will, dass er der Beste ist.« Abel hatte über diesen Punkt ausführlich nachgedacht. Es konnte durchaus sein, dass ein arrivierter Killer den Auftrag ablehnte, sobald er erfuhr, wer die Zielperson war. Er brauchte einen aufstrebenden Mann, der Mitch Rapp als eine Art Trophäe betrachtete, die es zu gewinnen galt.

»Dein Ziel muss eine sehr wichtige Persönlichkeit sein.«

»Das würde ich so nicht sagen.«

»Jemand, der gut geschützt ist?«

»Auch nicht unbedingt.«

Petrow kippte einen Wodka und paffte seine Zigarre. »Ich hoffe, du arbeitest nicht für diese verdammten Saudis.«

»Ich gebe meine Klienten niemals preis. Aber weil du es gerade erwähnst  was gefällt dir an den Saudis nicht?«

»So schlimm die Kommunisten auch waren  aber gegen die Saudis waren sie die reinsten Waisenknaben.«

»Warum das?«, fragte Abel lachend.

»Die Saudis glauben, dass Gott auf ihrer Seite ist, und solche Leute sind zu den unmenschlichsten Dingen fähig.«

Abel hatte seinen Freund noch nie auf diese Weise über Religion sprechen gehört. »Also, korrigiere mich, wenn ich etwas Falsches sage, aber haben nicht die großen Führer von Mütterchen Russland  Genosse Lenin und Genosse Stalin  so um die zwanzig Million Menschen getötet, und soviel ich weiß, waren sie Atheisten.«

»Diese Zahl ist stark übertrieben.«

»Na gut, dann nehmen wir die Hälfte. Sagen wir, zehn Millionen.«

»Ich werde Lenin und Stalin sicher nicht verteidigen. Sie waren grauenhafte Kerle, aber diese Saudis mit ihrer hirnverbrannten Auslegung des Islam sind noch viel schlimmer.«

Abel wollte nicht zu weit von der Sache abschweifen, um die es ihm ging. Wenn genug Zeit blieb, konnten sie ihr kleines Streitgespräch später fortsetzen. »Ich verrate dir ein einziges Detail über meinen Klienten. Seine Motivation ist genauso rein wie verkommen und so alt wie die Menschheit.«

»Arbeitest du für eine Prostituierte?«

»Nein«, antwortete Abel lächelnd.

Petrow griff nach dem Wodka. »Rache.«

»Ja.«

Nachdem er sein Glas gefüllt hatte, fragte der Russe: »Rache, wofür? Hat es irgendein Typ gewagt, eine seiner Töchter anzusehen, als sie gerade keinen Schleier trug?«

»Ich habe nicht gesagt, dass es ein Saudi ist.«

»Warum will er Rache?«

»Jemand hat seinen Sohn getötet.«

»Jemand, der irgendwie wichtig ist?«

Abel schüttelte den Kopf. »Vielleicht nicht wichtig, aber extrem gefährlich.«

»Ahhh … ich glaube, jetzt verstehe ich. Du brauchst einen Killer, um einen Killer auszuschalten.«

»Genau.« Petrow schien endlich zufrieden zu sein. Abel fragte sich, ob sein Freund auf seine alten Tage Gewissensbisse bekam.

»Und diese Person ist gut.«

»Ja.«

»Jemand, von dem ich auch schon gehört habe?«

»Ich werde jetzt keine Fragen mehr beantworten. Ich habe dir schon zu viel gesagt. Nenn mir den Namen, den ich brauche, dann können wir weiter über die Gräueltaten sprechen, die im Kommunismus begangen wurden.«

Petrow sah ihn missbilligend an. »Ich gebe dir einen Namen und eine Telefonnummer. Eine Frau wird sich melden. Sie ist Französin und soll angeblich sehr schön sein. Sie wird die Sache vermitteln.«

»Und der Killer?«

»Ich weiß sehr wenig über ihn. Das ist mir auch lieber so, und ihm auch, nehme ich an. Von meiner Quelle weiß ich, dass er relativ jung ist und bestens mit allen Werkzeugen umgehen kann, die man in dem Geschäft braucht.«

»Würdest du sagen, dass er aggressiv oder eher vorsichtig ist?«

»Ich würde sagen, aggressiv«, antwortete Petrow lachend. »Er hat allein für mich drei Aufträge in den vergangenen sieben Monaten erledigt, und Gott weiß wie viele noch.«
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Die Autokolonne fuhr vom Highway ab und passierte den Wachposten, der im Jahr 1993 hier eingerichtet worden war, nachdem mehrere Mitarbeiter auf dem Weg zur Arbeit getötet worden waren. Die beiden Suburbans und die schwarze gepanzerte Cadillac-Limousine folgten der schmalen, von Bäumen gesäumten Zufahrtsstraße und fuhren über eine Kuppe, ohne die Fahrt zu verlangsamen. Sie schienen es ziemlich eilig zu haben. Gleich nach der Kuppe kam ein imposanter Sicherheits-Checkpoint in Sicht. Der Besucherverkehr wurde durch große, leicht lesbare Schilder nach rechts abgelenkt. Andere Schilder warnten jeden, der sich hierher verirrte, dass dies die letzte Gelegenheit sei, um kehrtzumachen und so einer Festnahme und Strafverfolgung zu entgehen. Wer die Schilder übersah, für den stellten die Männer in schwarzen Nomex-Overalls mit ihren Maschinenpistolen eine zusätzliche Warnung dar, dass dieser Ort nicht zu den Sehenswürdigkeiten der Region gehörte.

Die Kolonne hielt sich links und kam vor der Barriere aus gelb lackiertem Stahl abrupt zum Stillstand. Männer mit Maschinenpistolen waren ringsum verteilt und saßen auch hinter der grünlich getönten kugelsicheren Plexiglasscheibe des Wachhauses. Drei Wächter, die sich gerade unterhalten hatten, als die unangemeldeten Besucher über die Kuppe gefahren kamen, verteilten sich augenblicklich. Niemand brauchte ihnen das entsprechende Kommando zu geben  es war eine Maßnahme, wie sie immer wieder trainiert wurde. Es durfte nicht sein, dass mehrere Leute beisammenstanden, weil sie so ein allzu leicht zu treffendes Ziel abgegeben hätten. Wenn sich diese Männer im Dienst befanden, waren sie jederzeit einsatzbereit.

Plötzlich tauchten auf einer Seite der Kolonne vier der schwarz gekleideten Männer auf. Obwohl der Himmel an diesem Vormittag bewölkt war, trugen sie dunkle Sonnenbrillen, um ihre Augen zu schützen. Ihre Waffen waren noch nach unten gerichtet, doch sie hatten alle vier den Finger am Abzug, während sie zu erkennen versuchten, wer hinter den dunkel getönten Fenstern der Fahrzeuge saß. Solche Autokolonnen waren hier ein gewohntes Bild, doch ihr Eintreffen wurde normalerweise vorher angekündigt. In diesem Fall war das nicht so, und die Männer und Frauen des Sicherheitsteams hielten nicht viel von solchen Überraschungen.

Ein Captain kam aus dem Wachhaus und trat sichtlich verärgert an die Beifahrerseite des Führungsfahrzeugs. Das getönte Fenster ging hinunter und eine ebenso getönte Sonnenbrille trat zutage. Der Captain, der bereits acht Jahre diesem Team angehörte, fragte in nicht gerade freundlichem Ton: »Kann ich etwas für Sie tun?«

Der Beifahrer wies seinen Dienstausweis vor. »Secret Service«, sagte er knapp und zeigte mit dem Daumen auf die Limousine hinter ihm. »Wir bringen Direktor Ross her. Er kommt in einer offiziellen Angelegenheit.«

Der Captain nickte und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Habt ihr Jungs eure Manieren vergessen?«

»Wie?«, fragte der Agent verständnislos.

»Es ist hier so üblich, dass man sich vorher anmeldet … damit wir wissen, wer kommt«, erläuterte der Captain und überlegte, wie weit er mit seiner Ermahnung gehen sollte.

Der Agent senkte seine Sonnenbrille ein kleines Stück, sodass der Captain wenigstens die obere Hälfte seiner Augen sehen konnte. »Der Direktor ist ein sehr beschäftigter Mann, aber ich habe schon verstanden, was Sie mir sagen wollen. Das Problem ist nur, dass wir bis vor fünf Minuten selbst nicht gewusst haben, dass wir hierherfahren würden. Wir kommen gerade von der neuen Antiterror-Zentrale, und er hat uns gesagt, dass wir geradewegs hierherfahren sollen. Ich führe nur Befehle aus.«

Die Antwort schien plausibel. »Okay. Zeigt uns eure Papiere, dann machen wir die Sache so kurz und schmerzlos wie möglich.« Der Captain zeigte auf den führenden Suburban, worauf drei Männer mit einem Hund aus dem Wachhaus kamen. Der Mann mit dem Hund ging um den Wagen herum, während seine beiden Kollegen die Papiere überprüften. Der Captain zögerte einen Augenblick und ging dann zur Limousine weiter. Er wartete geduldig einige Sekunden beim Beifahrerfenster, ehe er an die Scheibe klopfte.

Das Fenster ging nach unten, und er sah zwei Männer, die gerade telefonierten. Der eine war etwa Mitte fünfzig, der andere sah ungefähr zehn Jahre jünger aus. Der Captain erkannte in dem älteren der beiden Mark Ross, den neuen Direktor der National Intelligence.

Der jüngere Mann drückte sein Telefon an das Revers seines Jacketts und sagte: »Könnten wir die Sache ein wenig beschleunigen, wir haben es sehr eilig.«

»Gewiss«, antwortete der Captain. »Mit wem möchte sich der Direktor treffen?«

»Ich fürchte, das darf ich nicht verraten.«

Der Captain erkannte jetzt schon, dass es noch recht lustig werden konnte, mit diesem Mann zusammenzuarbeiten. »Ich muss Ihre Papiere sehen, und wir müssen den Kofferraum überprüfen. Dann halte ich Sie nicht länger auf.«

Der Mann warf ihm einen Blick zu, der in etwa ausdrückte: Sie wollen mich wohl verarschen, was? »Ich hab gesagt, wir haben es eilig«, betonte er.

Der Captain blieb ruhig und höflich. »Wenn Sie vorher angerufen hätten, dann hätte sich einiges davon vermeiden lassen, aber das haben Sie ja leider nicht getan. Papiere, bitte.« Der Captain streckte die Hand aus und wartete. Er nahm den Ausweis des jüngeren Mannes entgegen und fragte sich, ob er auch bei Direktor Ross so weit gehen sollte. Er entschied sich dagegen, als er mitbekam, dass Ross gerade mit dem Präsidenten sprach. Er ging mit dem Ausweis zum Wachhaus zurück, um ihn zu kopieren und ihn rasch zu überprüfen, während seine Männer die Fahrzeuge durchsuchten. Die Sache gefiel ihm gar nicht, aber in gewisser Weise war der neue Direktor der National Intelligence wohl sein Chef. Nicht einmal eine Minute später kam er wieder heraus, warf einen kurzen Blick auf die Limousine und sprach dann mit dem Agenten im Führungswagen.

»Seid ihr Jungs etwa in Alarmbereitschaft?«

»Warum fragen Sie?«

»Ihr treibt einen ganz schönen Aufwand, um durch die Stadt zu kutschieren. Vier Leute in jedem Suburban und noch zwei in der Limousine. Der Präsident wird auch nicht stärker bewacht, wenn er hierherkommt.«

Der Agent nahm die Sonnenbrille ab. »Ich stelle Ihnen auch keine Fragen … wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Na ja, teilweise«, erwiderte der Captain lächelnd. »Die Suburbans warten hier drüben auf dem Parkplatz, die Limousine kann zum Hauptgebäude weiterfahren.«

»Ich habe nichts dagegen.«



Irene Kennedy blieb völlig ausdruckslos, als Rapp ihr seine Vorschläge unterbreitete. Er hatte des Öfteren erlebt, wie sie mit ihrer stoischen Haltung Untergebene nervös machte, vor allem die jüngeren, die eine ständige Rückmeldung und Anleitung brauchten. Rapp hatte so etwas nicht nötig. Er und Irene Kennedy arbeiteten schon lange zusammen. Normalerweise hätte sie wohl deutlicher auf seine Vorschläge reagiert, aber Rapp hatte zu dieser Besprechung jemanden mitgebracht, deshalb nahm sie ihre hundertprozentig professionelle Haltung ein.

»Das Pentagon, das Außenministerium … sie alle werfen mit Geld um sich wie Matrosen im Bordell. Wir müssen es genauso machen.«

Irene Kennedy sah den anderen Anwesenden in ihrem Büro an, einen ehemaligen Navy-Offizier, und wandte sich dann wieder Rapp zu. »Wir sollen Geld ausgeben wie die Matrosen im Puff?«

»Genau«, bestätigte Rapp. »Je mehr Geld, umso besser. Das wird es den Leuten im General Accounting Office und den ganzen Ärschen, die uns beaufsichtigen, umso schwerer machen, herauszufinden, was wir wirklich vorhaben.«

»Könntest du dir vielleicht einen etwas besseren Vergleich einfallen lassen als den mit den Matrosen im Bordell?«

»Wäre ich auch dafür«, warf der ehemalige Navy-Offizier ein.

»Wie wärs mit einem Marine in einem Bordell?«, fragte Rapp und sah den blonden Mann an, der neben ihm saß. »Geht das für dich in Ordnung?«

»Absolut. Marines sind Schweine«, fügte Scott Coleman lachend hinzu. Der ehemalige Navy SEAL war ungewöhnlich gut gelaunt, was mit der Sache zu tun hatte, die Rapp ihnen gerade mitteilte.

Irene Kennedy ging nicht auf das scherzhafte Geplauder der beiden ein und kehrte zu wichtigeren Dingen zurück. »Also, du schlägst im Wesentlichen vor, dass wir Scotts Team als logistische Front für das neue, erweiterte Orion-Team einsetzen?«

»Ja.«

»So etwas ist schon früher versucht worden, aber der Schuss ist für die CIA nach hinten losgegangen.«

»Wann war das?«

»Im Vietnamkrieg. Du hast sicher schon von einer Einheit namens Air America gehört.«

»Ja, aber damals habe ich noch in den Windeln gelegen. Das war eine andere Zeit, ein anderer Krieg und eine ganz andere Welt als heute.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete Kennedy.

»Air America scheiterte deshalb, weil sie zu groß wurde und weil es ein paar Generälen im Pentagon nicht passte, dass die CIA ihre eigenen Luftstreitkräfte hatte. Dazu kamen die Medien, die allgemeine Stimmung in der Politik und die Einstellung der Öffentlichkeit zum Krieg … das alles führte dazu, dass sie aufflogen.«

Irene Kennedy sah ihn fragend an. »Und inwiefern soll heute alles anders sein?«

»Alle, auch und vor allem das Pentagon, arbeiten heute mit irgendwelchen Firmen zusammen; und sie engagieren nicht bloß Ingenieure, um Brücken, Schulen und Spitäler zu bauen. Sie beauftragen Firmen für diplomatische Sicherheit, Lebensmittelaufbereitung, Reinigungsdienste, Transport … und was weiß ich noch alles. Wenn es nicht gerade um bewaffnete Auseinandersetzungen geht, lässt das Pentagon Privatfirmen für sich arbeiten.«

»Scott?«, fragte Irene Kennedy.

»Mein Umsatz ist von ungefähr zwei Millionen im Jahr auf über zwanzig angewachsen.«

»Erzähl ihr von Black Watch«, warf Rapp ein und spielte damit auf die private Sicherheitsfirma an, die einer von Colemans Kameraden bei den SEALs gegründet hatte.

»Sie setzen allein heuer zweihundertfünfzig Millionen in Geschäften mit der Regierung um. Sie haben ein sechstausend Morgen großes Gelände in North Carolina, das zu einer Art Disneyland für Schützen ausgebaut ist. Sie haben eine Übungsstrecke für defensives Fahren, Schießstände, Start- und Landebahnen, Flugzeuge, Helikopter, Mannschaftstransportwagen und vieles mehr. Ihre Ausrüstung wird rund um den Globus eingesetzt. Sie haben sogar einen See angelegt, um SEALs in Unterwasser-Transportfahrzeugen auszubilden.«

»Ihre Philosophie«, warf Rapp ein, »ist, dass sie diese Dinge besser und kostengünstiger leisten können als der Staat.«

»Das ist ja auch nicht schwer.«

»Na ja, aber sie waren die Ersten, die das so richtig versucht haben, und sie haben Erfolg damit.«

Irene Kennedy wusste über Black Watch Bescheid. Die CIA setzte diese Leute ebenfalls ein, um bestimmte Einrichtungen im Ausland zu schützen. Es gab wohl eine Gruppe von Pazifisten in Washington, für die diese Leute nichts als überbezahlte Söldner waren, deren Aktivitäten Amerika noch teuer zu stehen kommen würden. Irene Kennedy hielt solche Ansichten für reichlich naiv und weltfremd, zumal solche Kritiker oft gegen jede Art von Waffengewalt waren.

»Ich will auf Folgendes hinaus«, fuhr Rapp fort, »wir setzen eine Reihe von Firmen ein, um …« Rapp kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, weil in diesem Augenblick die Tür zu Irenes Büro aufging. Als er sich umdrehte, sah er zwei Männer eintreten.

»Bleiben Sie bitte sitzen«, forderte Mark Ross, der neue Direktor der National Intelligence, sie auf. Ross war groß gewachsen und dünn; er war gut gekleidet und vermittelte schon mit seinem Auftreten, eine wichtige Persönlichkeit zu sein. Während er durch das geräumige Büro schritt, folgte ihm ein etwas kleinerer Mann.

Rapp sah die beiden mit kaum verhohlenem Ärger an. Er hatte schon zahllose Sitzungen in diesem Büro hinter sich, bei denen die Türen fest verschlossen waren  und das nicht ohne Grund. Es war das erste Mal, dass es jemand wagte, einfach so in das Büro der Direktorin der CIA einzudringen.

»Irene, tut mir leid, dass ich so hereinplatze, aber ich war gerade in der Gegend und dachte mir, ich schau mal kurz vorbei«, erläuterte Ross und wandte sich Rapp zu. »Mitch«, sagte er und legte ihm die linke Hand auf die Schulter, während er die rechte ausstreckte. »Freut mich, Sie wieder mal zu sehen.«

Rapp nickte. Er hatte den neuen Oberboss des gesamten Geheimdienstwesens erst zweimal getroffen, beide Male in der Zeit, als Ross noch dem Senat angehört hatte. Irene Kennedy hatte ihn ermahnt, ihrem neuen Chef höflich zu begegnen. Rapp war jedoch aufgefallen, dass Irene Kennedy selbst sehr reserviert war, was den ehemaligen Senator betraf. Sie erklärte ihm, dass das nichts mit seiner Person zu tun habe, sondern nur mit seinem neuen Job. Niemand in Washington wusste genau, wie sich das neue Amt des Direktors der National Intelligence entwickeln würde, und diese Unsicherheit führte zwangsläufig zu Machtspielen. Das politische Hickhack interessierte Rapp jedoch viel weniger als die Frage, wer Ross war und was er im Sinn hatte. Falls er vorhatte, die Arbeit der Geheimdienste zu politisieren, so würden sie beide mit Sicherheit aneinandergeraten.

Fest stand jedenfalls, dass Ross in Fragen der nationalen Sicherheit gut beschlagen war und dass er die Fähigkeit besaß, Leute zu motivieren. Für ihn sprach auch, dass er nach seinem Studienabschluss in Princeton im Direcorate of Intelligence der CIA gearbeitet hatte. Damals verfasste er auch einen Bericht über eine religiöse Randfigur im Iran, einen gewissen Ayatollah Khomeini. Ross sagte voraus, dass der Geistliche mit seinem religiösen Eifer und seiner wachsenden Gefolgschaft wahrscheinlich eines Tages eine Revolution im Iran auslösen würde. Er war damals einer der wenigen, die die Lage richtig einschätzten. Ross gab sich überaus kontaktfreudig, was von manchen als Selbstbewusstsein, von anderen als Arroganz gedeutet wurde. Rapp nahm an, dass der Mann als Mitglied von Amerikas exklusivstem Club, dem Senat, wohl von beidem etwas hatte. Nun saß Rapp jedenfalls mit einem ziemlich unangenehmen Gefühl auf seinem Sessel und fragte sich, ob Ross, dessen Hand immer noch auf seiner Schulter lag, wohl ahnte, wie sehr er es hasste, berührt zu werden.

»Ich sehe Ihre hübsche Frau jeden Tag im Fernsehen«, fuhr der ehemalige Senator fort. »Sie sind ein richtiger Glückspilz.« Er nahm seine Hand von Rapps Schulter und wandte sich dem dritten Anwesenden im Raum zu. An dem energischen Kinn und dem athletischen Körperbau des Mannes ließ sich schon vermuten, dass er kein typischer Bürohengst der CIA war. Er wirkte vielmehr wie eine nordische Ausgabe von Rapp, und Ross fragte sich, worüber die drei wohl gesprochen hatten, bevor er hereinkam.

»Mark Ross«, stellte er sich dem Mann mit dem kurz geschnittenen blonden Haar vor. »Direktor der National Intelligence.«

Coleman nickte, wirkte aber nicht sonderlich beeindruckt. »Scott Coleman.«

»Arbeiten Sie hier in Langley?«

»Nein, dafür ist mein IQ zu hoch«, versetzte Coleman mit einem selbstgefälligen Grinsen.

Ross lachte. »Ich glaube nicht, dass es viele hier in der Stadt gibt, die einen so hohen IQ wie Dr. Kennedy haben, aber ich lasse Ihre Erklärung vorerst gelten. Sie sehen aus, als hätten Sie mal den Streitkräften angehört. Welche Waffengattung?«

»Navy.«

»SEALs?«

»Das ist geheim.«

Ross zögerte einen Augenblick, und Rapp glaubte so etwas wie Zorn unter der Oberfläche des Mannes aufblitzen zu sehen. Ross unterdrückte die Regung und wandte sich Irene Kennedy zu. »Eindeutig ein SEAL. Nirgendwo sonst in den Streitkräften liegen sie eine solche Verachtung gegenüber Autoritäten.«

Rapp war der Einzige, der über die Bemerkung lachte. Irene Kennedy fand solche scherzhaften Bemerkungen niemals komisch, und Rapp kannte Coleman gut genug, um zu wissen, dass ihn schon seit Langem die Frage beschäftigte, ob die Vorteile eines blinden Gehorsams die Nachteile überwogen, oder ob es besser war, nur solche Vorgesetzten zu respektieren, die das auch wirklich verdienten.

Bevor Coleman etwas antworten konnte, legte Ross dem Mann, der mit ihm gekommen war, eine Hand auf den Rücken und sagte: »Das ist Jonathan Gordon, mein neuer Stellvertreter. Er ist für die Koordination zwischen Langley und der National Intelligence zuständig.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Jonathan«, sagte Irene Kennedy. Sie nahm die Brille ab und legte sie auf die lederne Mappe, die vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Ihre Körpersprache verriet wie immer absolut nichts.

Gordon war einen halben Kopf kleiner als sein Chef und ungefähr Anfang vierzig. Rapp musterte ihn aufmerksam, konnte jedoch nichts Aufschlussreiches erkennen.

»Wie gesagt, es tut mir leid, dass ich störe«, sagte Ross und klatschte in die Hände. »Ich versuche einfach nur, mir so schnell wie möglich ein Bild von der Lage zu verschaffen. Sie können gleich wieder dort weitermachen, wo ich Sie unterbrochen habe. Ich werde mal schnell meine alten Kumpel begrüßen und komme dann so in dreißig Minuten wieder hier vorbei.« Ross blickte kurz auf die Uhr. »Geht das in Ordnung, Irene?«

»Wenn Sie mir ein paar Minuten geben, um die Sache hier abzuschließen, dann begleite ich Sie gern auf Ihrem Rundgang.«

»Nein, nur keine Umstände«, beharrte Ross.»Ich kenne mich hier noch ganz gut aus, außerdem sind Sie mir zu wertvoll, um sich als Fremdenführerin zu betätigen.« Er machte zwei Schritte zur Tür und fügte in leiserem Ton hinzu: »Ich komme dann noch mal vorbei. Es gibt da ein paar Dinge, die ich gern mit Ihnen besprechen würde.« Mit diesen Worten verschwanden Ross und Gordon so plötzlich, wie sie aufgetaucht waren.

Als die Tür wieder zu war, wandte sich Rapp Coleman zu. »Warum hast du eigentlich so ein Problem mit Autoritäten?«, fragte er.

Irene Kennedy schüttelte den Kopf. »Können die Herren ihre Privatdiskussion vielleicht nachher fortsetzen, damit wir da weitermachen können, wo wir aufgehört haben?«

Ross, Gordon und die beiden Bodyguards gingen zu den Aufzügen hinüber. Ross blieb stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte nachdenklich zu Irene Kennedys Büro zurück. Als die Aufzugtür aufging, flüsterte er Gordon zu: »Ich möchte, dass Sie diesem Mr. Coleman ein wenig auf den Zahn fühlen. Finden Sie so viel wie möglich über ihn heraus.« Ross trat in den Aufzug.

»Bin schon dabei«, antwortete Gordon und zog einen Palm Pilot hervor, um sich gleich an die Arbeit zu machen.

Ross starrte auf die Rücken der beiden breitschultrigen Leibwächter und neigte sich erneut zu seinem Assistenten hinüber. »Rapp macht mich auch so schon nervös genug«, flüsterte er ihm zu. »Ich glaube nicht, dass es irgendjemanden in der Stadt gibt, der ihn im Zaum halten kann.«

»Nicht einmal der Präsident?«

»Der schon gar nicht. Rapp hat ihm zweimal das Leben gerettet. Sie erinnern sich ja noch an Valerie Jones, die Stabschefin des Präsidenten, die vergangenen Sommer zurückgetreten ist, nicht wahr?«

»Ja.«

»Das war Rapp. Er und Jones waren wie Hund und Katze … ich meine, sie haben sich wirklich gehasst. Rapp hat den Präsidenten vor die Wahl gestellt  er oder sie, und der Präsident hat sich für ihn entschieden.«

Gordon wirkte beeindruckt. »Ich habe gehört, dass der Mann sehr gut in dem ist, was er tut.«

»Das ist er auch. Verstehen Sie mich nicht falsch, er ist der Beste überhaupt  aber solche Leute muss man an der kurzen Leine halten. Nein, was sage ich  man muss sie im Keller in einem Käfig halten, und herauslassen darf man sie nur, wenn man einen Mörder im Haus hat.«

»Na ja, er sieht mir nicht so aus, als würde er sich so einfach in einen Käfig sperren lassen«, erwiderte Gordon.

»Genau da liegt das Problem, mein Freund. Wir müssen diese ganzen verdammten Agencies an die Kandare nehmen, die sich, nebenbei bemerkt, untereinander sowieso nicht ausstehen können. Wir müssen sie so weit bekommen, dass sie das tun, was ich von ihnen will. Es muss jeder nach denselben Noten spielen und sich nach dem Dirigenten richten, nach mir. Es geht nicht an, dass Rapp wie ein schießwütiger Cowboy durch die Gegend rennt und tut, was ihm gerade gefällt.«

Die Aufzugtüren gingen auf. »Es gibt Leute hier in der Stadt, Jonathan, denen wäre es ganz recht, wenn ich auf die Nase falle. Leute, die viel dafür geben würden, mich scheitern zu sehen, aber den Gefallen will ich ihnen nicht tun. Rapp macht mich nervös, und wenn Sie schon nicht wissen, wie wir ihn in einen Käfig bekommen, dann lassen Sie sich wenigstens etwas einfallen, wie wir ihn an die Leine legen können.«

Sie traten aus dem Aufzug und schritten den Gang hinunter. »Und sammeln Sie Fakten über diesen Klugscheißer Coleman. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er und Rapp irgendetwas Gutes im Schilde führen.«
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 PARIS, FRANKREICH

Erich Abel lehnte sich gegen einen Laternenmast und betrachtete die hübsche Frau, die auf der anderen Straßenseite saß. Er war früh gekommen, um sich in der Gegend umzusehen und sich zumindest zwei mögliche Fluchtwege einzuprägen. Er hatte auch ein paar Kleinigkeiten eingekauft  eine Geschenkkarte und einen teuren Füller. Der Aufenthalt in den Geschäften hatte ihm auch die Möglichkeit gegeben, sich zu vergewissern, dass ihm niemand folgte. Die Geschenkkarte würde im Müll landen, doch den Füller würde er behalten. Der kostbare Montblanc-Füllfederhalter würde das sechsundfünfzigste Stück in seiner Sammlung sein.

Er bezweifelte, dass er heute Nachmittag irgendetwas zu befürchten hatte, doch eiserne Disziplin war für einen Spion überlebenswichtig. Disziplin sowie die Fähigkeit, mit der Langeweile umzugehen. Die Wahrheit über die Spionagetätigkeit war, dass über neunzig Prozent davon reine Routine war. Die meiste Zeit stand man einfach nur herum und wartete. So wie jetzt gerade, wenngleich er sich mit den neu erworbenen Millionen um einiges sicherer fühlte, als er eigentlich sollte. Ihn erstaunte jedoch, dass er hier in einer der schönsten und lebendigsten Städte der Welt ein Gefühl der Melancholie verspürte. Er dachte sich, dass das vielleicht daher rührte, dass er schon vor einiger Zeit zu der Überzeugung gekommen war, dass die französische Nation ihre größten Momente wohl schon hinter sich hatte.

Die erstaunliche Unfähigkeit, sich zu Beginn des Zweiten Weltkriegs gegen den Angriff der Deutschen zu wehren, hatte wohl eine bleibende Narbe in der Identität dieses Volkes hinterlassen. Immerhin hatte es ein so vergleichsweise kleines Volk wie die Finnen geschafft, Stalins Rote Armee für drei Monate aufzuhalten, während Frankreich dem Blitzkrieg der Nazis gerade einmal zwei Wochen Paroli bieten konnte. Am Ende konnten die Franzosen ihr Land nur mit massiver Hilfe fremder Armeen zurückerobern, was zusammen mit der langen Besatzung durch die Nazis dem nationalen Stolz einen schweren Schlag versetzte. Immerhin war Frankreich das Land eines Napoleon, der einst Europa beherrscht hatte. In nicht einmal einem Jahrhundert wurde aus einer der führenden Mächte der Welt ein Land, das nicht mehr imstande war, sich gegen einen massiven Angriff zu wehren.

Die Franzosen waren ein stolzes Volk, und Abel nahm an, dass sie, um der Wahrheit nicht ins Auge sehen zu müssen, die Überzeugung entwickelt hatten, dass Lebensart, Kunst und Kultur wichtiger seien als wirtschaftliche und militärische Macht. Abel schätzte intellektuelle und künstlerische Aktivitäten durchaus nicht gering, aber sie konnten nur auf der Grundlage von sicheren Grenzen und einem starken wirtschaftlichen Motor gedeihen. Er fand, dass die Arbeitsmoral in der Grande Nation immer geringer wurde und dass die breite Masse offenbar erwartete, in jeder Hinsicht vom Staat versorgt zu werden.

Der ehemalige Stasi-Agent fragte sich, ob man von diesem schleichenden wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Niedergang nicht vielleicht sogar profitieren konnte. War hier etwa mit einem langfristigen Trend auf den Finanzmärkten zu rechnen? Er nahm sich vor, mit einigen seiner Klienten über dieses Szenario und seine möglichen Folgen zu sprechen. Die Dreckarbeit, die er für seine Kunden übernahm, war überaus lukrativ, aber auch sehr gefährlich. In Anbetracht des stattlichen Honorars, das er für den aktuellen Auftrag erhalten hatte, war es vielleicht besser, sich in Zukunft mehr auf ganz legale Aufgabengebiete zu konzentrieren.

Abel betrachtete die Frau auf der anderen Straßenseite und lächelte. Nein, er machte sich etwas vor. Absolut legale Arbeit würde ihn zutiefst langweilen. Außerdem war die Spionage international gesehen eine der am stärksten wachsenden Branchen, und Abel musste sich eingestehen, dass er zu keinem anderen Berufsstand lieber gehört hätte als zu diesem.

Wovon er jedoch gern etwas mehr in seinem Leben hätte, war die Gesellschaft von Frauen. Das Problem war jedoch, dass er einerseits zu beschäftigt und andererseits zu wählerisch war. Er mochte Frauen, die intelligent waren, aber nicht weltfremd und abgehoben, die schön waren, aber nicht atemberaubend, selbstsicher, aber nicht zu extrovertiert, und die eine gewisse Art von schlichter Klasse besaßen. Er schätzte außerdem Frauen, die auch die Stille genießen konnten. Nach Abels Ansicht maß man dem Reden generell zu große Bedeutung bei. Er fand, dass in dieser Hinsicht weniger fast immer mehr war.

Die Frau, die er gerade beobachtete, schien viele seiner Vorlieben zu erfüllen. Sie war von durchschnittlicher Größe, hatte schwarzes, gewelltes schulterlanges Haar, ein ovales Gesicht mit einer leicht nach oben gebogenen Nase und einen reinen hellen Teint. Er wünschte, er könnte ihre Augen sehen, doch sie trug leider eine große schwarze Sonnenbrille, wie sie einst in den Sechzigerjahren von berühmten Schauspielerinnen gern getragen wurden und jetzt wieder in Mode kamen. Ihr Stil war modisch, aber keineswegs übertrieben. Es war die perfekte Tarnung, um sich im Herbst in einer Stadt wie Paris zu bewegen.

Abel stand neben einem Zeitungskiosk, wo er gerade ein Exemplar der französischen Zeitschrift Nouvel Observateur gekauft hatte. Er war mit einem dunkelbraunen dreiteiligen Anzug bekleidet und trug den Trenchcoat auf dem linken Arm. Abel hatte mit der Frau, die auf der anderen Straßenseite in einem Straßencafé saß, erst einmal gesprochen, und das nur sehr kurz. Sie war höflich gewesen, hatte ihn aber sofort nach einer E-Mail-Adresse gefragt, um das Gespräch auf diese Weise fortzusetzen. Abel kam ihrem Wunsch nach und wartete geduldig an seinem Computer, bis schließlich nach zwei Stunden eine Nachricht von ihr kam. Sie wollte als Erstes von ihm wissen, woher er von ihr gehört hatte. Nachdem er keine Namen nennen wollte, gab er ihr eine Beschreibung von Petrow und ging kurz auf die Aufträge ein, die sie im vergangenen Jahr zusammen mit ihrem Partner für ihn erledigt hatte. Sie stellte ihm noch einige Fragen, um ihn auf die Probe zu stellen, doch Abel kannte Petrow einfach zu gut. Als sie schließlich zufrieden und von Abels Seriosität überzeugt war, übermittelte sie ihm ihre Bedingungen. Ihre »Firma«, wie sie es nannte, verlangte einen nicht rückzahlbaren Vorschuss von 25000 Dollar. Für diese Summe würden sie jeden Auftrag überdenken, der ihnen via E-Mail angeboten wurde. Falls er es vorzog, das Geschäft über einen »toten Briefkasten«, einen »Dead Drop«, abzuwickeln, also über ein getarntes Versteck, an dem man seine Nachrichten hinterließ, ohne sich dort zu treffen, so würde ihn das 50000 Dollar kosten, während der Preis für ein persönliches Treffen 100000 Dollar betrug. Dabei handelte es sich jeweils um einen Vorschuss, der in keinem Fall zurückzuzahlen war. Diese Frau war geschäftstüchtig, das musste man ihr lassen.

Über einen solchen Auftrag per E-Mail zu verhandeln kam nicht infrage. Auch ein Dead Drop erschien Abel in diesem Fall zu riskant. Deshalb war ein persönliches Treffen der einzig vernünftige Weg, um die Sache abzuwickeln. Abel überwies das Geld auf das angegebene Konto, und sie schickte ihm eine Liste von Instruktionen, die er, abgesehen von einer einzigen Ausnahme, auch befolgte.

Aufgrund dieser Anleitung war er schließlich hier gelandet  neben einem Zeitungskiosk in der Rue du Mont Cenis im Montmartre-Viertel von Paris. Er war, wie vereinbart, allein gekommen und hatte die Zeitschrift gekauft, die sie ihm angegeben hatte. Sie saß in dem Café, so wie sie es angekündigt hatte, mit ihrem Burberry-Schirm auf dem Sessel neben ihr. Sie saß schon eine Viertelstunde so da, und Abel genoss es, sie warten zu lassen. Das gehörte zu seinem Plan. Ab jetzt würde er es nicht mehr zulassen, dass diese Leute den Rhythmus und das Tempo ihrer jungen und hoffentlich erfolgreichen Geschäftsbeziehung vorgaben. Sie hatten immerhin 100000 Dollar von seinem Geld  da konnten sie ruhig ein bisschen warten.

Es hätte ihm auch nichts ausgemacht, wenn sie aufgestanden und gegangen wäre  im Gegenteil. Dann konnte er ihr folgen und ein bisschen mehr herausfinden, bevor er ein zweites Treffen vereinbarte. Das Gefährlichste an der Sache war nicht das erste Treffen, sondern der Augenblick, in dem er seine Zielperson preisgab. Das war der Punkt, an dem es praktisch kein Zurück mehr gab. Sobald Abel ihnen verriet, dass es um Mitch Rapp ging, waren sie in gewisser Weise mit an Bord, ob es ihm nun passte oder nicht. Abel blätterte in seiner Zeitschrift um und blickte über den Rand hinweg zu der faszinierenden Frau hinüber, die er gleich treffen würde. Noch fünf Minuten, sagte er sich; wenn sie bis dahin nicht gegangen war, würde er hinübergehen und so vorgehen, wie es vereinbart war.

Er sah, wie sie auf ihre Uhr blickte, und er stellte sich vor, wie sie wohl nackt aussehen mochte. Nein, der Anblick würde bestimmt keine Enttäuschung sein. Abel stieß einen erwartungsvollen Seufzer aus, und als er wieder einatmen wollte, spürte er etwas Hartes im Rücken und warmen Atem im Nacken.

»Elle est belle … nest-ce pas?« Sie ist schön, nicht wahr?, flüsterte ihm eine männliche Stimme ins Ohr.

Abel wollte sich umdrehen, wurde jedoch von einer behandschuhten Hand daran gehindert, die sich mit beunruhigender Kraft um seinen Hals schloss. Der Mann war so nah, dass Abel den Kaffeegeruch in seinem Atem roch. Abel begann den rechten Arm anzuheben, damit er dem Mann einen Schlag versetzen und sich aus seinem Griff befreien konnte.

»Das würde ich nicht tun«, knurrte der Mann und packte noch fester zu. »Es sei denn, Sie wollen, dass ich Ihnen das Rückenmark durchtrenne.«

Abel spürte das Messer im Rücken und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Der Mann sprach ein perfektes Englisch. Für einen Sekundenbruchteil kam es ihm in den Sinn, dass es Mitch Rapp sein könnte, der ihn da mit dem Messer bedrohte. Er atmete ein und erwiderte mit einer Stimme, die zu seinem Leidwesen etwas zittrig klang: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Erich«, knurrte der Mann, »Sie haben es nicht mit Amateuren zu tun. Keine Spielchen, sonst entgräte ich Sie wie einen Fisch, und Sie können den Rest Ihres Lebens mit einem schlaffen Schwanz verbringen.«

Trotz der kühlen Herbstluft spürte Abel, wie ihm der Schweiß auf die Oberlippe trat. Woher zum Teufel kennen sie meinen Namen?,fragte er sich bestürzt. »Ich bin einfach nur vorsichtig«, sagte er.

»Das verstehe ich, aber Sie sollten trotzdem keine Spielchen mit uns treiben. Ich bin Ihnen gefolgt und beobachte Sie schon seit einer Stunde. Falls Sie mir nicht glauben, ich habe gesehen, wie Sie die Karte und den Füller gekauft haben.«

Abel runzelte entgeistert die Stirn. Er hatte die Metro und zwei verschiedene Taxis genommen und auch sonst stets darauf geachtet, dass ihm auf dem Weg zum Treffpunkt niemand folgte. Wie zum Teufel hatte es dieser Mann trotzdem geschafft, ihn im Auge zu behalten?

»Ich finde, Sie haben sie lange genug warten lassen«, flüsterte der Mann und beugte sich so weit vor, dass seine Lippen nur wenige Zentimeter von Abels Hals entfernt waren. Er wusste, dass sein warmer Atem seinen potenziellen Geschäftspartner noch mehr beunruhigen würde, was ihm nur recht war. Angst war das Einzige, was die Leute in diesem Metier bewog, ehrlich zu bleiben. »Gehen Sie jetzt … und kommen Sie ja nicht auf die Idee, sich umzudrehen. Sie wären tot, noch bevor Sie mein Gesicht gesehen hätten. Verstanden?«

Abel fürchtete, dass ihm die Stimme versagen würde, und antwortete deshalb mit einem stummen Kopfnicken. Der Druck der Hand an seinem Hals ließ nach, und er wurde in Richtung Café geschoben. Mit weichen Knien trat er zum Randstein vor, wo er stehen blieb, um nach links und rechts zu blicken, ehe er die Straße überquerte. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm die Drohung des Mannes ein, und er verzichtete darauf, den Kopf zu drehen  aus Angst, der Mann könnte glauben, dass er sich umdrehen wollte. Er blickte in beide Richtungen, indem er nur die Augen bewegte, so wie es jemand machen würde, der nach einem Unfall eine Halskrause trug. Als die Straße frei war, trat er vom Randstein hinunter. Steif wie ein Roboter überquerte er die Straße, während er in Gedanken rekapitulierte, was er nach dem Verlassen des Hotels genau getan hatte. Verdammt, der Kerl wusste, dass er die Karte und den Füller gekauft hatte, und sein Englisch war perfekt. Petrow hatte gesagt, dass der Mann und die Frau Franzosen wären. Konnte es sein, dass es noch eine dritte Person gab? Es war ihm jedenfalls ziemlich peinlich, dass sie ihn dermaßen übertölpelt hatten. Diese beiden waren entweder wirklich gut, oder er wurde langsam nachlässig.
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Seine Beine fühlten sich immer noch etwas wackelig an, als er zu dem Tisch kam. Die attraktive Brünette blickte mit ihrer dunklen Brille zu ihm auf und fragte: »Ça vous amuse de faire attendre les gens?« Macht es Ihnen Spaß, die Leute warten zu lassen?

Abel räusperte sich und bemühte sich, locker zu wirken. »Jai eu un contretemps.« Es ist etwas dazwischengekommen.

»Ach ja?«, erwiderte sie zweifelnd. »Zum Beispiel, dass Sie es vorgezogen haben, da drüben zu stehen und so zu tun, als würden Sie eine Zeitschrift lesen?«

»Ich wollte eben vorsichtig sein«, rechtfertigte sich Abel und fragte sich, woher sie bloß wissen konnten, wie er aussah.

»Nicht vorsichtig genug.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich habe gesehen, dass Sie meinen Geschäftspartner getroffen haben.«

Abel blickte zu dem Zeitungskiosk zurück. Die Ecke war weder besonders belebt noch menschenleer. Leute kamen und gingen, doch es stand niemand dort, der zu ihnen herübergeblickt hätte. Abel war immer noch ein wenig durcheinander. »Das war also Ihr Geschäftspartner«, war alles, was er hervorbrachte.

»Ja«, antwortete sie lächelnd. »Er ist ein überaus fähiger Mann. Jemand, den man sich nicht zum Feind machen sollte.«

Abel erinnerte sich an den heißen Atem des Mannes im Nacken und unterdrückte ein Schaudern. Er fasste sich wieder und zeigte auf den Sessel mit dem Regenschirm. »Darf ich mich setzen?«

»Aber gern«, antwortete sie und hängte den Schirm an ihre Armlehne. Sie unterließ es bewusst, sich vorzustellen. Wenn sie sich so weit einig waren, dass sie zum nächsten Schritt übergehen konnten, würde sie ihm einen Decknamen nennen.

In dem Bemühen, die Stimmung ein wenig aufzulockern und die schmerzliche kleine Niederlage zu verdrängen, die man ihm soeben zugefügt hatte, sagte Abel: »Ich muss mich entschuldigen, dass ich Sie habe warten lassen, aber ich bin bei solchen ersten Treffen immer ein bisschen aufgeregt.«

»Machen Sie so etwas öfter?«

Die dunkle Sonnenbrille verhinderte, dass man das Gesicht der Frau zur Gänze sah, was, wie er vermutete, auch so beabsichtigt war. »Immer wieder einmal, aber ich habe eine kleine Liste von Leuten, mit denen ich normalerweise zusammenarbeite.«

»Wenn Sie andere fähige Leute kennen, warum wenden Sie sich dann an mich?«

Der Kellner kam, bevor Abel antworten konnte. Er bestellte eine Tasse Kaffee und sagte, als der Kellner gegangen war: »Es hat sich jemand mit einem ganz speziellen Problem an mich gewandt. Ein Problem, von dem ich nicht weiß, ob ich es einem meiner üblichen Kontakte anvertrauen möchte.«

Sie musterte ihn durch ihre dunkle Brille. »Wenn die Sache nicht wie geplant verläuft, dann wollen Sie nicht, dass man den Auftrag zu Ihnen zurückverfolgen kann, nicht wahr?«

Sie war eine intelligente Frau. »Das auch«, räumte Abel ein.

»Was noch?«

»Es gibt Jobs«, antwortete Abel, »die nichts anderes verlangen als brutale Gewalt. Ich habe einige Leute, die diese Anforderung erfüllen, und ehrlich gesagt mache ich nicht gerne Geschäfte mit ihnen. Andere Jobs erfordern auch ein bisschen Gerissenheit und Cleverness.« Mit einem Achselzucken fügte er hinzu: »Ich habe wohl einige wenige Leute, die auch diese Eigenschaft besitzen. Trotzdem gibt es Aufträge, für die man einen echten Profi braucht. Jemanden, der auch imstande ist, kreative Lösungen zu finden, und der auch mit unerwarteten Situationen fertig wird. Ich kenne vielleicht einen Einzigen, der auch diese Anforderung erfüllen würde.«

»Warum setzen Sie ihn dann nicht ein?«

Der Kellner kam mit einer Tasse Kaffee. Abel wartete mit seiner Antwort, bis sie wieder allein waren. »Daran habe ich auch gedacht, aber am Ende habe ich doch einen Punkt gesehen, an dem er möglicherweise scheitern würde.«

»Was, wenn ich fragen darf?«

Es gab eine Linie, und Abel hatte sich vorgenommen, sie nicht zu überschreiten. Diese Information lag nur noch ganz knapp vor dieser Linie. »Wir nähern uns in unserem Gespräch jetzt einem Punkt, von dem es sozusagen kein Zurück mehr gibt.«

Sie nickte, ohne etwas zu sagen.

»Ich beantworte Ihnen noch diese eine Frage, aber dann will ich auch ein paar Dinge von Ihnen wissen.«

»Sie können fragen, was Sie wollen«, entgegnete sie, schob ihren Stuhl ein wenig zurück und schlug die Beine übereinander.

»Manche Aufträge verlangen, dass absolut nichts dem Zufall überlassen wird. Um einen solchen Auftrag geht es hier, und derjenige, der ihn übernimmt, muss fließend Englisch sprechen. Mein Mann kann das nicht, und ich fürchte, dass das entweder vor oder nach dem Job ein Problem werden könnte.«

»Ist Ihr Ziel Brite oder Amerikaner?«

Abel ging nicht auf die Frage ein und fragte seinerseits: »Spricht Ihr Partner sowohl britisches als auch amerikanisches Englisch?«

»Ja.«

»Gut. Dann würde ich jetzt gern mehr über Sie erfahren.«

Sie hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Bevor wir fortfahren, möchte ich zuerst ein paar Regeln klarstellen. Keine Staatsoberhäupter. Es ist uns egal, wie viel Sie bieten, aber wir haben keine Lust, uns für den Rest unseres Lebens in einer Höhle zu verkriechen. Zweitens, wir legen die Bedingungen fest. Sie haben, was die Operation selbst betrifft, nichts mitzureden. Das Einzige, was wir akzeptieren, ist, dass Sie uns eine Deadline setzen.«

»Und bezahlen lassen Sie mich auch, nehme ich an?«, warf Abel lächelnd ein.

»Aber sicher«, antwortete sie, ebenfalls lächelnd.

Abel fand ihr Lächeln einfach umwerfend. Er hätte nur zu gern die Hand ausgestreckt und ihr die Brille abgenommen, um ihr ganzes Gesicht zu sehen. »Gut, dann möchte ich jetzt etwas mehr über Sie erfahren.«

»Einen Punkt habe ich noch vergessen, und ich glaube nicht, dass er Ihnen gefallen wird.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir behalten uns das Recht vor, jederzeit vor Ablauf der Frist von unserer Vereinbarung zurücktreten zu können. Sie bekommen in diesem Fall natürlich alles zurück, was Sie uns bis dahin bezahlt haben  mit Ausnahme der hunderttausend Dollar, die Sie schon überwiesen haben.«

Abel zwang sich, ruhig zu bleiben, auch wenn sein deutsches Temperament unter der Oberfläche kochte. »Ich habe noch nie von einer so absurden Forderung gehört.«

»Ich fürchte, das sind nun einmal unsere Bedingungen.«

»So kann man doch keine Geschäfte machen«, erwiderte Abel und schob seine Kaffeetasse von sich. »Ich bin im guten Glauben zu Ihnen gekommen. Ich habe Ihnen eine horrende Summe bezahlt, für die ich nichts bekommen habe als eine Liste Ihrer Forderungen. Ich muss genauso an meinen Schutz denken wie Sie, und wenn Sie die Verhandlung derart einseitig führen wollen, dann sehe ich mich wohl gezwungen, mich anderweitig umzusehen.«

»Herr Abel«, begann sie, »Sie können sich umsehen, wo Sie wollen, aber wenn Sie einen Auftrag in Großbritannien oder Amerika zu erledigen haben, brauchen Sie nicht länger zu suchen.« Sie öffnete ihre Handtasche, holte eine Zigarette hervor und zündete sie sich an. »In diesem Geschäft können immer unerwartete Dinge passieren, auf die wir keinen Einfluss haben. Ein echter Profi weiß, wann er die Finger von einer Sache lassen muss. Ich kann Ihnen garantieren, dass wir alles tun werden, was in unserer Macht steht, um den Auftrag auszuführen, aber wenn wir am Ende beschließen, es sein zu lassen, dann müssen Sie das akzeptieren. Sie bekommen Ihr Geld zurück, und wir nehmen Ihr Geheimnis mit ins Grab.«

Die Sache verlief ganz und gar nicht nach Plan. Diese beiden hatten ihre Hausaufgaben gründlich gemacht. Sie hatten ihn im Glauben gelassen, dass er der Schlauere war, um ihn dann zu überrumpeln und die Bedingungen zu diktieren. Dabei sollte er es sein, der den Ton vorgab und die Fragen stellte, nicht sie. So gern er noch geblieben wäre und mit dieser reizenden Frau geplaudert hätte  es war jetzt unbedingt nötig, wenigstens ein Zeichen der Stärke zu setzen.

Abel schob den Stuhl zurück und stand auf. »Es tut mir leid, dass wir unsere Zeit verschwendet haben. Sie haben wenigstens ein fettes Honorar dafür kassiert.« Er streckte die Hand aus, mehr in der Hoffnung, ihre Haut zu spüren, als um die Höflichkeit zu wahren. Sie streckte ihrerseits die Rechte aus, und er hielt ihre Hand sanft in der seinen. »Falls Sie beschließen sollten, sich etwas flexibler zu zeigen, werde ich mir überlegen, ob wir doch noch zu einem Geschäft kommen können.« Er verbeugte sich kurz und ging weg.



Einen Block entfernt stand ein Mann gegen sein Motorrad gelehnt und tat so, als würde er den Rolling Stone lesen. Dreadlocks fielen ihm auf die Schultern herab, und er hatte eine Botentasche umgehängt. Am Riemen der Tasche war ein Funkgerät befestigt. Ein kabelloser Ohrhörer war mittels Bluetooth-Technologie mit dem Funkgerät verbunden. In den letzten fünfzehn Sekunden war nichts als die Hintergrundgeräusche der Stadt gekommen.

Schließlich hörte er ihre Stimme. »As-tu tout compris?« Hast du alles mitbekommen?

»Ja.«

»Du klingst nicht sonderlich beunruhigt.«

»Nein.« Er warf einen Blick in den Rückspiegel und sah den Deutschen in seine Richtung kommen, so wie er es erwartet hatte.

»Was machen wir jetzt?«

»Ich schätze, wir werden ihm einen kleinen Besuch abstatten.«

Sie seufzte. »Warum musst du immer alles so riskant machen?«

Er begann mit dem Fuß im Takt auf den Boden zu klopfen und einen Song von Peter Tosh mit echt jamaikanischem Akzent vor sich hin zu singen. Als der Deutsche an ihm vorbei war, sagte er: »Wir sind nun mal in einem risikoreichen Geschäft, mein Schatz. Wir treffen uns dann in der Wohnung. Lass mich zehn Minuten vorausfahren.« Er setzte den Helm auf, startete sein Motorrad und brauste los.
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Rapp bog auf den Parkplatz ein, stellte den Motor ab und stieg aus. Er ging zum Randstein vor und blickte auf die Spielfelder hinaus. Seine Stimmung begann sich fast augenblicklich zu ändern. Es war über fünfzehn Jahre her, seit er zum letzten Mal hier war, aber der Ort war ihm vertrauter als wahrscheinlich jeder andere auf der Welt. Es war alles fast noch genauso, wie er es in Erinnerung hatte. Manche Bäume waren größer als damals, andere waren weg, und beim Parkplatz hatte man ein paar neue eingepflanzt  aber sonst war es derselbe Ort wie einst in seiner Jugend.

Der Anblick, der Geruch, das Wetter, all das brachte eine ganze Flut von Erinnerungen zurück  größtenteils gute, aber nicht nur. Hier hatte er sich als Siebenjähriger den Arm gebrochen. Er war weinend nach Hause gelaufen, wo er von seinem Vater wieder einmal eine seiner Grundregeln zu hören bekam: »Wenn du aufpasst, gibts auch nichts zu weinen.« Sein Vater sah sich den verletzten Arm kurz an und kam zu dem Schluss, dass es nur eine Verstauchung sei. Als der kleine Mitchell mitten in der Nacht schweißgebadet aufwachte und sein Arm auf das Doppelte seines normalen Umfangs angeschwollen war, sprach seine Mutter ein Machtwort und schickte seinen Vater mit ihm ins Krankenhaus. Es war nicht ihre erste gemeinsame Fahrt zum Röntgen, aber ihre letzte; sein Vater starb im darauffolgenden Jahr an einem Herzinfarkt und hinterließ eine relativ junge Frau und zwei Kinder: Mitch und seinen jüngeren Bruder Steven.

Rapp dachte nicht allzu oft an seinen Vater; es gab jedoch immer wieder Momente, in denen er bedauerte, dass sie sich nie wirklich kennengelernt hatten. Sie hatten nur acht gemeinsame Jahre gehabt, an die Rapp nur sehr vage Erinnerungen hatte. Sein Dad war, so wie die meisten Väter in den Siebzigerjahren, nicht allzu viel zu Hause gewesen. Er war Anwalt und arbeitete oft bis spätabends. Am Samstagvormittag spielte er Golf, und zwar bei jedem Wetter, sodass nur noch der Sonntag für so etwas wie Familienleben übrig blieb. Woran sich Mitch sehr wohl erinnerte, war, dass sein Vater großen Wert auf Disziplin gelegt hatte, dass er aber ein anständiger und gerechter Mensch war. Seine Mutter, eine tief religiöse und stets optimistische Frau, versicherte ihren Söhnen immer wieder, wie verantwortungsbewusst ihr Vater gewesen sei. Als guter Anwalt hatte er auch dafür gesorgt, dass alles wohlgeordnet war, als sein Herz zu schlagen aufhörte. Er hatte eine hohe Lebensversicherung abgeschlossen und zudem einen größeren Betrag für das Studium der Kinder beiseitegelegt. Was das Finanzielle betraf, brauchte sich seine Mutter nie Sorgen zu machen.

Es war nicht oft vorgekommen, dass Mitchs Vater richtig laut wurde  und wenn, dann passierte es nicht ohne Grund, wie etwa, als Steven fast das Haus niedergebrannt hätte, oder ein andermal, als Mitch die Leiter aus der Garage holte und zusammen mit seinem kleinen Bruder aufs Dach kletterte. Mitch sprang und landete in einem Haufen Blätter, was Steven, der nur eineinhalb Jahre jünger, aber viel kleiner war, nicht ganz gelang. Little Stevey, wie er in der ganzen Nachbarschaft genannt wurde, landete auf dem Bürgersteig und brach sich beide Beine.

Dieser Streich trug Mitch eine gehörige Tracht Prügel ein. Es war, soweit er sich erinnern konnte, das einzige Mal, dass ihn sein Vater geschlagen hatte, und er fühlte sich immer noch beschissen, wenn er daran dachte. Nicht, weil sein Dad ihn verprügelt hatte, sondern weil er seinen Vater enttäuscht hatte. Steven war eine Art Wunderkind gewesen. Er war fünf Wochen zu früh zur Welt gekommen und verbrachte die ersten drei Monate seines Lebens im Krankenhaus, als sein Leben an einem seidenen Faden hing. Was seine geistigen Fähigkeiten betraf, war Mitchs kleiner Bruder ein Phänomen, aber körperlich war er ein Zwerg. Mit seiner geringen Größe und seinem blonden Haar unterschied er sich äußerlich extrem von Mitch, der schwarzes Haar und einen relativ dunklen Teint hatte. Wenn Steven in die pralle Sonnen kam, verfärbte sich seine helle Haut binnen fünfzehn Minuten rosarot, wenn er die Sonnencreme vergaß. Während Mitch im Sommer nur Badehose und Shorts trug, lief Steven stets in hellen Kleidern herum oder hielt sich überhaupt nur im Schatten auf. Mitch war nach seinem Vater geraten und Steven nach ihrer blonden, blauäugigen Mutter.

Rapp blickte zum Baseballfeld hinüber und erinnerte sich daran, wie Steven stets die Zahl der Outs und Runs verkündete. Für einen kleinen Jungen hatte er eine ungewöhnlich tiefe Stimme, die er auch entsprechend einzusetzen wusste. Das kleine Genie konnte schon damals hervorragend mit Zahlen umgehen. Weil niemand ihn im Team haben wollte, übernahm er die Rolle eines neutralen Fängers und Scorekeepers. Er war für diesen Job nicht nur deshalb der Richtige, weil er stets den richtigen Spielstand wusste, sondern auch, weil er unfähig war, zu lügen. Wenn er über den Spielverlauf wachte, ging es immer gerecht zu.

Auf Mitchs Drängen wurde außerdem beschlossen, dass Stevey den Runner nicht zu berühren brauchte. Er musste nur den Ball fangen und das Mal berühren. Auf diese Weise konnte er nicht mit Jungen in Kontakt kommen, die doppelt so groß waren wie er. In jenem Sommer ging auch alles gut, bis Bert Duser, ein dicker Rüpel, der gern Schwächere drangsalierte, beschloss, den zierlich gebauten neutralen Fänger niederzuwalzen. Mitch hatte einen Flugball im Centerfield gefangen, und Duser, ein sehr langsamer Läufer, sah, dass er unmöglich vor dem Ball am Base sein konnte. Den Frust darüber, dass er out war, beschloss er nun offenbar an dem kleinen Stevey auszulassen, den er mit dem Ellbogen voraus rammte. Rapp erinnerte sich noch gut, wie sein kleiner blonder Bruder von den Beinen gerissen wurde.

Was als Nächstes geschah, erzählte man sich noch lange in der Nachbarschaft. Mitch war damals zehn, Duser zwölf Jahre alt. Duser war einen halben Kopf größer und bestimmt zehn Kilo schwerer als Mitch. Niemand hatte es bis dahin gewagt, sich mit ihm anzulegen, aber an jenem Sommertag spielte das keine Rolle. Als sein Vater starb, schwor sich Mitch, seinen kleinen Bruder zu beschützen. Von blinder Wut gepackt, lief er mit lautem Gebrüll los und streifte unterwegs die Handschuhe ab, wie man ihm später erzählte, nachdem es ihm selbst gar nicht bewusst gewesen war. Woran er sich sehr wohl erinnerte, war, dass er auf Duser zuschoss wie eine Rakete. Danach flogen die Fäuste  die von Mitch wohlgemerkt , und es floss Blut, aber ausschließlich das von Duser.

Das Ganze endete damit, dass Duser heulend nach Hause lief und Mitch eine Standpauke zu hören bekam, als Mrs. Duser mit ihrem blutüberströmten Sohn im Haus der Familie Rapp erschien. Mitch sagte nicht viel zu seiner Rechtfertigung, doch er konnte sich erinnern, dass er seiner Mutter in nicht sehr netten Worten zu verstehen gab, was sein Vater dieser Mrs. Duser erzählt hätte. Seine im evangelischen Glauben aufgewachsene Mom war dafür jedoch viel zu christlich und hätte noch eher die andere Wange hingehalten, wenn sie geschlagen wurde, als selbst zurückzuschlagen. Sein katholischer Dad lebte eher nach dem Prinzip »Auge um Auge«. Mom hielt sich an das Neue Testament, während Dad ein Anhänger des Alten Testaments war. Mitch stand eindeutig mehr auf der Seite seines Vaters, und um einer ungerechten Strafe zu entgehen, zog er es vor, von zu Hause abzuhauen. Am nächsten Morgen fand ihn ein Sheriff-Stellvertreter von Fairfax County im Turkey Run Park, wo er geschlafen hatte, und brachte Mitch nach Hause. Als er sah, was seine Mutter wegen ihm durchgemacht hatte, schämte er sich so sehr, dass er brav zu Hause blieb, bis er mit der Highschool fertig war.

Rapp schüttelte den Kopf. An jenem Tag hatte alles angefangen. Es war das erste Mal gewesen, dass er wirklich gekämpft und sich gegen ungerechte Macht aufgelehnt hatte. Er fragte sich kurz, ob aus Duser wohl ein anständiger Kerl geworden oder ob er immer noch ein Arschloch war. Rapp blickte zu den Feldern hinüber, auf denen er Football und Lacrosse spielen gelernt hatte. Dort hatte er auch zum ersten Mal Maureen »the Dream« Eliot gesehen. Er verliebte sich bis über beide Ohren in sie, und sie war auch der Grund, warum er ein Lacrosse-Stipendium an der Syracuse University annahm und nicht das Stipendium, das ihm von der University of North Carolina angeboten wurde. Maureen wollte zum Fernsehen, und dafür war Syracuse das beste Sprungbrett. Rückblickend betrachtet mochte es vielleicht naiv erscheinen, aber damals glaubten sie beide wirklich fest daran, dass sie eines Tages heiraten würden. Sie hätten es wohl auch getan, wenn nicht am 21. Dezember 1988 eine PanAm-Maschine mit 259 Passagieren an Bord auf dem Rückflug nach Amerika einem Terroranschlag zum Opfer gefallen und über der schottischen Ortschaft Lockerbie abgestürzt wäre. Maureen war eine von fünfunddreißig Studierenden gewesen, die mit dieser Maschine von einem Auslandssemester zurückkehren wollten. Was Rapp damals nicht wusste, war, wie grundlegend dieser Terroranschlag sein Leben verändern sollte.

Vielleicht hatte es sich auch schon vorher geändert, als er Maureen mit fünfzehn zum ersten Mal sah, oder zuvor, als er die Genugtuung darüber verspürte, einen Kerl zu verprügeln, der es wirklich verdiente. Es war seltsam, nun hier zu stehen und in seine Jugend zurückzublicken  auf die Entscheidungen, die er damals getroffen hatte und die ihn dorthin geführt hatten, wo er heute war. Er fragte sich, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, wenn er Maureen nie getroffen und sich in sie verliebt hätte. Nach der Katastrophe hatte er Gott immer wieder gefragt: »Warum hat sie den Flug nicht verpassen können?« Sie hatte bis zu jenem schwarzen Tag so viele Entscheidungen getroffen. Wenn sie doch in Syracuse geblieben wäre, anstatt ein Semester im Ausland zu verbringen. Wenn sie doch irgendwo anders hingegangen wären, um zu studieren. Er hatte das getan, was Menschen immer tun, wenn sie von einer so unerwarteten Tragödie heimgesucht werden. Er hatte gefragt, warum alles so hatte kommen müssen.

Fast ein Jahr später wandte sich jemand an ihn, der ihm einen völlig anderen Blick auf die Katastrophe eröffnete. Eine Frau aus Washington besuchte ihn und fragte ihn schließlich nach einem langen Gespräch: »Was wäre, wenn es jemanden gegeben hätte, der den Anschlag hätte verhindern können?« Die Frage gab ihm zu denken, und als die Frau ein zweites Mal zu ihm kam, stellte sie ihm eine noch interessantere Frage: »Was würden Sie davon halten, wenn Sie die Leute, die das getan haben, aufspüren und töten könnten?« Rapp hatte das Talent und die Motivation dazu, und die CIA wollte ihn an Bord haben.

Für den damals einundzwanzigjährigen Rapp, der im Selbstmitleid zu versinken drohte, war die Vorstellung, Vergeltung üben zu können, durchaus reizvoll. Verzweifelte Menschen brauchen neue Motivation, und das Angebot der CIA stellte für ihn eine echte Motivation dar. Gleich nach seinem Studienabschluss stürzte er sich in die dunkle Welt der Terrorbekämpfung und der verdeckten Operationen. Die CIA unterzog ihn nicht der Standardausbildung auf der »Farm« bei Williamsburg  für Rapp hatte man andere Pläne. Ein ganzes Jahr lang wechselte er von einem Ort zum nächsten, wo er manchmal nur eine Woche, manchmal auch einen Monat blieb. Den größten Teil der Ausbildung erhielt er von Angehörigen der Sondereinsatzkräfte, die ihm beibrachten, wie man mit Pistole, Messer und Sprengstoff umging, und auch, wie man jemanden mit bloßen Händen töten konnte. Es wurde großer Wert auf Ausdauer gelegt  er musste lange Strecken schwimmend und laufend zurücklegen. Rapp war immer schon gut in Schuss gewesen, aber diese Sadisten machten aus ihm eine Maschine. Neben dem anstrengenden Training legten sie auch großen Wert darauf, dass er seine Sprachkenntnisse erweiterte. Er hatte in Syracuse Wirtschaftswissenschaften und Französisch studiert. Nach nur einem Monat bei der CIA sprach er fließend Französisch, worauf er Arabisch und Farsi zu lernen begann.

Sie brachten ihm bei, wie man unabhängig operierte, wie man sich in einer fremden Umgebung unauffällig bewegte und wie man unbemerkt Landesgrenzen überquerte. Das Wichtigste aber war, dass sie ihm zeigten, wie man tötete. Rapp erinnerte sich an ein Gespräch, das er einmal mit einem seiner Ausbilder von den Special Forces, einem Mann namens Mike, geführt hatte. Mitch hatte ihn gefragt, ob er schon einmal jemanden getötet habe. Mike grinste und fragte zurück: »Was glaubst du?«

Sie waren damals in einer Kneipe in der Nähe von Fort Bragg bei einem Bier beisammengesessen. Mike hatte den ganzen Tag damit zugebracht, Rapp zu zeigen, wie man mit allen möglichen Hilfsmitteln Menschen töten konnte  mit einem Messer ebenso wie mit einem Stock oder irgendeinem Schreibwerkzeug. Mike wusste mehr über die Anatomie des menschlichen Körpers wie so mancher Arzt, und er kannte vor allem die Schwachstellen des Körpers. Als Letztes hatten sie durchgenommen, wie man einen Mann von hinten packte und mit dem Messer an der Schädelbasis zustieß, um die Stelle zu treffen, wo das Rückenmark mit dem Gehirn verbunden war. Wie bei allem, was Rapp tat, bestand Mike darauf, dass er das Manöver mit beiden Händen auszuführen lernte. In diesem Fall ging es darum, das Messer rasch herumzudrehen, sobald man es ganz hineingestoßen hatte. Mike umschrieb das Ganze so, dass man dem Betreffenden damit »den Stecker herauszog«. Danach erläuterte er ihm in allen Einzelheiten, was das Opfer an diesem Punkt erlebte. Ja, Mike hatte eindeutig schon Menschen getötet.

Rapp fragte ihn, ob es ihm je zu schaffen gemacht hätte und ob er es je bedauert hätte, jemanden getötet zu haben. Mike blickte lange in sein Bierglas und sagte schließlich: »Schau, jeder von uns ist anders gestrickt. Manche Leute sind nicht für so etwas geschaffen, aber ich schon, und ich weiß, dass du es auch bist. Vielleicht waren wir in einem früheren Leben Krieger … ich weiß es nicht, aber es gibt eine allgemeine Regel, nach der man sich richten sollte: Töte keine Kinder und keine Frauen, dann wirst du auch weiter ruhig schlafen können. Wenn du einen Mann tötest, der dich töten will, dann empfindest du dabei ein absolut gesundes Urgefühl.«

»Und wenn du dich noch einmal entscheiden müsstest«, fragte Rapp schließlich, »würdest du einen anderen Beruf wählen?«

Mike lachte. »O Gott, nein. Das ist der verdammt beste Job auf der Welt. Deine Regierung gibt dir grünes Licht, Terroristen umzubringen. Typen wie uns kann gar nichts Besseres passieren.«
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Das Abendessen war eine etwas einsame Angelegenheit. Normalerweise machte es Abel nichts aus, allein zu essen, aber heute Abend fühlte er sich irgendwie unruhig. Er wohnte im Hotel Balzac, einem kleinen luxuriösen Haus in der Nähe des Arc de Triomphe. Er hatte beschlossen, schon etwas früher im Hotelrestaurant zu speisen, wenn es noch nicht so voll war. Man gab ihm einen kleinen, aber ansprechenden Tisch, und er studierte gerade die Speisekarte, als sich ein Paar ungefähr in seinem Alter an einem anderen Tisch niederließ, der von seinem Platz aus gut zu sehen war. Abel beobachtete, wie die beiden sich an den Händen hielten und angeregt miteinander sprachen. Sie schienen recht verliebt zu sein. Als er gerade beim Hauptgericht war, kam ein anderes Paar ins Restaurant. Die beiden waren etwas jünger als Abel, und es zeigte sich bald, dass auch sie ein Liebespaar waren. Sie erinnerte ihn an die Frau mit der dunklen Sonnenbrille, die er heute getroffen hatte.

Abel musste immer wieder an die geheimnisvolle Frau in dem Café denken. Die ruhige Selbstsicherheit, die sie ausgestrahlt hatte, wirkte auf ihn stärker als jedes Aphrodisiakum. Sie hatte vom ersten Augenblick an aus einer Position der Stärke mit ihm gesprochen. Sie hatte sogar gewusst, dass er sie von der anderen Straßenseite aus beobachtet hatte. Es war ihm immer noch peinlich, wie selbstgefällig er gewesen war. Nun musste er befürchten, dass die beiden viel mehr über ihn wussten, als ihm lieb sein konnte. Das ganze Treffen hatte für Abel etwas ziemlich Beunruhigendes gehabt. Bisher war er es gewohnt gewesen, selbst aus einer Position der Stärke zu verhandeln. Er war immer der Profi gewesen, dem nichts entging und der nichts von sich preisgab.

Abel hatte keinen großen Appetit und beschloss, ein wenig spazieren zu gehen. Er holte seinen schwarzen Trenchcoat von seinem Zimmer und ging dann in südlicher Richtung zur Seine hinunter. Die Abendluft war sehr kühl, was ihm jedoch nichts ausmachte. Es tat gut, sich in der frischen Luft zu bewegen, und es half ihm, einen klaren Kopf zu bekommen. Irgendetwas sagte ihm, dass dieses merkwürdige Paar, das Petrow ihm empfohlen hatte, genau richtig für diesen Job war, aber er brauchte jetzt Gewissheit. Abel hatte nach dem Treffen eine Telefonzelle aufgesucht, um seinen alten russischen Chef anzurufen. Stunden später ging ihm das Gespräch immer noch durch den Kopf.

Nach einem kurzen Geplänkel hatte er Petrow gefragt: »Hast du den beiden meinen Namen verraten?«

»Sie haben angerufen, um sich zu vergewissern, dass wir uns kennen«, gab Petrow zu. »Ich habe ihnen bestätigt, dass wir uns kennen und dass sie dir vertrauen können.«

»Sonst nichts?«, fragte Abel.

»Nichts. Was ist los? Du klingst irgendwie besorgt.«

»Sie sind mir zum Treffpunkt gefolgt«, gab Abel etwas verlegen zu.

»Sonst noch was?«

»Sie haben meinen Namen gekannt.«

»Ich habe dir ja gesagt, dass sie gut sind«, erwiderte Petrow lachend. »Engagiere die zwei  sie werden dich nicht enttäuschen.«

Abel hatte das deutliche Gefühl, dass Petrow sich über seine etwas peinliche Lage amüsierte. »Sie sind ein bisschen unflexibel bei ihren Forderungen.«

»Das trifft auch auf einen gewissen Deutschen zu, den ich zufällig kenne.«

»Na ja, aber ich bin immerhin derjenige, der sie anheuern will.«

»Und sie sind diejenigen, die ihren Kopf riskieren. Ich sage dir … engagiere sie und lass sie nur machen.«

Abel überlegte, ob er Petrow erzählen sollte, dass ihm der Mann gedroht hatte, ihm das Rückenmark zu durchtrennen, ließ es dann aber sein. Petrow würde ohnehin nur lachen. »Was kannst du mir über die Frau sagen?«, fragte er stattdessen.

»Hast du sie getroffen?«

»Ja.«

»Ha«, stieß Petrow hervor. »Ich habe gehört, dass sie sehr schön sein soll. Und sehr geheimnisvoll. Siehst du das auch so?«

»Sie ist eine attraktive Frau«, bestätigte Abel und bemühte sich, nicht zu interessiert zu klingen. »Was weißt du über sie?«

»Schlag sie dir aus dem Kopf. Ich habe gehört, dass die beiden mehr als nur Geschäftspartner sind, und glaub mir … dieser Mann ist keiner, mit dem man sich anlegen sollte.«

»Mag sein. Woher kommt er?«

»Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Ich sage dir zum letzten Mal  engagiere die beiden und lass sie machen.« Mit diesem Ratschlag legte der Russe auf.

So ungern er es sich eingestand, aber Abel kam sich ziemlich dumm vor, als er durch die Straßen dieser alten Stadt spazierte. Als er beim Fluss ankam, wurde ihm klar, dass er die beiden wahrscheinlich anheuern würde, aber nicht gleich. Petrow wurde allmählich alt, und der Wodka hatte sein einstmals scharfes Denkvermögen schon etwas beeinträchtigt. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel, um sie einfach zu engagieren, ohne ein Mitspracherecht zu haben, wie die Sache ablaufen sollte. Es war jedoch sehr verlockend, einfach ja zu sagen. Es warteten weitere zehn Millionen auf ihn, sobald Rapp tot war. Zwanzig Millionen in bar, abzüglich des Honorars, das er den Killern bezahlen musste. Abel hatte bereits eine Zahl im Kopf. Es galt immer viele Faktoren zu berücksichtigen, aber der Preis für das Ausschalten eines Geheimdienst-Offiziers bewegte sich normalerweise im niedrigen bis mittleren sechsstelligen Bereich. In diesem Fall ging es jedoch nicht um irgendeinen Geheimdienst-Offizier, sondern um Mitch Rapp, einen Top-Agenten, der die unangenehme Eigenart besaß, zurückzuschlagen, wenn er angegriffen wurde. Wenn sie Glück hatten, konnten sie ihn erwischen, wenn er gerade unterwegs war. Es würde die Sache erleichtern, wenn sie nicht auf amerikanischem Boden zuschlagen mussten. Nur sehr wenige Auftragskiller arbeiteten gern in Amerika, weil man dort schon bei der Einreise mit allen möglichen Sicherheitsmaßnahmen konfrontiert war. Abel würde wahrscheinlich ein doppelt so hohes Honorar zahlen müssen, wenn die Sache in Amerika über die Bühne ging.

Er wandte sich nach Osten und ging in Richtung Louvre, während er scharf nachdachte, über welche Kontakte er hier in Frankreich verfügte. Er musste den beiden eine Botschaft übermitteln, damit sie erkannten, dass sie es mit einem Profi zu tun hatten und nicht mit irgendeinem Amateur, dem sie Angst einjagen konnten. Leider traute er den Leuten, die er hier kannte, nicht genug, um sie in die Sache hineinzuziehen. Es gab da jedoch ein paar Ungarn, von denen er wusste, dass sie ausgezeichnete Überwachungsarbeit leisteten, und die den Vorteil hatten, dass sie sehr billig waren. Er würde eine ganze Familie zum Preis eines Mannes bekommen  Großeltern, Eltern, Kinder und ein paar Onkel obendrein. Wenn er ins Hotel zurückkam, würde er sofort anrufen, damit sie vielleicht gleich morgen früh ins Flugzeug stiegen. Er würde noch einen Tag abwarten, ob die Frau mit ihm Kontakt aufnahm; wenn nicht, würde er ihr eine E-Mail schicken, um ein weiteres Treffen zu vereinbaren. Er hoffte jedoch, dass das nicht notwendig sein würde. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, dass er die beiden so dringend benötigte.

Abel ging vom Fluss weg und machte sich auf den Weg zum Hotel. Als er auf die Champs-Elysées kam, wehte ihm ein kalter Wind entgegen. Abel schlug den Mantelkragen hoch und beschleunigte seine Schritte. Er kam zu dem Schluss, dass er durch sein abruptes Aufstehen und Weggehen beim ersten Treffen sein Gesicht so weit gewahrt hatte, dass sie wahrscheinlich Kontakt mit ihm aufnehmen würden. Schließlich waren sie auch Geschäftsleute, und er hatte deutlich gemacht, dass sie mit einem hohen Honorar rechnen konnten. Wenn sie sich meldeten, würde er jedenfalls vorbereitet sein. Die Ungarn würden da sein, um sie im Auge zu behalten. Sie würden die beiden auch fotografieren und vielleicht sogar einen Daumenabdruck von der Frau auf einer Kaffeetasse bekommen, wenn sie sich noch einmal trafen. Die Ungarn konnten sie beschatten und herausfinden, wo sie hinging, was ebenfalls sehr aufschlussreich wäre. Der Mann würde sich bestimmt auch irgendwo in der Nähe aufhalten, und vielleicht würden sie ihn entdecken. Wenn er nur irgendeinen Faden zu fassen bekam, dann konnte er vielleicht das ganze Knäuel entwirren. Er würde alles über die beiden herausfinden, was es zu wissen gab, und ihnen einen kleinen Schock versetzen, damit sie zu einem Deal auf der Basis von gegenseitigem Respekt bereit waren.

Abel kam erfrischt und mit neuer Energie im Hotel an. Er hatte einen Plan, und er war guter Hoffnung, dass sie sich bei ihm melden und um eine Fortsetzung der Gespräche bitten würden. Er fuhr im Aufzug zu seiner Suite hinauf, wo er zuerst Mantel und Schal ablegte und dann ins Schlafzimmer ging, um seinen PDA, seinen Personal Digital Assistant, aus dem Safe zu holen. Nachdem er den vierstelligen Code eingetippt hatte, setzte sich der Schließmechanismus in Bewegung, und Abel öffnete die kleine schwere Tür. Der Safe war leer.

Er griff hinein und tastete das Innere ab, um sich zu vergewissern  doch da war tatsächlich nichts. Dabei war er sich sicher, dass er den kleinen Computer hineingelegt hatte, bevor er essen gegangen war  aber nach diesem etwas verwirrenden Tag begann er an sich selbst zu zweifeln. Vielleicht hatte er das Gerät in der Aktentasche gelassen. Er ging ins Wohnzimmer zurück und hatte plötzlich den Eindruck, dass da irgendetwas Ungewöhnliches in der Dunkelheit war. Abel erstarrte, als er ein Paar Schuhe sah, die ganz sicher nicht ihm gehörten. Er hob den Blick und sah zwei Beine, die zu den kaum wahrnehmbaren Umrissen eines Mannes gehörten, der in einem Sessel saß. Aus irgendeinem ihm unerklärlichen Grund schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass es Mitch Rapp war, der ihm da in seinem Hotelzimmer auflauerte. Es war schon das zweite Mal an diesem Tag, dass Abel ganz überraschend von diesem unheilvollen Gefühl heimgesucht wurde.

»Cest ça que tu cherches?« Ist es das, was du suchst?, fragte eine leise Stimme.

Eine behandschuhte Hand mit Abels PDA tauchte aus der Dunkelheit auf. Abel blickte an der Hand vorbei auf den Mann dahinter. Seine Augen hatten sich einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt, und er konnte erkennen, dass sein ungebetener Gast irgendetwas trug, um sein Gesicht zu verhüllen. Zu seinem Leidwesen war ihm die Stimme vertraut, und sie ließ ihn an den Geruch von Kaffee und an den heißen Atem in seinem Nacken denken.

Er bemühte sich, ruhig zu bleiben, und sagte: »Wie ich sehe, gehört ganz gewöhnlicher Diebstahl auch zu Ihrem Repertoire.«

Die Hand tauchte erneut auf und warf das kleine Gerät quer durch das Zimmer. Es flog durch die Luft und landete mitten auf dem Kingsize-Bett. »Ich habe nichts gestohlen. Ein Mann in Ihrem Geschäft sollte eigentlich wissen, dass man sich nicht auf Hotelsafes verlassen kann.«

Abel hörte dem Mann aufmerksam zu und kam zu dem Schluss, dass er Amerikaner sein musste, wenngleich er nicht hätte sagen können, welchen Dialekt er sprach. »Sie haben die schlechte Angewohnheit, sich an andere Leute anzuschleichen … vielleicht kann ich mich eines Tages revanchieren.«

»Das wäre ziemlich dumm«, entgegnete der Mann spöttisch.

»Und warum, wenn ich fragen darf?« Abel war stolz auf sich, weil er nicht allzu nervös klang.

»Wenn ich in mein Hotelzimmer zurückkäme und einen Mann sehen würde, der da im Dunkeln sitzt, dann würde ich ihm eine Kugel in den Kopf jagen.«

Abel hatte schon mit genügend Leuten zu tun gehabt, die man nicht gern zum Feind hatte, aber dieser Kerl übertraf alle. Er flößte Abel allmählich ein Gefühl der Unzulänglichkeit ein. »Was ist, wenn Sie gerade keine Waffe bei sich haben?«

»Ich habe immer eine bei mir.«

»Aber wenn es einmal nicht so wäre?«

»Dann würde ich den Mann trotzdem töten. Es würde nur einen Sekundenbruchteil länger dauern.«

»Also, was sollte ich Ihrer Meinung nach tun?«, fragte Abel. »Ich bin gerade in mein sehr teures Hotel zurückgekehrt und habe einen Einbrecher in meinem Zimmer ertappt. Soll ich ihn töten?«

Der Mann kicherte leise. »Unmöglich.«

»Sagen Sie mir, warum«, forderte Abel ihn auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Zuerst einmal … haben Sie keine Waffe, aber ich schon.«

»Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht bewaffnet bin?«

»Ich habe Sie im Restaurant beim Essen gesehen. Sie haben übrigens einen recht einsamen Eindruck gemacht«, fügte der Mann hinzu. »Ich habe Sie beobachtet, wie Sie den Mantel angezogen haben, bevor Sie spazieren gingen. Ich sehe sofort, ob jemand eine Waffe bei sich hat oder nicht. Sie haben keine.«

Abel gab dem Mann mit einem Kopfnicken recht. »Sprechen Sie weiter.«

»Ich bin ein ausgebildeter Killer, Sie hingegen nicht, Herr Abel. Ich weiß zwar, dass Ihnen Gewalt nicht fremd ist, aber Sie sehen mir nicht wie jemand aus, der sich die Hände schmutzig macht.«

»Seien Sie sich da nicht zu sicher«, entgegnete Abel. »Gibt es sonst noch irgendeinen Grund, warum ich es nicht tun würde?«

»Wenn Sie schon fragen, ja. Ein Grund, der klar auf der Hand liegt. Sie wohnen hier unter Ihrem richtigen Namen. Wenn es Ihnen gelingen sollte, mich zu töten … was nicht der Fall wäre … dann hätten Sie ein schwieriges Problem zu lösen.«

»Ich habe viele Kontakte …«, erwiderte Abel und hielt inne, weil er nicht wusste, wie er den Mann ansprechen sollte. »Wie nennen Sie sich übrigens?«

»Dazu kommen wir später.« Der Mann schlug die Beine übereinander und legte beide Hände auf das Knie. »Was wollten Sie noch sagen?«

Abel bemerkte jetzt erst, dass der Mann eine schallgedämpfte Pistole in der anderen Hand hielt. »Ich habe viele Kontakte. Ich könnte jederzeit jemanden anrufen, der Ihre Leiche sehr diskret verschwinden lassen würde.«

Der Mann antwortete nicht sofort. »Das mag schon sein, aber ich halte Sie nicht für jemanden, der solche Risiken eingeht und so impulsiv handelt. Sie sind ein Mensch, der zuerst jedes Detail analysiert, bevor er handelt.«

»Und Sie?«, fragte Abel.

»Ich bin ein Killer. Das ist mein Beruf, und deshalb kann ich die Entscheidung, ob ich jemanden töten soll oder nicht, immer auf der Stelle treffen, ohne mir Gedanken machen zu müssen, welche Folgen das für mein Leben hätte.«

Abel fand allmählich Gefallen an dem Wortwechsel. Mit einem angedeuteten Lächeln fragte er: »Und was für ein Leben muss man führen, damit man in der Lage ist, solche Entscheidungen auf der Stelle zu treffen?«

»Also, ich kann wohl sagen, dass ich recht wohlhabend bin, aber im Gegensatz zu Ihnen trage ich keinen Ballast mit mir herum. Sie besitzen beträchtliche Immobilien in der Schweiz und in Österreich. Wenn Sie einmal gezwungen wären, von der Bildfläche zu verschwinden, dann würde man Ihr Vermögen beschlagnahmen und Ihre Konten einfrieren. Sie haben einfach zu viel zu verlieren, um jemanden zu töten. Bei mir ist das anders. Ich bin wie der Wind  heute hier, morgen dort.«

»Ich habe gewisse Vorkehrungen getroffen«, erwiderte Abel mit angespannter Stimme.

»Das glaube ich Ihnen gern, aber der Großteil Ihres Vermögens ist irgendwo gebunden und noch dazu unter Ihrem richtigen Namen eingetragen. Und Sie sind ein Mensch, dem es sehr schwerfallen würde, die Früchte seiner Arbeit einfach so wegzuwerfen.«

Abel musste ihm widerwillig recht geben und nickte kurz. »Ich brauche einen Drink«, sagte er und ging zum angrenzenden Raum hinüber. »Wollen Sie auch einen?«, fragte er über die Schulter.

Der Mann folgte ihm. »Nein, danke. Ich trinke nie, wenn ich arbeite.«

Abel öffnete die Minibar. »Das ist eine sehr amerikanische Einstellung. Sind Sie Amerikaner?«

»Ich bin Amerikaner, ich bin Brite, ich bin Kanadier  aber genauso bin ich Franzose, Deutscher oder Russe … ich bin das, was gerade notwendig ist.«

Abel nahm eine Flasche Remy Martin heraus. »Auch Deutscher?«, fragte er herausfordernd.

Abel goss den Cognac in den Schwenker und hörte zu, wie der Mann in perfektem Deutsch mit leicht rheinländischem Akzent über das Wetter zu sprechen begann. Er nahm sein Glas und sah den Mann an, von dem leider nicht allzu viel zu sehen war. Der Fremde hatte eine schwarze Kapuze übergestreift, die mit Schlitzen für Augen, Nase und Mund versehen war. Abel schätzte ihn auf knapp einen Meter achtzig, war sich aber nicht sicher, weil der Mann schon wieder auf der Armlehne der Couch saß.

»Und Russe?«

Diesmal begann der Mann mit einer bissigen Tirade gegen Lenin und Stalin. Er sprach so schnell, dass Abel Mühe hatte mitzukommen. Es amüsierte ihn jedoch sehr, dass der Mann offensichtlich seinen Hass auf zwei der größten Schurken des vergangenen Jahrhunderts teilte, und er sah ihn mit einem anerkennenden Lächeln an. »Darauf trinke ich.«

Er ging zur anderen Couch hinüber und setzte sich. »Ich nehme an, ich kann Sie nicht dazu überreden, die Maske abzunehmen?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir … es dient nicht nur meiner Sicherheit, sondern auch der Ihren.«

Auch recht,dachte Abel. Früher oder später werde ich sowieso wissen, wie du aussiehst. »Wie soll ich Sie nennen?«, fragte er.

»Wie wollen Sie mich nennen?«

Abel begann sich zu entspannen. »Ach, kommen Sie, Sie müssen doch irgendeinen Decknamen haben, den Sie für so etwas verwenden.«

»Nie öfter als einmal. Suchen Sie sich einen Namen aus.«

Abel atmete den Duft des Cognacs ein und versuchte sich einen aussagekräftigen Namen einfallen zu lassen. Er beschloss, sich einen kleinen Scherz zu erlauben. »Wie wärs mit Hektar?«

Der Mann überlegte einen Augenblick. »Schlechter Name. Er wurde von Achilles getötet.«

»Wie wärs dann mit Achilles?«, fragte Abel lächelnd, stolz auf sich selbst, dass er den Mann ausgetrickst hatte.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nichts Griechisches, da ist zu viel Tragisches dabei. Gehen wir die Sache lieber andersherum an. Wer ist die Zielperson?«

Abel schüttelte energisch den Kopf. »Ich muss mehr über Sie wissen, bevor wir dazu kommen.«

»Gut. Mir würde schon seine Nationalität reichen, und die Stadt oder das Land, in dem ich operieren würde.«

Abel stellte sein Glas nieder. »Wie ich schon sagte, ich muss mehr über Sie wissen, bevor ich zu den Details komme.«

Der Mann zögerte kurz, ehe er antwortete. »Mein Geschäft ist es zu töten. Habe ich jemals einen Auftrag abgelehnt?«, fragte er sich selbst. »Ja, schon mehrmals, aber nicht, weil ich ein moralisches Problem damit gehabt hätte, das Leben eines Menschen zu beenden. Ich habe Jobs abgelehnt, wenn ich das Gefühl hatte, dass derjenige, mit dem ich das Geschäft abgeschlossen hätte, nicht ehrlich zu mir war.«

»Wie lange machen Sie das schon?«

»Lange genug.«

»Das reicht mir nicht«, erwiderte Abel kopfschüttelnd. »Ich muss mehr über Sie wissen. Es geht hier um ein siebenstelliges Honorar. Ich werde nicht irgendjemanden engagieren, über dessen Vorgeschichte ich gar nichts weiß.«

Der Mann seufzte und sagte schließlich: »Hören Sie, ich weiß, dass das schwer für Sie zu verstehen ist. Sie sind Deutscher und haben einen übersteigerten Ordnungssinn. Sie haben zehn Jahre für die Stasi gearbeitet und sind es gewohnt, über alles genau Buch zu führen. Aber Sie können mir glauben, dass es in diesem Fall auch in Ihrem Interesse ist, möglichst wenig zu wissen.«

Abel machte ein säuerliches Gesicht. »Ich sehe nicht ein, was es mir nützen soll, nichts über Sie zu wissen.«

Der Mann hob die Pistole und zeigte damit auf Abel. »Dieses Gespräch wird bald zu Ende sein, und ich muss noch einen Punkt klarstellen. Wenn Sie versuchen sollten, herauszufinden, wer ich bin, oder wenn Sie meine Geschäftspartnerin beschatten sollten, dann werde ich Sie töten. Das ist meine erste und letzte Warnung  lassen Sie sich also nicht von Ihrem Informationsbedürfnis verleiten. Sie können das Ganze als einfache mathematische Gleichung betrachten. A plus B ergibt C. A ist Ihre Neugier, B bin ich und C sind Sie, wie Sie am Boden liegen und in den Himmel starren und für einen winzigen Sekundenbruchteil mitbekommen, dass ich soeben Ihr Leben beendet habe.« Er ließ die Waffe sinken. »Zwei plus drei macht fünf, und wenn Sie herauszufinden versuchen, wer ich bin, ergibt das Ihren Tod. Das ist ein mathematisches Gesetz, auf das Sie sich verlassen können.«

Abel griff nach seinem Glas und nahm einen Schluck. Seine Hand zitterte ein klein wenig, deshalb ließ er das Glas gleich wieder sinken und hielt es mit beiden Händen fest, in der Hoffnung, dass es seinem Besucher nicht auffiel. Er räusperte sich und fragte schließlich: »Wie soll ich Ihnen vertrauen, wenn ich nichts über Sie weiß?«

»Sie sollen mir auch nicht vertrauen«, erwiderte der Mann, ohne zu zögern. »Ich bin ein Auftragskiller … ein Mörder. Sie tun so, als hätten Sie es mit jemandem zu tun, von dem man strenge moralische Prinzipien erwarten kann.«

»Trotzdem … bevor wir uns über die Bedingungen einigen können, müssen wir irgendeine Vertrauensgrundlage haben.«

»Nehmen Sies nicht persönlich, aber ich traue Ihnen zum Beispiel nicht. Ich traue den Leuten nie, die mich engagieren, und ich vergesse auch nie, wofür Sie meine Dienste brauchen. Sie wollen jemanden töten lassen. Ich frage nicht, warum. Ich tue es einfach. Aber gleichzeitig bin ich mir schon im Klaren darüber, was für eine Art Mensch für so etwas Geld zahlt. Einige dieser Leute sehen das ganz nüchtern als eine Strategie zur Lösung eines Problems, aber viele haben gravierende psychische Probleme. Sie sind oft Soziopathen, bei denen alles im Leben so laufen muss, wie sie es sich vorstellen. Sie neigen dazu, Ordnung zu schaffen und eventuelle Unsicherheitsfaktoren zu beseitigen; und das bedeutet für manche, dass sie auch den Mann beseitigen wollen, der den Abzug gedrückt hat.« Er richtete die Pistole auf sich selbst. »Das wäre in diesem Fall ich.«

Abel konnte dem Mann in keinem Punkt widersprechen. »Dann gibt es also kein Vertrauen?«

»Nein, nur Professionalität. Sie passen auf sich auf, und ich auf mich.«

Abel hob sein Glas. »Darauf kann ich trinken.«

»Gut. Ich werde Ihnen jetzt meine Bedingungen mitteilen. Sie nennen mir die Zielperson, und ich nenne Ihnen mein Honorar. Wenn Sie einverstanden sind, werden Sie die Hälfte als Anzahlung überweisen und den Rest, sobald der Job erledigt ist.«

»Was ist, wenn Sie den Auftrag ablehnen, sobald ich Ihnen die Person genannt habe?«

Der Mann winkte ab. »Solange Sie mit meinem Honorar einverstanden sind, werde ich den Job nicht ablehnen.«

»Aber Ihre Geschäftspartnerin hat mir heute gesagt, dass Staatsoberhäupter generell nicht infrage kommen.«

»Generell ja«, sagte der Mann achselzuckend. »Aber wenn das Honorar stimmt, töte ich jeden.«

Für Abel klang das recht vielversprechend. Es war nun der Moment gekommen, in dem es eine Entscheidung zu treffen galt. Er wusste, dass er vielleicht eine einzige Schwäche hatte  den Drang, alles bis ins kleinste Detail zu analysieren. Er hatte von dem Mann nicht das bekommen, was er wollte  aber man konnte sich seiner Argumentation kaum verschließen. Abel dachte an die zehn Millionen, die noch auf ihn warteten, und überlegte kurz, ob er nicht vielleicht doch weitersuchen sollte, bis er jemanden fand, der genauso fähig war wie der Unbekannte, der ihm gegenübersaß. Nein, es war jetzt Zeit, sich richtig auf die Sache einzulassen und Nägel mit Köpfen zu machen.

Abel leerte sein Glas und biss die Zähne zusammen, als ihm der Cognac in der Kehle brannte. Er hielt das leere Glas hoch, atmete aus und fragte: »Haben Sie schon einmal von einem Amerikaner namens Mitch Rapp gehört?«

Der Mann schwieg einige Sekunden. »Ja«, sagte er schließlich in einem Ton, der alles andere als begeistert klang.

Abel wurde von dem beängstigenden Gefühl beschlichen, dass sich die beiden Männer vielleicht kannten. »Bitte, sagen Sie jetzt nicht, dass Sie ihn kennen.«

»Nein … ich habe nur von ihm gehört«, antwortete der Mann nachdenklich.

»Werden Sie den Job übernehmen?«

Der Mann schien Abel durch die Schlitze der Kapuze zu mustern. Es erschien dem Deutschen wie eine Ewigkeit, bis er endlich antwortete. »Das kommt darauf an, wie viel Sie dafür zahlen.«

Abel entspannte sich ein wenig. »Das Honorar ist durchaus angemessen.«

»Das werde ich beurteilen. Wie viel?«

Abel hatte über diesen Punkt lange nachgedacht. Es kam darauf an, die Verhandlung mit einem niedrigen Betrag zu starten, aber nicht so niedrig, dass man den anderen vor den Kopf stieß. »Eineinhalb Millionen US-Dollar.«

»Wollen Sie mich beleidigen?«

Abel blickte auf die Uhr. »Eineinhalb Millionen Dollar sind in meinen Augen keine Beleidigung.«

»Ich bin überzeugt, dass Sie jemanden finden würden, der den Auftrag für eineinhalb Millionen übernimmt, und genauso sicher bin ich mir, dass Monsieur Rapp den Mann töten würde, bevor er auch nur die Chance hätte, sich seinem Ziel zu nähern.«

»Es gibt eine Menge guter Leute, die diese Gelegenheit sofort ergreifen würden.«

Der Mann lachte spöttisch. »Sie wollen einen ganz normalen Killer losschicken, um einen Mann von Mitch Rapps Kaliber auszuschalten? Wissen Sie denn nichts über Rapp? Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wovon Sie sprechen?«

Abel wurde von einem unangenehmen Gefühl beschlichen. »Nun, wir können ja verhandeln. Ich habe Ihnen eineinhalb Millionen geboten. Sagen Sie mir, was der Job in Ihren Augen wert ist.«

»Wer will seinen Tod?«

Abel schüttelte energisch den Kopf. »Sie wissen genau, dass ich Ihnen das nicht sagen werde.«

Der Fremde schien auch keine andere Antwort erwartet zu haben. »Okay, aber ich weiß sehr gut, wie es auf Ihrer Seite des Geschäfts zugeht. Ich nehme an, Sie wollen irgendwas zwischen zehn und dreiunddreißig Prozent von dem haben, was Ihr Auftraggeber bezahlt. Nachdem ich weiß, dass Sie ein etwas habgieriger Mensch sind, der die schönen Dinge des Lebens schätzt, gestehe ich Ihnen ein Drittel der Gesamtsumme zu, aber keinen Penny mehr. Haben Sie die Sache schon ausgehandelt?«

»Nein«, log Abel.

»Haben Sie ein Budget bekommen?«

»In gewisser Weise, ja.«

Der Mann überlegte eine Weile. Er wusste von Abels Beziehungen und hatte eine realistische Vermutung, wer seine Auftraggeber waren. Er beschloss, nach den Sternen zu greifen. »Das Honorar beträgt zehn Millionen, und nachdem ich für runde Zahlen bin, werden Sie sich mit einem Anteil von dreißig Prozent begnügen.«

Der Betrag war sehr hoch, lag aber noch im Rahmen dessen, womit er gerechnet hatte. »Ich werde sehen, ob die Leute bereit sind, so viel zu zahlen.«

Der Mann stand auf und ging zu der kleinen Balkontür hinüber. »Schicken Sie meiner Geschäftspartnerin morgen früh die Antwort via E-Mail«, sagte er und öffnete die Tür.

Das Zimmer lag im siebten Stockwerk, und Abel wollte ihn schon fragen, wie er über den Balkon verschwinden wollte, ließ es dann aber sein. Der Mann machte ihn wirklich neugierig. Er war anders als alle, die ihm bisher begegnet waren. »Sagen Sie mir eines … warum sind Sie in dieses Geschäft eingestiegen?«

Der Mann blickte über die Schulter zurück. »Weil ich sehr gut darin bin.«

Im nächsten Augenblick war er fort. Abel starrte fast eine Minute auf die geschlossene Balkontür und widerstand dem Drang, nachzusehen, wo der Mann geblieben war. Stattdessen fragte er sich, ob er soeben die beste oder die schlechteste Entscheidung seines Lebens getroffen hatte. Er beschloss, dass er noch einen Drink brauchte. Abel füllte das Glas und behielt den Cognac einige Augenblicke auf der Zunge, bevor er ihn die Kehle hinuntergleiten ließ. Der Mann hatte Talent, das musste man ihm lassen, und er hatte auch recht mit seiner Feststellung, dass Abel nicht einfach eine seiner herkömmlichen Kontaktpersonen mit der Sache betrauen konnte. Er tröstete sich schließlich mit dem Gedanken, dass er dreizehn Millionen Dollar für etwas verdienen würde, was ihn nicht einmal eine Woche Arbeit kostete. Abel lächelte und erhob das Glas, um in Gedanken mit dem Mann anzustoßen, der soeben in der Dunkelheit verschwunden war.

»Auf den Tod von Mitch Rapp, und auf dreizehn Millionen Dollar.« Abel trank das Glas leer und ging zu Bett.
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Ein stattlicher Ford-Excursion-Geländewagen rollte auf den Parkplatz und hielt neben Rapps Wagen an. Scott Coleman stieg aus. Er trug ein enges blaues Polohemd, Jeans und schwere schwarze Schuhe. Der blonde Ex-Navy-SEAL glich eher einem Bauarbeiter als dem Chef einer privaten Sicherheitsfirma, die Geschäfte mit dem Staat machte, deren Umfang über zwanzig Millionen Dollar im Jahr betrug.

»Warum diese Heimlichtuerei?«, fragte Coleman etwas verärgert. »Ich dachte, wir hätten jetzt Freunde in den obersten Etagen.«

»Ja, schon, aber wir haben auch Feinde in den obersten Etagen.«

»Die sind mir scheißegal.«

Rapp blickte sich auf dem Parkplatz um. »Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«

»Nein«, antwortete Coleman und sah seinen Wagen an. »Würdest du es etwa schwer finden, einem solchen Ding zu folgen?«

Rapp betrachtete den Wagen, der für neun Fahrgäste vorgesehen war. »Hast du vielleicht vor, bald zu heiraten und einen Haufen Kinder zu bekommen?«

»Nein, ich habe einfach nur einen Haufen Zeug zu transportieren«, rechtfertigte sich der Ex-SEAL.

»Die Umweltschützer finden es sicher toll, dass du ein solches Sparauto fährst. Wie weit kommst du mit dem Ding mit fünf Liter Benzin … vielleicht zwei Meilen?«

»Die Umweltschützer können mich mal«, brummte Coleman. »Aber ich will nicht hoffen, dass ich durch die ganze Stadt kutschiert bin und wir uns hier auf irgendeinem Highschool-Parkplatz treffen, damit du mir irgendwelchen Scheiß über meinen Wagen erzählst.«

Rapp hob beschwichtigend die Hände. Coleman war normalerweise ein recht ruhiger und besonnener Zeitgenosse. »Jetzt beruhige dich doch erst mal. Was ist denn bloß los mit dir?«

»Ich habe schon eine ganze Weile niemanden mehr getötet. Und was ist los mit dir?«

»Gott«, stöhnte Rapp, »ihr SEALs seid schon ein merkwürdiger Haufen.«

»Oh … und du bist der normalste Mensch, den man sich vorstellen kann.«

»Okay, eins zu null für dich«, sagte Rapp lachend, »aber jetzt mal im Ernst … was ist los? Hast du gerade erfahren, dass du Hodenkrebs hast, oder was?«

»Schlimmer … das verdammte Finanzamt hat mich heute Morgen angerufen. Sie wollen alle meine Unterlagen sehen … persönliche und geschäftliche.«

Das gefiel Rapp gar nicht, und er wurde sofort etwas ernster. »Hast du schon mal Probleme mit den Typen gehabt?«

»Nein, verdammt. Ich war fast zwanzig Jahre bei der Navy. Dort verdient man nicht so viel, dass sie sich mit einem abgeben.«

»Aber jetzt, wo du diese ganzen staatlichen Aufträge bekommst …«

»Scheiße, das kann sein. Immerhin machen wir jetzt siebenstellige Umsätze im Monat. Ich musste fünf Leute einstellen, die den Papierkram erledigen.«

»Wie siehts mit deinen Bilanzen aus?«

»Wie zum Teufel soll ich das wissen … ich bin kein Buchhalter.«

Rapp sah ihn mit seinen scharfen Augen an. »Hast du irgendwas zu verbergen?«

Coleman senkte den Blick und trat einen Stein zur Seite. »Weiß ich nicht. Wie gesagt, ich bin kein Buchhalter.«

»Scott, wenn es etwas gibt, bei dem ich dir helfen kann, dann musst du mir sagen, was los ist.«

»Könntest du denn etwas tun?«, fragte Coleman hoffnungsvoll.

»Wenn du keinen allzu großen Mist gebaut hast … ja.«

Coleman trat noch einen Stein beiseite. »Also, die Inlandssachen sind in Ordnung, glaube ich, aber ich habe eine Firma im Ausland, über die ich die meisten Auslandsaufträge abwickle.«

»Und das Geld bleibt im Ausland?«

»Ja«, antwortete er etwas betreten.

Rapp nickte. »Keine Sorge. Da bist du nicht der Einzige. Ist in den letzten Tagen sonst noch irgendwas vorgefallen?«

»Was meinst du?«

»Hat irgendjemand unangenehme Fragen gestellt? Hat jemand aus deiner Vergangenheit mit dir Kontakt aufgenommen? Sind irgendwelche unerwarteten Geschäfte aufgetaucht?«

Coleman überlegte einige Augenblicke. »Nein«, antwortete er schließlich. »Warum fragst du?«

Rapp lehnte sich an seinen Wagen und steckte die Hände in die Taschen. »Ich habe heute Morgen einen Anruf von einer Quelle im Verteidigungsministerium bekommen.«

»Du meinst, von einem Maulwurf?«

»Ich würde den Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs nicht unbedingt einen Maulwurf nennen.«

»General Flood hat dich angerufen?«

»Ja.«

»Was wollte er von dir?«, fragte Coleman.

»Er wollte gar nichts. Es war ein Höflichkeitsanruf. Es sieht so aus, als hätte es jemand in Washington im Moment auf dich abgesehen.«

Coleman schloss die Augen. »Sag jetzt bitte nicht, das Finanzamt hat im Pentagon angerufen, um meine Geschäfte zu überprüfen.«

»Nein. Jemand anders hat angerufen und nach deiner Personalakte gefragt.«

»Die kann jeder sehen. Die ist sauber.«

»Ja, aber sie haben noch mal angerufen und wollten auch das sehen, was geheim ist. Sie wollten wissen, wie oft du schon für die CIA im Einsatz warst und ob du schon mal mit mir zusammengearbeitet hast.«

»Das haben sie General Flood gefragt?«

»Nein … sie wollten jemanden in den unteren Etagen unter Druck setzen. Die Sache kam zum Joint Special Operations Command hinauf, und so hat Flood davon erfahren.«

»Also, wer will solche Dinge wissen?«

»Jemand, der für den Direktor der National Intelligence arbeitet.«

»Warum interessieren sich die Kerle ausgerechnet für mich?«

»Das will ich gerade herausfinden. Ich glaube, es hat irgendwas mit unserer Sitzung neulich zu tun.«

»In Irenes Büro.«

»Ja … das war ein Fehler.«

»Moment mal  wir haben doch nichts Verbotenes getan.«

»Machst du Witze?«, fragte Rapp und sah seinen Freund an, als hätte er den Verstand verloren.

»Na ja, jedenfalls nicht in letzter Zeit. Ich meine, verdammt noch mal, wir sind doch alle im selben Team, oder etwa nicht?«

»Für diese Idioten spielt das manchmal keine Rolle«, erwiderte Rapp kopfschüttelnd. »Es war dumm von uns, dass wir uns im Büro der CIA-Direktorin getroffen haben.«

»Willst du damit sagen, dass das der Grund ist? Es hat Mark Ross nicht gefallen, dass ich so klugscheißerisch dahergeredet habe, und darum hat er den Leuten vom Finanzamt gesagt, sie sollen mich ordentlich rannehmen, um mir eine Lektion zu erteilen?«

»Scott, Mark Ross versucht mit allen Mitteln, seine neue Autorität über die Geheimdienste geltend zu machen und ihre Milliardenbudgets unter seine Kontrolle zu bekommen. Ich schätze, er will über alles und jeden unter seinem Kommando genauestens Bescheid wissen.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«

»Er ist nicht dumm. Er will wissen, worüber wir mit Irene gesprochen haben. Er hat sie am nächsten Tag angerufen und sie danach gefragt.«

»Was hat sie gesagt?«, fragte Coleman.

»Dass wir daran denken, deine Firma für bestimmte Sicherheitsaufgaben im Ausland zu engagieren.«

»Na ja, das stimmt ja auch.«

»Ja, aber wir denken auch daran, dich für ein paar andere Dinge einzusetzen.«

»Okay, aber das kann er ja nicht wissen.«

»Er scheint etwas zu ahnen, und wenn ich an deine Buchprüfung und seine Anfrage beim Verteidigungsministerium denke, dann können wir davon ausgehen, dass er mit Irenes Antwort nicht ganz zufrieden war.«

»Dieser Arsch«, stieß Coleman hervor und ballte die Hände so fest zusammen, dass die Adern an seinem Unterarm hervortraten.

»Keine Sorge … mir fällt schon was ein, wie wir die Sache regeln können.«

»Wie denn?«

»Ich weiß noch nicht, aber es gibt bestimmt einen Weg.«

»Die Jungs vom Finanzamt kommen morgen vorbei.«

»Ich kenne da einen Anwalt«, sagte Rapp lächelnd. »Ein echter Mistkerl. Er ist auf solche Sachen spezialisiert. Beim Finanzamt hassen sie den Kerl. Ich rufe ihn für dich an. Er weiß schon, wie er den Fiskus hinhält, bis wir die Hunde zurückgepfiffen haben. Kümmere du dich inzwischen um das, was wir uns vorgenommen haben. Es darf wegen der Sache keine Verzögerung geben. Bis spätestens nächste Woche hast du das Ganze vom Hals, und dann können wir loslegen.«

Coleman nickte. »Sonst noch etwas?«

»Ja. Wenn sonst noch irgendetwas Ungewöhnliches passiert, dann ruf mich sofort an.«

Der ehemalige SEAL nickte.
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 PARIS, FRANKREICH

Der Killer war zwei Stunden lang scheinbar ziellos durch die Straßen geschlendert. So lange hatte er gebraucht, um sich über einige Dinge Klarheit zu verschaffen. Er konnte extrem geduldig sein, wenn es die Situation erforderte  und in diesem Fall war genau das vonnöten. Als Erstes musste er das Motorrad loswerden. Er hatte es zwei Blocks vom Hotel entfernt stehen gehabt. Er würde die flinke, leistungsstarke Ducati vermissen  aber Motorroller und Motorräder waren in Paris genauso wie schöne Frauen allgegenwärtig. Er würde sich gleich am nächsten Morgen ein anderes Motorrad besorgen, und mit der Jagd nach schönen Frauen war er sowieso fertig.

Er fühlte sich heute nicht mehr als Franzose. Er war ein Mann ohne Vaterland, aber wenn es noch irgendeinen Platz gab, den er als so etwas wie eine Heimat betrachten konnte, dann war das Frankreich. Er kannte Paris sehr gut und hatte ein Netzwerk von Motorrad- und Roller-Werkstätten, die vor allem die Unterwelt von Paris bedienten. Sie verkauften neue Maschinen, hatten aber auch jede Menge gebrauchter Fahrzeuge anzubieten. Und sie ließen sich vorzugsweise in bar bezahlen, was ihm nur recht war. Wenn er mit einem neuen Auftrag beschäftigt war, so wie jetzt, dann wechselte er manchmal täglich das Motorrad und zögerte auch nicht, sich ein Fahrzeug zu stehlen. Er war ein Mann von vielen Fähigkeiten, unter anderem auch ein guter Mechaniker. Er war imstande, binnen weniger Stunden aus einem Schrotthaufen eine zuverlässige Maschine zu basteln. Alles, was einen Motor und zwei Räder hatte, vermochte er irgendwie zu reparieren.

Er fuhr zur Grande Arche hinaus und blickte sich dabei gelegentlich um, wenngleich es ihm relativ egal war, ob ihm jemand folgte oder nicht. Darum würde er sich später kümmern. Falls sie das Motorrad gefunden hatten, während er im Hotel war, konnte es sein, dass sie einen Sender installiert hatten. Diese Geräte wurden immer kleiner und raffinierter. Er konnte mit diesen Entwicklungen nicht Schritt halten und musste deshalb gewisse Vorsichtsmaßnahmen treffen. Während er durch die Stadt fuhr, hatte er es nicht eilig, diese erste Etappe hinter sich zu bringen. Er würde in dieser Nacht noch länger unterwegs sein und dabei vor allem auf das hören, was ihm sein überaus wacher sechster Sinn sagte. Auf dieser Etappe der Reise dachte er mehr über das aktuelle Geschäft nach als über die Frage, ob ihm vielleicht jemand folgen mochte.

Er stellte das Motorrad im Chaillot-Viertel in der Nähe der Metro-Station Victor Hugo ab und ließ den Schlüssel stecken. Es würde keine halbe Stunde dauern, bis die Maschine weg war. Er fuhr mit der Metro ans andere Ende der Stadt, wo er die steile Treppe hochstieg und sich in der kühlen Nachtluft eine Zigarette anzündete. Er war ein recht gut aussehender Mann, der mit seinen einen Meter achtzig und achtundsiebzig Kilo von eher durchschnittlicher Statur war. Sein relativ langes dunkles Haar war von derselben Farbe wie seine schwarze Motorradjacke. Er hatte sich zwei Tage nicht rasiert, sodass seine Wangen von dichten schwarzen Bartstoppeln bedeckt waren. Der Mann verfügte über die unheimliche Fähigkeit, sich in einer Menschenmenge praktisch unsichtbar zu machen, was recht verblüffend war, wenn man bedachte, dass er alles andere als eine unauffällige Erscheinung war.

Er rauchte die Zigarette zu Ende, schnippte sie weg und dämpfte sie mit dem Absatz aus. Dabei blickte er sich unauffällig um und achtete besonders auf geparkte Autos und Leute, die irgendwo standen. Sobald er sich ein detailliertes Bild von der Umgebung verschafft hatte, ging er wieder zur Metro hinunter. Jetzt erst war er hundertprozentig wachsam. Die unterirdischen Tunnels waren zu dieser nächtlichen Stunde nicht gerade überfüllt, sodass es ziemlich einfach war, sich die Gesichter einzuprägen. Im allerletzten Moment sprang er in einen abfahrenden Zug. Fünf Minuten später stieg er in der Station St. Ambroise aus, wo er die fünf Blocks zur Station St. Paul spazierte, um wieder ein Stück weiterzufahren. So ging es fast eine Stunde weiter. Danach ging er ein Stück zu Fuß und betrat die eine oder andere kleine Kneipe, wo er bei einem Glas Bier über die plötzliche Wendung nachdachte, die sein Leben soeben genommen hatte. Er fragte sich auch, wie sie reagieren würde, wenn sie den Namen hörte, wenngleich er es sich schon vorstellen konnte; immerhin kannte er sie mittlerweile ziemlich gut. Als es Mitternacht schlug, beschloss er, dass er es nicht länger hinausschieben konnte. Er war sich ziemlich sicher, dass ihm niemand gefolgt war, und so trank er sein Bier aus und machte sich auf den Weg in die Wohnung.

Sie war noch wach und wartete, wie immer, auf ihn. Unter der ruhigen Oberfläche war sie absolut angespannt und hellwach. Sie wusste, dass er nicht leichtsinnig war, auch wenn er auf einem schmalen Grat wandelte. Es war einfach so, dass sie eben kein gewöhnliches Leben führten. Sie warf ihr Buch und die Decke zur Seite, sodass eine schallgedämpfte Glock-Pistole zum Vorschein kam. Sie befand sich in einer gewissen Alarmbereitschaft, so wie er es ihr nahegelegt hatte. Sie waren solche Abläufe so oft durchgegangen, dass es zu etwas völlig Selbstverständlichem geworden war. Trotz der späten Stunde war sie nicht im Bett; sie war mit Jeans und einem engen Sweater bekleidet und hatte zwei Rucksäcke mit dem Notwendigsten gepackt, die bei der Tür standen. Sie mussten stets bereit sein, das Weite zu suchen, wenn es die Situation erforderte.

Sie stand auf, kam auf ihn zu und umarmte ihn. »Louie, warum musst du mich immer warten lassen?«, flüsterte sie ihm auf Französisch ins Ohr. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und stieß einen erleichterten Seufzer aus.

Er hatte viele Namen, aber derjenige, den er bei seiner Geburt bekommen hatte, war Louis-Philippe Gould. Doch dieser Teil seines Lebens war für ihn so weit weg wie antike Geschichte. Sie war der einzige Mensch, der ihn mit seinem richtigen Namen ansprach. Er legte ihr sanft eine Hand auf den Hinterkopf, während er die andere Hand an ihre nackte Hüfte gleiten ließ. Augenblicklich spürte er die Regung zwischen den Beinen. Er war mit vielen Frauen zusammen gewesen  so vielen, dass er es nicht mehr hätte zählen können , aber sie übertraf sie alle.

»Wie ist es gelaufen?«, flüsterte sie.

Er küsste sie auf den Scheitel und atmete den Duft ihres frisch gewaschenen Haars ein. »Ich glaube, wir müssen eine Flasche Wein aufmachen.« Der Sex würde später kommen.

Sie hob den Kopf und trat einen Schritt zurück. »So schlimm?«

Er zuckte die Achseln. »Schlimm würde ich nicht sagen … nur …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn in die kleine Küche. Sie war eine gute Zuhörerin. »Ich hole die Gläser, du holst die Flasche.«

Die Zweizimmerwohnung war möbliert, und sie hatten für die ersten sechs Monate in bar bezahlt. Sie waren erst acht Tage hier und würden morgen früh aufbrechen. Die Chancen, dass sie jemals hierher zurückkehrten, waren eher gering. An den Wänden hingen ein paar billige Bilder, und die Einrichtung bestand aus einer Couch, einem Sessel und einem Fernseher, der nicht funktionierte. Im Schlafzimmer stand ein Bett, das kaum groß genug für sie beide war, und eine wackelige Frisierkommode. Die Küche war ungefähr dreißig Jahre alt, doch das alles machte ihnen nicht das Geringste aus. Sie waren es gewohnt, ein Leben ohne materiellen Besitz zu führen. Sie hatten zusammen die Welt bereist, hatten in Hotelzimmern gehaust, die von Kakerlaken verseucht waren, und in Dörfern gewohnt, die vom Krieg verwüstet waren. Heißes Wasser in der Unterkunft war für sie schon ein Luxus, alles andere war sowieso nebensächlich. Er war zweiunddreißig und sie neunundzwanzig. Sie waren immer noch jung genug, um sich eines Tages auch die schönen Dinge des Lebens zu gönnen, aber dafür war die Zeit noch nicht gekommen. Luxus stumpfte die Instinkte ab, und sie benötigten im Moment die schärfsten Instinkte, um ihren Job zu machen.

Sie saß auf der Couch, während er die Flasche Rotwein öffnete. Der Weg, der Louie zu seinem gegenwärtigen Beruf geführt hatte, war ziemlich ungewöhnlich, aber er vermutete, dass es bei seinen Kollegen nicht viel anders war. Man wachte schließlich nicht eines Morgens auf und beschloss, ab jetzt als Auftragskiller sein Geld zu verdienen. Sein Vater stammte aus vermögenden Verhältnissen, nachdem es seine Vorfahren stets verstanden hatten, sich bei den oft wechselnden herrschenden Gruppen des Landes einzuschmeicheln. Die Goulds waren eine Familie von Diplomaten, die dieses Geschäft nachweislich schon zur Zeit des Putsches von Louis Napoleon im Jahr 1851 ausübten. Fünf Generationen von männlichen Mitgliedern der Familie hatten die École Polytechnique besucht, jene naturwissenschaftlich-technische Hochschule, in der junge Franzosen nicht nur den Offiziersstatus erlangten, sondern auch auf Spitzenfunktionen im französischen Staat oder in der Wirtschaft vorbereitet werden. Nachdem Louie drei Schwestern, aber keinen Bruder hatte, ruhten die Hoffnungen seiner Eltern auf eine Fortsetzung der stolzen Familientradition allein auf seinen Schultern, und er freute sich auch wirklich darauf, einmal in die Fußstapfen seines Vaters zu treten.

Louie verbrachte seine halbe Jugend im Ausland, während sein Vater auf der diplomatischen Karriereleiter nach oben stieg. Wichtige Stationen waren Französisch-Guyana, New York, London, Berlin und Washington, wo sein Vater als französischer Botschafter in den Vereinigten Staaten tätig war. Es war ein interessantes, aufregendes Leben, das sie führten. Louie genoss jede Minute davon und eignete sich auch stets die Sprache und Kultur des Landes an, in dem sie gerade lebten. Er selbst konnte sich nichts vorstellen, was er einmal lieber tun würde, als das Leben eines Diplomaten zu führen.

Das alles änderte sich mit einem Schlag, als er erfuhr, dass sein Vater seine Mutter schamlos betrog. Mit siebzehn rebellierte er gegen den Mann, den er sein Leben lang so verehrt hatte. Als Louie von der Untreue seines Vaters erfuhr, bewarb er sich heimlich an der Militärakademie École Speciale Militaire de Saint Cyr. Oberflächlich betrachtet schien das kein großer Protest zu sein, doch die Goulds hatten immer schon mit einer gewissen Verachtung auf die französische Armee herabgeblickt. Sie waren Berufsdiplomaten durch und durch und hegten die Überzeugung, dass die meisten, wenn nicht alle großen Misserfolge Frankreichs in den vergangenen beiden Jahrhunderten die Schuld der Armee waren.

Als sein Vater von seinem Entschluss erfuhr, war er außer sich vor Empörung, aber nachdem sein jüngstes Kind nun volljährig war, konnte er nichts dagegen tun. Als Louie nach Saint Cyr ging, verschlechterte sich die Beziehung zwischen seinen Eltern noch mehr. Nachdem das Geheimnis gelüftet war, gab sich sein Vater überhaupt keine Mühe mehr, seine Beziehungen mit anderen Frauen zu verbergen. Seine Mutter, eine stolze und tief religiöse Frau, zog sich immer mehr hinter die Mauern des Familiensitzes in Südfrankreich zurück. Während seines letzten Jahres in Saint Cyr nahm sich Louies Mutter das Leben, was die Familie förmlich ihrer Seele beraubte. Louie war am Boden zerstört und gab seinem Vater die alleinige Schuld am Tod seiner Mutter, und er beschloss, nie wieder ein Wort mit dem Mann zu sprechen.

Sie hielt ihm ihr Glas hin, während er einschenkte. »Haben sie versucht, dir zu folgen?«, fragte sie.

»Nein.«

Sie runzelte die Stirn. »Warum warst du dann so lange weg?«

»Reine Vorsichtsmaßnahme.« Er füllte sein Glas und setzte sich neben sie auf das ramponierte Sofa.

»Herr Abel … hat er sich in die Hosen gemacht, als er dich in seinem Hotelzimmer sah?«

»Er war ruhiger, als ich gedacht habe.« Louie erhob sein Glas. »Auf den Job, der vielleicht unser letzter ist.«

Sie war sich nicht sicher, ob ihr sein Tonfall gefiel, und so ließ sie das Glas unten und musterte ihn mit ihren durchdringenden Augen. Er streckte ihr sein Glas noch ein Stück weiter entgegen, und sie gab schließlich nach und stieß mit ihm an.

Die beiden hatten sich kennengelernt, als Claudia Morrell gerade achtzehn Jahre alt war. Er war damals ein einundzwanzigjähriger Leutnant in der Französischen Fremdenlegion, als er sie in einem Dorf namens Aubagne zum ersten Mal sah. Er verliebte sich fast augenblicklich in sie, und in den folgenden zwei Monaten entwickelte sich eine recht stürmische romantische Beziehung, bis er eines Tages Anfang Juli zu seinem befehlshabenden Offizier gerufen wurde. Es stellte sich heraus, dass Claudia die Tochter eines gewissen Colonel Morrell war, eines hoch dekorierten Legionärs. Der Colonel war gerade von einem sechsmonatigen Einsatz in Bosnien zurückgekehrt und zum Brigadegeneral befördert worden. Wie es schien, war der General ganz und gar nicht einverstanden damit, dass jemand unter seinem Kommando versuchte, seiner geliebten Tochter die Unschuld zu rauben.

Goulds Versetzung zum Zweiten Fallschirmregiment auf die Insel Korsika erfolgte bereits am nächsten Morgen. Er hatte nicht einmal mehr Gelegenheit, sich von Claudia zu verabschieden. Die Versetzung hatte einen bittersüßen Beigeschmack. Das Bittere daran war der Abschied von Claudia, das Süße, dass er nun dem Zweiten Fallschirmregiment angehörte, der Elite der französischen Fremdenlegion.

Als er auf Korsika ankam, blieb ihm kaum Zeit, um lange in Selbstmitleid zu versinken. Es war von hoher Stelle die Weisung ergangen, dass dieser Legionär einer besonders harten Ausbildung unterzogen werden sollte. Er brachte Monate damit zu, sich von Klippen abzuseilen, mit allen Feuerwaffen im Arsenal zu schießen und ausgedehnte Märsche in der sengenden Sommersonne mit einem Zwanzig-Kilo-Rucksack auf dem Rücken zu unternehmen. Darüber hinaus musste er zahlreiche Absprünge aus Flugzeugen absolvieren und viele Meilen durch die Bucht von Calvi schwimmen. Die Fallschirmjäger hielten sich an Nietzsches Grundsatz: »Was mich nicht umbringt, macht mich stärker.« Wenn er zurückblickte, musste er sagen, dass ihn die Zeit bei den Fallschirmjägern zu dem Mann gemacht hatte, der er heute war.

Einige Monate nach seiner Verbannung nach Korsika erfuhr Louie, dass der General offenbar für seine abrupte Versetzung bezahlen musste. Seine schöne, aber sehr eigensinnige Tochter ließ ihn dafür leiden, dass er sich über ihre Gefühle hinweggesetzt hatte. Sie schrieb Louie unter einem Pseudonym, dass sie nach Paris gezogen sei und kein Wort mehr mit ihrem »Diktator von einem Vater« sprechen würde. Wenn Louie einmal mehr als zwei Tage Urlaub bekam, was selten genug der Fall war, so besuchte er sie in ihrem neuen Zuhause.

Er hatte jedoch inzwischen so etwas wie eine Heimat bei den Fallschirmjägern gefunden, und so sehr er Claudia auch vermisste, kam es für ihn doch nicht infrage, diese Eliteeinheit zu verlassen. In den nächsten vier Jahren reiste er um den gesamten Erdball, von einem Krisengebiet zum nächsten. Er entwickelte seine Fähigkeiten ständig weiter und stellte fest, dass er sehr gut darin war, feindliche Soldaten zu töten. Er und Claudia blieben in Kontakt, doch als sie an die Universität kam, begannen sie sich voneinander zu entfernen. Ihre neuen Freunde, ein Haufen Möchtegernrevolutionäre, verachteten alles, was mit dem Militär zu tun hatte, und Louie wiederum tat sich schwer, sich mit Menschen abzugeben, die keine Ahnung hatten, welche Opfer ein Berufssoldat erbrachte. Er erwartete keine Dankbarkeit, aber er konnte nicht akzeptieren, dass man ihn für das, was er tat, auch noch verachtete.

Und so kam es an einem langen Wochenende in Paris, an dem viel zu viel Alkohol und zu wenig Sex im Spiel war, zum unvermeidlichen Bruch. Es war unübersehbar, dass ihre tiefe Liebe zu ihm im Schwinden war. Sie war ein anderer Mensch geworden und gehörte einer Clique an, die eine radikale Ablehnung des Establishments verfocht. Der Anführer dieser Gruppe war offensichtlich versessen darauf, sich zwischen Claudia und Louie zu drängen.

Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, bestand darin, dass der Typ seinen Arm um Claudia legte und sich mit einem Glas Wein und der Clove-Zigarette in der Hand an Louie wandte. »Stimmt es eigentlich«, fragte er, »dass Homosexualität unter euch Legionären so verbreitet ist, wie man es immer hört?«

Die Bemerkung war auch so schon schlimm genug, aber dass Claudia auch noch darüber lachte, war mehr, als er ertragen konnte. Der Schlag war nicht allzu hart, aber gut gezielt. Er brach dem Idioten die Nase, sodass ihm das Blut über den Mund strömte. Die Sache hätte damit beendet sein können. Er hatte Claudia nichts mehr zu sagen. Ihre Gegenwart allein schon widerte ihn an. Er wollte schon gehen, als ihm irgendeiner dieser Idioten auf den Rücken sprang. Wie bei den meisten Schlägereien in irgendeiner Kneipe wusste man hinterher nicht so recht, was eigentlich geschehen war. Ellbogen stießen zu, Finger wurden gebrochen und Nasen blutig geschlagen. Louie landete im Gefängnis und fünf von Claudias Freunden im Krankenhaus.

Nach diesem Vorfall versicherte sie ihm, dass sie ihn nie wieder sehen wolle. Er fragte, ob das ein Versprechen sei, worauf sie mit einer Tirade gegen die Fremdenlegion begann. Er hörte kaum zu, und als sie fertig war, erwiderte er in ruhigem Ton, dass er hoffe, sie könne ihre sture Protesthaltung eines Tages überwinden und einsehen, dass ihr Vater sie liebte. Es sollte Jahre dauern, bis sich ihre Wege wieder kreuzten, und das unter nicht gerade günstigen Umständen.

»Wie kommst du darauf, dass das unser letzter Job sein könnte?«, fragte sie.

»Weil das Honorar extrem hoch ist.«

Sie sah ihm in die Augen. »Du machst mich nervös«, sagte sie.

Warte ab, bis ich dir sage, wer die Zielperson ist, dachte er bei sich. »Du machst dir einfach zu viel Sorgen«, sagte er ohne große Überzeugung.

»Und du zu wenig«, erwiderte sie scharf.

»Darum sind wir ja auch ein so perfektes Team«, stellte er fest und beugte sich vor, um sie zu küssen.

Sie schob ihn von sich weg. »Lenk nicht vom Thema ab. Warum glaubst du, dass das unser letzter Job sein wird?«

»Weil wir sieben Millionen Dollar dafür bekommen.«

»Sieben Millionen Dollar«, flüsterte sie entgeistert. Claudia liebte die Unabhängigkeit, die man mit Geld gewann, doch es war ihr sofort klar, dass ein Auftrag, der so viel einbringen würde, extrem gefährlich sein musste.

»Beeindruckt dich die Summe so sehr?«, fragte Louie.

»Sie macht mir Angst, und dir sollte sie auch Angst machen.«

Er zuckte die Achseln. »Es ist ein Job wie jeder andere.«

»Für sieben Millionen Dollar? Das glaube ich nicht. Wen sollst du dafür töten?«

Louie nahm einen Schluck Wein und antwortete: »Einen Amerikaner.«

Sie schlug die Beine übereinander. »Sag mir nicht, dass wir nach Amerika reisen müssen. Du weißt genau, dass ich dort nicht gern arbeite.«

»Tut mir leid, aber wie es aussieht, werden wir wohl in Amerika arbeiten müssen«, erwiderte er.

Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Wer ist die Zielperson? Und sag jetzt bitte nicht, der Präsident.«

»Nein, nicht der Präsident«, versicherte er lachend.

Sie verlor langsam die Geduld. »Einen Namen! Ich will einen Namen!«

»Scht …«, flüsterte er und wollte ihr die Hand aufs Knie legen, doch sie stieß ihn weg.

»Sags mir auf der Stelle!«

»Mitch Rapp.«

Sie blinzelte erst einmal, und dann noch einmal, ehe sie langsam das Glas abstellte. Dann stand sie auf und trat ans Fenster. Sie blickte auf die Straße hinunter, kam zu ihm zurück und fragte im Flüsterton. »Warum?«

»Das habe ich ihn nicht gefragt. Es steht mir auch nicht zu.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte, du würdest diesen Rapp bewundern.«

»Tu ich auch.«

»Warum willst du dann den Auftrag annehmen?«

»Findest du nicht, dass sieben Millionen Dollar Grund genug sind?«

»Man muss am Leben sein, um sieben Millionen Dollar genießen zu können.«

»Ich pass schon auf, dass mir nichts passiert.«

»Ja, aber das genügt vielleicht nicht. Das ist nicht irgendein Banker, so wie neulich in London. Hier geht es um Mitch Rapp, einen Mann, der sich zu wehren weiß.«

»Er wird mich gar nicht zu Gesicht bekommen.«

Sie schritt quer durch die kleine Wohnung. »Wer will seinen Tod?«

»Das wollte mir Abel nicht sagen.«

»Ich wette, es sind die Saudis.«

»Er hat es mir nicht verraten.«

»Es muss aber so sein«, versetzte sie scharf. »Abel erledigt schon seit einiger Zeit die Dreckarbeit für sie.« Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fügte hinzu: »Ich bin nicht gerade scharf darauf, für diese Kerle zu arbeiten. Mitch Rapp steht zufällig auf der Seite, mit der ich sympathisiere. Wie du manchmal sagst, er gehört zu den Guten.«

»Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du die Politik aus dem Spiel lassen sollst  aber wo du schon mal damit angefangen hast … ich finde es interessant, dass du Rapp als einen Guten betrachtest. Es gibt bestimmt eine Milliarde Moslems, die ganz und gar nicht deiner Meinung sind.«

Ihr Gesicht rötete sich, und sie zeigte vorwurfsvoll mit dem Finger auf ihn. »Komm mir nicht so. Du hasst die katholische Kirche deines Vaters wegen. ›Das ist ein Religionskrieg‹«, imitierte sie ihn in spöttischem Ton, »›der schon vor Tausenden von Jahren begonnen hat, und die katholische Kirche hat sich oft genug ins Unrecht gesetzt.‹«

»Genau, und dazu stehe ich immer noch.«

»Du bist naiv, Louie, so wie ich es war, als ich meinen Vater zu hassen begann. Wir leben im Hier und Jetzt und nicht vor tausend Jahren. Die katholische Kirche hat damit überhaupt nichts zu tun. Hier geht es um eine Bande von rassistischen, sexistischen engstirnigen Männern, die die Welt nach ihren überholten Prinzipien umgestalten wollen. Und ich für meinen Teil habe keine Lust, ihnen auch noch dabei zu helfen.«

Er hätte beinahe gesagt, sie solle sich beruhigen, ließ es dann aber sein, weil er wusste, dass er sie damit nur noch mehr erzürnt hätte. »Ich kann dir in keinem Punkt widersprechen.«

»Gut. Dann werden wir dem Deutschen sagen, dass wir den Auftrag nicht annehmen.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Ich dachte, du gibst mir recht?«

»Ja, aber hier geht es um viel mehr als das, was du gerade gesagt hast.«

»Ach ja, was denn?«, fragte sie ungeduldig.

»Zum Beispiel, dass wir sesshaft werden und ein Baby haben könnten.« Er erkannte, dass er ihr mit seiner Antwort den Wind aus den Segeln genommen hatte.

Nur zu gerne hätte Claudia mit ihm über dieses Thema gesprochen, aber dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Nicht, solange sie Streit hatten. »Wie stellst du dir das vor  dass ich ein Baby von dir bekomme, wenn du tot bist?«

Er ging um den Tisch herum und nahm ihre Hände in die seinen. »Ich weiß, das ist nicht einfach für dich, aber ich verspreche dir, ich werde gut Acht geben. Und wenn es ein halbes Jahr dauert, dann nehme ich mir die Zeit. Der Deutsche hat keine Ahnung, wer wir sind. Und Rapp wird mich nie zu sehen bekommen. Ich werde ihn töten, und dann steigen wir aus.«

Sie fand die Vorstellung reizvoll, aber irgendetwas sagte ihr, dass sie von diesem Auftrag die Finger lassen sollten. »Ich weiß nicht.«

»Ist schon okay. Schlaf erst mal darüber. Denk dran, dass das alles mit einem Schlag vorbei sein könnte. Wir müssten nicht mehr jeden Monat umziehen … wir könnten uns irgendwo niederlassen. Überleg mal … ein Haus am Strand, und ein paar Kinder, die darin herumtollen.« Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. »Ich verspreche dir, es wird alles gut gehen. Ich werde besonders vorsichtig sein.«

Sie blickte zu ihm auf. »Und du glaubst wirklich, dass du dieses Leben hinter dir lassen kannst?« Über diese Frage hatten sie schon mehr als einmal gesprochen.

»Ja«, antwortete er lächelnd, wenngleich er sich nicht wirklich sicher war.

Sie blickte in seine warmen, intelligenten Augen, hinter denen, wie sie wusste, etwas ganz anderes lauerte. Sie hatte schon gesehen, wie er tötete, und sie war über sich selbst schockiert gewesen, weil es ihr so wenig ausgemacht hatte. Ja, sie hatte ihm sogar gern zugesehen und seine Geschicklichkeit bewundert. Ihre mangelnden Gewissensbisse erklärte sie sich damit, dass seine Opfer sich stets irgendeines Verbrechens oder Vergehens schuldig gemacht hatten. Aber bei Mitch Rapp war das anders. Er war jemand, den sie bewunderte. In diesem Fall würde es ihr schwerfallen, die Tat in irgendeiner Weise zu rechtfertigen. Was sie jedoch verlockte, war die Aussicht, dass für sie beide bald alles anders werden könnte. Ja, es war höchste Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen und ihr altes Leben hinter sich zu lassen.
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 WASHINGTON D.C.

Es war kurz nach sechs Uhr morgens, und sie hatten eigentlich noch genügend Zeit, doch Rapp fuhr trotzdem alles andere als gemächlich. Anna verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass er langsamer fahren solle. Sie hatten oft genug über dieses Thema gesprochen, und er hatte sich für ihre Argumente nicht sehr empfänglich gezeigt. Wann immer es möglich war, fuhr Mitch seine Frau zur Arbeit. Die halbstündige Fahrt auf der schwach befahrenen Straße war eine willkommene Gelegenheit, noch ein bisschen Zeit miteinander zu verbringen, und nachdem sie ohnehin in die gleiche Richtung mussten, war es durchaus sinnvoll, zusammen zu fahren. Mitch fuhr nicht ohne Grund so schnell; er blickte außerdem regelmäßig in die Spiegel, sah sich die Gesichter der anderen Fahrer an und versuchte, soweit dies möglich war, die Route zu variieren. Das alles war längst etwas ganz Selbstverständliches für ihn geworden, etwas, das sich ihm eingeprägt hatte, nachdem er viele Jahre in Gegenden gelebt hatte, in denen er ständig in Lebensgefahr war.

Anna studierte währenddessen die New York Times und die Washington Post. Ihr Job verlangte, dass sie regelmäßig und viel las. Als NBC-Korrespondentin im Weißen Haus musste sie über das Geschehen in der Pennsylvania Avenue Nr. 1600 sowie in der gesamten Regierung auf dem Laufenden sein. Außerdem musste sie auch bis zu einem gewissen Grad darüber Bescheid wissen, was die Opposition des Präsidenten vorhatte. Man musste ständig informiert sein, und das peinliche kleine Geheimnis der meisten Fernsehjournalisten in Washington war, dass sie die Zeitungsjournalisten für sich arbeiten ließen. Die Post und die Times waren eine unerlässliche Pflichtlektüre. Wenn man beides las und das Wesentliche daraus entnahm, konnte man leicht seinen Kurzbericht über die neuesten Skandale abliefern, die sich im und um das Weiße Haus zusammenbrauten. Wenn man genug Zeit hatte und jemanden im Weißen Haus dazu bringen konnte, ein paar Fragen zu beantworten, so war das natürlich fein  aber in der Praxis stand man zumeist unter so großem Zeitdruck, dass man sich damit zufriedengab, das Gelesene zusammenzufassen und nachzuplappern. Während nun also ihr Ehemann dahinbrauste wie ein Bankräuber auf der Flucht, bemühte sie sich, nicht darauf zu achten, was außerhalb des gepanzerten Wagens vor sich ging.

Der maßgeschneiderte silberfarbene Audi A8 war etwa dreißig Prozent schwerer als das Fabrikmodell. Fast das gesamte zusätzliche Gewicht kam von der kugelsicheren Kevlar-Panzerung, mit der das Fahrzeug rundum ausgestattet war. Der Motor der Limousine war jedoch stark genug, um die zusätzlichen 600 Kilo spielend zu verkraften. Der einzige nennenswerte Unterschied bestand im Benzinverbrauch.

»In der Post steht ein guter Artikel über deinen neuen Chef«, sagte sie, ohne aufzublicken. »Solltest du lesen.«

Rapp trat stirnrunzelnd aufs Gaspedal und wechselte die Fahrspur. »Wovon redest du?«

»Ross … der neue Direktor der National Intelligence.«

»Ich würde ihn nicht meinen Chef nennen.«

Anna warf einen Blick auf den Tacho und widerstand dem Drang, über das Armaturenbrett hinauszublicken. Sie waren auf dem Highway 50 unterwegs, und wenn sie ganz ehrlich war, hätte sie nicht sagen können, ob man hier 80, 90 oder 100 Stundenkilometer fahren durfte  aber sie war sich jedenfalls sicher, dass 130 km/h, wie es der Tacho anzeigte, zu schnell war. So war das Leben mit Mitch Rapp nun einmal. Es hatte eine gewisse Zeit gebraucht, aber sie hatte schließlich gelernt, sich zurückzulehnen und sich keine Sorgen zu machen.

»Nach dem, was hier steht, ist er sehr wohl dein Chef«, beharrte sie.

Rapp hatte es noch nie so betrachtet, aber wenn man sich an das hielt, was in irgendwelchen  in seinen Augen völlig entbehrlichen  organisatorischen Unterlagen stand, so war der Mann wohl tatsächlich sein Chef. »Er ist ein Bürohengst, Liebling. Sie haben auf die umgedrehte Pyramide noch eine Schicht Bürokratie draufgepackt.«

Diesmal blickte sie auf und sah ihn mit ihren umwerfenden grünen Augen lächelnd an. »Und du bist der Atlas, der das alles auf seinen Schultern trägt, nicht wahr, Liebling?« Sie streckte die Hand aus und legte sie ihm in den Nacken. Er blinzelte, zuckte aber nicht zusammen, was für ihn schon ganz gut war. Es hatte viele Monate gedauert, bis er gelernt hatte, ihr zu vertrauen. So wie ein Hund, der geschlagen worden war, konnte auch Mitch es nicht ertragen, wenn man ihn berührte.

»Warum bist du so verletzend?«, erwiderte er, seiner neuesten Strategie folgend. Er hatte es sich angewöhnt, ihre politisch korrekten Slogans gegen sie zu verwenden und sich selbst als Opfer hinzustellen. »Ich dachte, wir sind im selben Team?«

Sie streichelte seinen Nacken. »Sind wir auch, Liebling. Ich necke dich bloß so gern. Hast du ihn denn schon getroffen?«

»Wen?«

»Ross.«

Rapp war aus verschiedenen Gründen paranoid, doch er versuchte, diese Haltung auf das Berufliche zu beschränken. Es kam jedoch vor, dass seine überaus neugierige Frau die Grenzen zwischen ihrem Privatleben und ihren Jobs nicht zur Kenntnis nahm. Er sah seine Anna an, um vielleicht einen Hinweis zu erhaschen, ob sie mehr wusste, als sie sagte. »Ich habe ihn ein paarmal getroffen.«

»Und?«

»Was und?«

»Wie ist dein Eindruck von dem Mann?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Rapp ausweichend.

»Höre ich da eine gewisse Ablehnung heraus?« Sie hatte eine Locke in seinem Nacken gefunden, die sie um ihren Zeigefinger wickelte.

»Langsam, langsam, Lois Lane.«

»Sag schon«, drängte sie ihn. »Der Artikel deutet an, dass ihn alle mögen  egal, ob Republikaner oder Demokraten.«

»Und du glaubst alles, was in den Zeitungen steht?«

»Solange ich keinen Beweis für das Gegenteil habe … ja.« Sie wandte sich ihm zu, um ihm in die Augen zu sehen. »Bist du vielleicht sauer, weil Irene den neuen Top-Job nicht bekommen hat?«

»Nein«, antwortete er stirnrunzelnd. »Mir ist Irene dort am liebsten, wo sie jetzt ist. Sie hält mir die Leute vom Leib und sorgt dafür, dass ich das bekomme, was ich brauche. Außerdem muss sich erst zeigen, wie viel von dem neuen Job nicht reine Schaufensterdekoration ist.«

Anna hob erstaunt eine Augenbraue. »Wird Irene dir auch Ross vom Leib halten können?«

Rapp wandte sich seiner Frau zu und lächelte. »Nicht schlecht, Frau Spürnase.«

Sie kamen am National Arboretum vorbei und erreichten ein heruntergekommenes Viertel der Stadt. Anna riss ihn kurz an den Haaren. »Warum habe ich dich bloß geheiratet?«

Rapp hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Weil du den Drang hast, alles zu kontrollieren, und weil du Herausforderungen liebst. Ich bin dein Mount Everest, und du willst mich besteigen.« Er sah seine Frau mit einem verwegenen Lächeln an. »Das klingt nicht schlecht. Willst du mich heute Nacht besteigen?«

»Nicht, wenn du so unausstehlich bist.«

»Liebling, unsere Liebe ist für mich etwas Wunderbares, und wenn ich meiner Liebe Ausdruck verleihe, wäre es schön, wenn das irgendwie erwidert würde. Weißt du … ich habe auch Gefühle.«

»Du bist unmöglich«, sagte sie lachend. »Ich habe sicher auch ein paar Fehler, aber wenn ausgerechnet du mir sagst, ich würde immer alles kontrollieren wollen, dann ist das ungefähr so, wie wenn Donald Trump zu jemandem sagen würde, dass er ein übersteigertes Ego hat.«

»Liebling«, erwiderte Rapp in belehrendem Ton, »du weißt doch, dass jede Bemerkung, die nicht positiv ist, im Grunde ein Hilferuf ist.« Er streckte die Hand aus und tätschelte ihr Knie. »Wenn du darüber reden willst, ich bin für dich da.«

Anna war mit drei Brüdern aufgewachsen und hatte gelernt, sich zu wehren. Sie holte aus und boxte ihn in die Schulter.

Rapp begann ausgelassen zu lachen. »Hilfe! Gewalt in der Ehe!«

Sie versetzte ihm zwei weitere Schläge gegen den Arm und wollte schon ein viertes Mal zuschlagen, als ihr plötzlich einfiel, wie sie als Kind mit ihren Brüdern »Slug Bug« gespielt hatte  ein Spiel, bei dem es darum ging, dem anderen einen Schlag zu versetzen, sobald man irgendwo einen VW Käfer sah. Aber heute war sie eine erwachsene Frau Anfang dreißig, und solche Kindereien waren vielleicht nicht mehr ganz angebracht. »Oh … Mitchell, warum lasse ich mich immer wieder von dir aufziehen?«

Rapp lachte immer noch. »Weil du mich liebst.«

»Also, manchmal kommt es mir wirklich so vor, als wäre ich mit einem Kind verheiratet«, erwiderte sie vorwurfsvoll und verschränkte die Arme vor der Brust.

Er lachte immer noch, als er ihr die rechte Hand auf den Oberschenkel legte. »Es tut mir leid, Liebling.« Im selben Augenblick kam ihm jedoch schon wieder der Gedanke, sie noch ein klein wenig zu quälen. Er ließ seine Hand an ihr Knie gleiten, wo sie ungeheuer kitzlig war, und packte zu, dass sie fast bis an die Decke sprang.

Sie schlug zweimal auf seine Hand und zog an seinen Fingern, während sie abwechselnd lachte und vor Schmerz aufschrie. Ihr Mann ließ sie schließlich los, und sie saß kichernd da, während ihr das schulterlange rotbraune Haar ins Gesicht fiel. Nach gut zehn Sekunden richtete sie sich auf und strich sich die Haare zurück. »Das wirst du mir büßen, das ist dir hoffentlich klar.«

Rapp nickte. »Glasklar.«

Als er sich gerade selbst dafür loben wollte, dass er sie von einem Thema hatte ablenken können, über das er nicht sprechen wollte, sagte sie: »Und glaub ja nicht, dass ich nicht weiß, warum du das alles getan hast.«

»Was meinst du damit?«

»Dass du vom Thema abgelenkt hast, weil du nicht über deinen neuen Chef sprechen wolltest. Würdest du mir verraten, warum du ihn nicht magst, oder soll ich lieber ein paar Leute anrufen und sie fragen, warum du ihn ihrer Meinung nach nicht magst?«

»Schau … jetzt fängst du schon wieder an.«

Sie näherten sich mittlerweile dem Weißen Haus. »Fahr nicht so schnell, und lenk nicht wieder vom Thema ab. Du weißt, dass ich den ganzen Tag telefonieren werde, wenn du mir keine ehrliche Antwort gibst.«

Er wusste, dass sie es verdammt ernst meinte. »Also gut, du Erpresserin. Ich weiß einfach nicht, was ich von dem Mann halten soll. Ich weiß nicht viel über ihn, aber ich habe gewisse Vorbehalte.«

»Was zum Beispiel?«

»Ich glaube, dass er jemanden piesackt, den ich kenne.« Rapp dachte an Colemans Ärger mit dem Finanzamt.

»Warum das?«

»Ich werde bald mehr wissen … hoffe ich wenigstens.«

Sie erreichten den nordwestlichen Fahrzeug-Checkpoint einen Block vom Weißen Haus entfernt. Rapp stellte den Motor ab.

Sie beugte sich zu ihm hinüber und sah ihn mit ihren smaragdgrünen Augen an. »Du wirst es mir heute Abend erzählen.«

»Erst, wenn du mich bestiegen hast.«

Sie bemühte sich, nicht zu lächeln, was ihr aber nicht gelang. »Mal sehen.«

Er beugte sich zu ihr und küsste sie. »Ich liebe dich, mein Schatz.«

»Ich liebe dich auch.« Anna stieg mit ihrer Handtasche und ihrer Schultertasche aus dem Wagen. Sie ging an der Vorderseite des Autos vorbei, winkte ihm noch einmal zu und schenkte ihm ihr umwerfendes Lächeln, das auch im Fernsehen so großartig aussah.

Rapp ließ das Fenster herunter. »Pass auf dich auf.«

»Mach ich. Du auch.« Sie winkte dem uniformierten Secret-Service-Mann hinter der grünlich getönten kugelsicheren Plexiglasscheibe zu. Beim nächsten Checkpoint würde sie dann auch ihre Papiere vorweisen müssen.

Rapp saß da, eine Hand am Schalthebel, die andere am Lenkrad, und betrachtete bewundernd die schlanke, aber kurvige Gestalt seiner Frau. Sie drehte sich um und lächelte ihm noch einmal zu. Rapp winkte zurück und fuhr mit einem zufriedenen Lächeln los. Es wurde immer schöner mit ihr. Zwischen ihnen hatte sich eine ganz besondere Art entwickelt, miteinander umzugehen, und er war sich völlig bewusst, dass er nie im Leben glücklicher gewesen war.
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 RIAD, SAUDI-ARABIEN

Abel verließ das Flughafengebäude und blieb stehen, um die trockene heiße Luft einzuatmen. Es war ihm nicht ganz wohl dabei, so früh schon wieder in das Königreich zurückzukehren, und er hoffte, der Prinz würde nicht mehr als ein paar Tage von seiner Zeit in Anspruch nehmen. Er sah jedoch ein, dass es nicht ratsam war, eine so heikle Sache am Telefon zu besprechen, auch wenn die Leitungen eigentlich sicher sein sollten.

Er verließ die Berge nur sehr ungern; der Herbst mit seinen leuchtenden Farben und seiner frischen, kühlen Luft war die beste Zeit für ausgedehnte Wanderungen. Nachdem er jetzt alles in die Wege geleitet hatte, bot es sich geradezu an, sich in sein Refugium in den Alpen zurückzuziehen, um in aller Ruhe darüber nachzudenken, welche Möglichkeiten er hatte, falls irgendetwas schiefgehen sollte. Deshalb würde er Prinz Muhammad so höflich wie möglich zu verstehen geben, dass er dringende Geschäfte in Zürich zu erledigen hatte, was der ohnehin nicht sehr umgängliche Mann mit etwas Glück akzeptieren würde.

Prinz Muhammad bin Rashid hatte seine Helfer losgeschickt, damit Abel beim Zoll nicht aufgehalten wurde. Eine weiße Limousine mit zwei Sicherheitsleuten wartete bereits vor dem Terminal auf ihn. Ein weiterer Mann stellte seine Reisetasche so vorsichtig in den Kofferraum, als handelte es sich um ein wertvolles Kunstwerk. Der vierte Mann des Teams hielt ihm die Wagentür auf und forderte ihn mit einer höflichen Geste auf einzusteigen. Einen flüchtigen Moment lang hatte Abel das Gefühl, zu seinem eigenen Begräbnis eingeladen zu werden. Er zögerte kurz und stieg dann in die Limousine ein.

Er fragte sich, warum er nicht einfach kehrtmachte und die nächste Maschine zurück nach Europa nahm. Es lag jedenfalls nicht daran, dass er Prinz Muhammad vertraute, denn das tat er keineswegs. Wahrscheinlich hatte es eher mit den Schwierigkeiten zu tun, die er bekommen hätte, wenn er nicht in den Wagen gestiegen wäre. Es wäre nicht ausgeschlossen gewesen, dass man ihn mit Gewalt mitgenommen und vielleicht sogar getötet hätte. Nach Abels Ansicht war der Prinz ein narzisstischer Soziopath, der, von seinen Leibwächtern umgeben, in einer Festung lebte, wo er all den Luxus genoss, den ihm sein Reichtum ermöglichte. Sein Kontakt mit der Außenwelt war sehr beschränkt. Die königliche Familie war seit einiger Zeit zutiefst gespalten; die eine Seite richtete den Blick in die Zukunft, die andere klammerte sich mit aller Macht an die Vergangenheit. Brüder waren zu Todfeinden geworden  in einem Konflikt, der zwangsläufig mit einer blutigen Auseinandersetzung enden würde.

Rashid war ein sehr gründlicher Mensch, der bei allem, was er tat, darauf bedacht war, keine Spuren zu hinterlassen. Was hatte dieser Killer doch gleich gesagt, als Abel in Paris mit ihm gesprochen hatte?

»Ich bin mir im Klaren darüber, was für eine Art Mensch für so etwas Geld zahlt«, hatte der Mann gemeint. »Einige dieser Leute sehen das ganz nüchtern als eine Strategie zur Lösung eines Problems, aber viele haben gravierende psychische Probleme. Sie sind oft Soziopathen, bei denen alles im Leben so laufen muss, wie sie es sich vorstellen. Sie neigen dazu, Ordnung zu schaffen und eventuelle Unsicherheitsfaktoren zu beseitigen; und das bedeutet für manche, dass sie auch den Mann beseitigen wollen, der den Abzug gedrückt hat.«

Das alles traf durchaus auf Prinz Muhammad zu. Der Killer war überhaupt ein kluger Mensch. Er hatte Abel immer noch keinen Namen genannt, doch die Frau hatte ihm gesagt, dass er sie Marie nennen solle. Danach hatte sie noch hinzugefügt, dass sie von dem Auftrag zurücktreten würden, wenn er das Honorar nicht von sieben auf runde zehn Millionen erhöhte. Abel wollte etwas erwidern, doch sie legte auf, ohne ihn ausreden zu lassen. In den nächsten drei Stunden wartete er verzweifelt darauf, dass sie noch einmal anrufen würde. Als sie es schließlich tat, musste er sich sehr beherrschen, um ruhig zu bleiben. Er hatte noch nie mit Leuten wie diesen beiden zu tun gehabt. Sie waren wie eine schöne Frau, die nein sagte und einen ohrfeigte und von der man aus irgendeinem unerfindlichen Grund trotzdem nicht lassen konnte.

Anstatt jemand anderen für die Aufgabe zu suchen, akzeptierte Abel die neue Forderung, auch wenn er dadurch mit einem Schlag drei Millionen verlor. Sie hatten in der ganzen Zeit der Verhandlungen nie das Heft aus der Hand gegeben und allein dadurch bewiesen, dass sie der Aufgabe gewachsen waren. Jetzt brauchte er sich nur noch zurückzulehnen und die beiden die Dreckarbeit erledigen zu lassen. Es sei denn, Rashid hatte vor, ihn zu beseitigen. Abel blickte durch das getönte Fenster hinaus und nahm sich vor, dem Prinzen mit einer subtilen Andeutung zu verstehen zu geben, dass sein Tod für beide Seiten eine Katastrophe wäre.

Der Palast war ein imposantes Gebäude, das eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem Fünf-Sterne-Hotel in Arizona hatte, in dem Abel einmal gewohnt hatte. Das 225 Morgen umfassende Gelände beherbergte Stallungen für Vollblutpferde, einen Golfplatz und einen kleinen Vergnügungspark. Rashids vier Frauen lebten in verschiedenen Häusern ebenso hier wie viele seiner einundzwanzig Kinder mit der rasch anwachsenden Schar von Enkelkindern. Das große Palasttor ging auf, und die Limousine rollte den von Palmen gesäumten Kopfsteinpflasterweg hinauf, ehe sie bei dem ausgedehnten Säulengang des Hauptpalasts stehen blieb. Es war nicht ganz einfach, über Rashids Behausungen auf dem Laufenden zu bleiben. Er besaß einen Ansitz in Mekka, einen in Djidda am Roten Meer, ein Haus in Zürich und eine atemberaubende Villa bei Granada in Spanien.

Der Prinz reiste nicht gern ins Ausland, doch auf die Villa in Spanien war er besonders stolz. Es war eines seiner großen Ziele, mitzuerleben, wie der Islam wieder seinen rechtmäßigen Platz auf der Iberischen Halbinsel einnahm. Abel fand diesen Anspruch einigermaßen lächerlich; Spanien war ein durch und durch katholisches Land, und die Herrschaft des Islam im Süden des Landes war nach historischen Maßstäben eher kurz gewesen. Prinz Muhammad und sein Klüngel sahen ihren Anspruch in Spanien als ebenso rechtmäßig an wie ihre Forderung, Israel von der Landkarte zu tilgen. Als Deutscher hatte Abel besonders großes Verständnis für die zionistische Bewegung und den Wunsch des jüdischen Volkes nach einem eigenen Staat in der historischen Heimat. Nach historischen Gesichtspunkten betrachtet, hatten die Juden jedenfalls weitaus mehr Recht auf ihren Staat als die verrückten Wahabis auf ihren Anspruch, den Islam in Spanien wieder zu etablieren. Aus verständlichen Gründen verzichtete Abel jedoch darauf, Rashid auf diesen Denkfehler aufmerksam zu machen.



Prinz Muhammad erwartete ihn unter einem großen khakifarbenen Zelt an einem seiner Pools, der in der Form eines Kamels angelegt war. Jedes Mal, wenn Abel hierherkam, hatte er den Eindruck, dass die Anlage von einem zehnjährigen Jungen entworfen worden war. Zwei der allgegenwärtigen Leibwächter hielten sich in der Nähe auf.

Abel trat unter das Zelt und deutete eine Verbeugung an. »Guten Tag, Prinz Muhammad. Was kann ich für Sie tun?«

»Setzen Sie sich, Erich. Wir haben viel zu besprechen. Ich hoffe, Sie sind hungrig.«

»Ja, das bin ich tatsächlich.«

Ein Diener trat vor und forderte Abel mit einer höflichen Geste auf, auf einem Sessel Platz zu nehmen, der direkt neben dem Platz des Prinzen stand, was recht ungewöhnlich war. Rashid musste ihm etwas überaus Vertrauliches mitzuteilen haben. Sie plauderten über belanglose Dinge, während Rashid seinen Kaffee und Abel seinen Eistee trank. Nach etwa fünf Minuten entließ der Prinz die beiden Leibwächter, und Abel entspannte sich etwas. Falls Rashid vorgehabt hätte, ihn zu töten, würde er seine Leibwächter bestimmt nicht hinausschicken.

Rashid bot seinem Gast eine Schüssel mit Früchten an. »Wie geht es meinem alten Freund?«, fragte er.

Abel nahm an, dass er Saeed Ahmed Abdullah meinte. »Ich habe mich mit ihm getroffen, wie Sie es wollten, und ich bin gerade dabei, ihm zu helfen, sein Problem zu lösen.«

Der Prinz nickte nachdenklich. »Es ist Ihnen doch klar, dass er schwer leidet?«

»In welcher Weise?«

»Er leidet an dem tiefen Kummer um seinen Sohn, und ich fürchte, er hat seinen klaren Verstand eingebüßt.«

Abel nickte verstehend.

»Trotzdem ist er ein Mensch, dem ich sehr viel verdanke.«

Abel wusste nicht, was er sagen sollte.

»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie ihm bei seinem Problem helfen«, fuhr Rashid fort. »Ich weiß nicht, wen er töten lassen will, aber ich habe so einen Verdacht.«

»Sie wissen, dass ich es Ihnen sagen würde, wenn Sie das wünschen, Prinz Muhammad.«

Rashid hob die Hand und schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ich will solche Dinge gar nicht wissen.«

»Ich würde auch sagen, dass es am besten ist, wenn so wenige wie möglich davon wissen. Ich habe Ihrem Freund nahegelegt, mit niemandem darüber zu sprechen.«

»Ich habe ihm das Gleiche gesagt, aber ich mache mir trotzdem Sorgen.« Der Prinz griff nach einer Weintraube und betrachtete sie eine Weile, während er überlegte, was er als Nächstes sagen sollte. »Der Mann, von dem Abdullah will, dass Sie ihn töten … also, wenn es der ist, an den ich denke, dann müssen Sie äußerst vorsichtig sein. Er ist nicht irgendjemand. Wenn es misslingen sollte, wird er Sie verfolgen und nicht eher ruhen, bis er Sie zur Strecke gebracht hat.«

Abel hatte sich über diesen Punkt selbst schon seine Gedanken gemacht. »Der Mann, den ich mit dem Auftrag betraut habe, ist außergewöhnlich gut.«

»Haben Sie ihn schon in Aktion gesehen?«

»In gewisser Weise, ja. Er ist überaus fähig, und ich glaube, dass er der ideale Mann für diesen Auftrag ist.«

Der Prinz schob sich die Weintraube in den Mund. »Wie gut kennen Sie den Mann?«

Abel überlegte einige Augenblicke, ehe er antwortete: »In meinem Geschäft zieht man es vor, einander nicht zu gut zu kennen.«

Der Prinz starrte einige Augenblicke in die Ferne. »Es steht viel auf dem Spiel. Es darf nicht sein, dass man eine Verbindung zu mir herstellt, und auch nicht zu Ihnen. Sie sind mir viel zu wertvoll dafür.«

»Was schwebt Ihnen vor?«

»Sie müssen dafür sorgen, dass niemand je erfahren kann, dass Sie mit der Sache zu tun haben. Wenn der Mann, den Sie angeheuert haben, Erfolg hat, dann werden einige sehr mächtige Leute sehr verärgert sein … und sie werden herausfinden wollen, wer dahintersteckt.«

Abel betrachtete sich selbst als Experten, wenn es darum ging, ein Risiko einzuschätzen. »Der Mann, den Ihr Freund töten lassen will … er hat viele Feinde. Ohne handfeste Beweise wird es den Amerikanern schwerfallen, die Täter aufzuspüren.«

»Aber wenn sie Hinweise finden, wenn der Mann, den Sie angeheuert haben, einen Fehler macht, oder noch schlimmer, wenn er gefasst wird …«

»Es gibt natürlich keine Garantien, Prinz Muhammad. All das ist möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich. Der Mann, dem ich die Aufgabe übertragen habe, ist wirklich sehr gut. Die Chancen, dass es ihm gelingt, stehen gut, und es wird absolut keine Spur geben, die zu uns führt.« Abel sah den skeptischen Blick in Rashids Augen. In dem Bestreben, die Bedenken des Prinzen zu zerstreuen, fügte er hinzu: »Ich habe meine Spuren verwischt. Selbst wenn mein Mann scheitern sollte, wäre es extrem schwer, eine Verbindung zu mir herzustellen.«

»Ich kann Ihren Optimismus nicht teilen.«

Abel stieß einen Seufzer aus. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte.

»Wenn der Mann gefasst wird, werden die amerikanischen Behörden herausfinden, dass Sie ihm den Auftrag gegeben haben.«

»Der Mann hat keine Ahnung, wer ich bin. Er hat nur eine vage Beschreibung von mir und einen Decknamen, den ich benutzt habe.« Abel ahnte schon, worauf das Ganze hinauslief, und hielt es für notwendig, den Prinzen zu belügen.

»Die Verhörmethoden der Amerikaner sind viel besser geworden. Ich nehme an, der Mann kann irgendwie mit Ihnen Kontakt aufnehmen.«

Abel nickte.

»Alles, was sie brauchen, ist eine Telefonnummer oder eine E-Mail-Adresse. Sie haben den Mann bezahlt, bestimmt durch eine elektronische Überweisung?«

»Ja.«

»Sie werden es aus ihm herausbekommen, und sie werden herausfinden, dass das Geld von Abdullah stammt.«

»Ich habe ein Netzwerk von Banken eingesetzt, die dafür bekannt sind, keinerlei Daten über ihre Kunden preiszugeben«, erwiderte Abel. »Selbst mit den neuen Antiterror-Gesetzen kann mir nichts passieren.«

Ein zynisches Lächeln trat auf Rashids Lippen. »Ich habe da bestimmte Gerüchte gehört. Die Amerikaner machen sich nicht mehr die Mühe, den Weg über die Schweizer Gerichte einzuschlagen. Ihre Hacker verschaffen sich ganz einfach Zugang zu den Unterlagen der Banken. Die Banken bekommen nicht einmal mit, dass jemand ihre Daten gestohlen hat.«

»Bei allem Respekt, Prinz Muhammad, diese Gerüchte sind stark übertrieben.«

»Sie haben Ihre Quellen, und ich habe die meinen«, entgegnete der Prinz mit einem durchtriebenen Lächeln.

Sie befanden sich offensichtlich in einer Pattsituation. Abel wusste nicht, was er noch sagen sollte, um die Zweifel des Prinzen zu zerstreuen, und so schickte er sich in das Unvermeidliche. »Was erwarten Sie von mir?«

»Ich will, dass Sie Ihre Spuren verwischen.«

»Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich das getan habe.«

Prinz Muhammad sah den Deutschen mit dem strengen Blick eines klugen Vaters an, der es leid war, über einen bestimmten Punkt weiter zu diskutieren. »Ich sage es noch ein letztes Mal. Sie müssen dafür sorgen, dass die Amerikaner unmöglich herausfinden können, dass Sie oder Abdullah mit der Sache zu tun haben.«

Abel wandte sich zur Seite und ließ seinen Blick auf der schimmernden Wasseroberfläche ruhen. Er wusste nur zu gut, dass der Prinz in Wahrheit meinte, dass niemand herausfinden durfte, dass er selbst mit der Sache zu tun hatte. Abel saß in der Zwickmühle. Wenn er dem Prinzen weiter widersprach, würde er möglicherweise am Grund dieses Pools enden, die Lungen mit Chlorwasser gefüllt. Es blieb ihm im Moment nichts anderes übrig, als dem Prinzen beizupflichten. Wenn er Saudi-Arabien wieder verlassen hatte, konnte er immer noch über alles nachdenken. Fürs Erste musste er jedoch das Beste aus dieser schwierigen Situation machen.

Er wandte sich wieder dem Prinzen zu. »Es ist sicher machbar, aber es wäre nicht billig.«

»Wie viel?«

In Wahrheit war sich Abel gar nicht so sicher, ob es wirklich machbar war, aber damit hätte sich Rashid niemals zufriedengegeben. Er hatte keine Ahnung, wer der Mann war, und auch über das Mädchen wusste er nur sehr wenig. Außerdem hatte Abel noch sehr gut die Warnung des Mannes im Ohr, dass er es mit dem Leben bezahlen würde, wenn er versuchen sollte, den beiden nachzuspionieren. Vielleicht wusste Petrow mehr über sie. Vielleicht konnte er den alten Kommunisten mit einer stattlichen Summe überreden, den beiden eine Falle zu stellen. Abel überlegte, wie viel es kosten würde, und sagte: »Fünf Millionen … vielleicht auch mehr.«

Rashid sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. Im Gegensatz zu Abdullah, dessen Urteilsvermögen von der Trauer um seinen Sohn getrübt war, würde Rashid nicht bereitwillig jeden Betrag zahlen, den man von ihm verlangte. »Halten Sie mich für einen Narren?«

»Es ist mein Ernst.«

»Fünf Millionen sind viel zu viel.«

»Bei allem Respekt, Prinz Muhammad, es ist vielleicht nicht einmal genug. Ich werde eine kleine Armee anheuern müssen, um diesen Mann auszuschalten, und ich werde Leute in allen möglichen Ämtern bestechen müssen, um an die Informationen heranzukommen, mit denen ich ihn finden kann. Fünf Millionen ist das absolute Minimum.«

Rashid schwieg eine ganze Weile. Seine braunen, fast schwarzen Augen blieben auf den Deutschen fixiert. Abel hielt dem Blick stand. Er sah den Prinzen nicht direkt an, das wäre doch zu provokant gewesen, doch er schwieg ebenfalls, was in solchen Verhandlungen eine Grundregel war.

Nach einer vollen Minute gab Rashid schließlich nach. »Aber keinen Penny mehr.«

»Ich werde mein Bestes tun«, antwortete Abel mit einer Stimme, die in keiner Weise triumphierend klang.

»Ja, davon bin ich überzeugt«, sagte Rashid und griff nach einer Weintraube. »So wie Sie es immer tun.«

»Ich nehme an, Sie erwarten, dass ich mich sofort an die Arbeit mache.«

»Ja. Ich habe schon ein Flugzeug vorbereiten lassen, das Sie überall hinbringt, wo Sie hinmüssen.«

Abel überlegte einen Augenblick und sagte schließlich: »Moskau.«

Der Prinz sah ihn mit einem zynischen Lächeln an. »Sie arbeiten also mit Ihren alten Freunden, den Russen, zusammen? Das ist gut. Sie tun alles für Geld. In dieser Hinsicht sind sie wie Huren.«

Abel zog es vor, nicht darauf zu antworten. Er fragte sich, ob Prinz Muhammad eine Ahnung hatte, was die Russen von den Saudis hielten. Es wäre verlockend gewesen, es ihm zu sagen, aber er hatte andererseits keine Lust, am Grund des Pools zu enden. Er erhob sich und verbeugte sich höflich. »Danke für Ihre Gastfreundschaft, Prinz Muhammad. Ich werde Sie über meine Fortschritte auf dem Laufenden halten.«

»Das Geld wartet im Flugzeug auf Sie. Keine Überweisungen mehr.«

»Wie Sie wünschen.«

Ein Angehöriger des umfangreichen Mitarbeiterstabs des Prinzen tauchte wie aus dem Nichts auf und forderte Abel mit einer Geste auf, ihm zu folgen. Sobald die beiden draußen waren, trat ein Mann mit ernstem Blick hinter einem Vorhang hervor und trat an die Seite des Prinzen, wo er mit verschränkten Armen stehen blieb.

»Was denkst du?«, fragte der Prinz.

»Ich traue ihm nicht«, antwortete der Mann verächtlich. »Ich habe ihm noch nie getraut.«

Der Prinz lächelte. Oberst Nawaf Tayyib hatte unter Muhammad gedient, als dieser das Amt des Innenministers innehatte. Tayyib arbeitete für den saudi-arabischen Geheimdienst und gehörte zu jenen Offizieren, denen der Prinz blindlings vertraute. Er war ein überaus fähiger Mann, der sich nicht scheute, Gewalt einzusetzen, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen.

»Was soll ich mit ihm machen?«, fragte Muhammad.

»Ich finde, Sie sollten ihn mir überlassen.«

Muhammad nickte. Das war genau die Antwort, die er erwartet hatte. »Behalte ihn diskret im Auge. Wenn der Moment gekommen ist, werde ich es dich wissen lassen.«
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Rapp fuhr in die unterirdische Parkgarage unter dem Old Headquarters Building in Langley ein und stellte seinen Wagen neben Irene Kennedys gepanzertem Lincoln Town Car ab. Die Plätze in dieser relativ kleinen Garage galten als überaus kostbar, wie ihm einer der Außenseiter im Counterterrorism Center einmal anvertraut hatte. Offenbar gab es einen kürzlich beförderten stellvertretenden Direktor in der Abteilung Science and Technology, dem es sauer aufstieß, dass Rapp den Parkplatz benutzte, der vom Rang her ihm zugestanden hätte. Rapp kümmerte sich wenig um irgendwelche Parkplätze und verärgerte Bürokraten. Was er aber sehr wohl schätzte, war der private Aufzug, der es ihm ermöglichte, die Eingangshalle zu umgehen, wo ihm möglicherweise Leute begegnet wären, die sich mit ihm unterhalten wollten. Als jemand, der lange Jahre draußen an der Front gestanden hatte, staunte er immer wieder über den Arbeitsrhythmus, der hier in Langley herrschte. Die Leute hatten offenbar jede Menge Zeit, um sich zu unterhalten, an Sitzungen teilzunehmen oder im Internet zu surfen. Rapp war seit jeher ein Einzelgänger, der sich in Gruppen nicht wirklich wohlfühlte. Er war stolz darauf, so wenig Zeit wie möglich im Hauptquartier zu verbringen und, wenn er hier war, Gesprächen möglichst aus dem Weg zu gehen.

Der private Aufzug, der direkt von der Garage hinauf zu den Büroräumen der Direktorin führte, erleichterte ihm die Sache beträchtlich. Rapp trat in den Lift und steckte seine Ausweiskarte in das Lesegerät. Es brauchten keine Knöpfe mehr gedrückt zu werden. Der Aufzug fuhr entweder in den sechsten Stock hinauf oder wieder zurück in die Garage. Der Lift setzte sich in Bewegung, und Rapp blickte zu der winzigen Kamera in der Ecke hinauf und zeigte demjenigen, der ihn gerade auf einem Bildschirm beobachtete, einen Vogel. Kurz bevor der Lift stehen blieb, trat Rapp zur Seite und umfasste den Griff seiner Pistole, die in einem Schulterhalfter steckte. Die Türen glitten auf, und Rapp sah sich einem Mann gegenüber, der so aussah, wie er, Rapp, vielleicht in fünfzehn Jahren einmal aussehen würde. Auch er hatte die Hand an seine Pistole im Halfter gelegt. Der Mann hieß Vince Delgado. Er war der Chef von Irene Kennedys Sicherheitsteam, und er und Rapp liebten es, einander ein wenig aufzuziehen.

»Guten Morgen, Vanessa«, sagte Rapp in ernstem Ton.

»Guten Morgen, Michelle.«

»Ist sie im Büro?«

»Nein, sie ist oben auf dem Dach und trinkt Tee, du Blödmann.«

»Schlecht gelaunt heute, du alter Knacker? Findest du dir nicht auch mal eine?«

Der zweiundfünfzig Jahre alte Italo-Amerikaner aus Philadelphia lachte laut. »Also, das stimmt jetzt aber nicht, Mitch.« Er trat näher, blickte sich kurz um und sagte dann: »Gestern Nacht hättest du mich sehen sollen. Ich war mit diesem Mädchen beisammen, das ich im Club kennengelernt habe. Ich war wie ein Rockstar. Ich wundere mich selbst, dass ich überhaupt noch gehen kann; sie liegt jedenfalls im Streckverband.« Er blickte erneut kurz zum Büro der Direktorin hinüber und beugte sich dann zu Rapp vor. »Das muss ich dir erzählen.«

Rapp hob die Hand wie ein Verkehrspolizist, um zu verhindern, dass Vince ihm seine Geschichte aufs Ohr drückte. Rasch ging er zu Irene Kennedys Büro weiter und klopfte an die Tür.

»He, treffen wir uns heute Nachmittag zum Schießen?«, rief ihm Delgado nach. Er war ein ehemaliger U.S. Marine und ein phänomenaler Schütze, wodurch er und Rapp sich näher kennengelernt hatten.

»Ja«, antwortete Rapp. »Ich bin um zwei dort.«

Rapp trat in Irene Kennedys Büro ein und sah sie an ihrem Schreibtisch sitzen und aufmerksam in einer roten Akte lesen. »Morgen«, sagte er.

»Guten Morgen«, gab sie zurück, ohne den Blick von dem streng geheimen Dokument zu wenden.

»Wie gehts Tommy?« Rapp sprach von Irenes acht Jahre altem Sohn.

»Er hat viel zu tun, aber er vermisst dich. Erst gestern Abend hat er wieder nach dir gefragt.«

»Hat er am Samstag ein Spiel?« Tommy war seit einem Jahr in der Tackle-Footballmannschaft.

»Ja, um elf.«

»Ich komme hin.«

»Gut«, sagte sie und nahm ihre Lesebrille ab. »Bring Anna mit. Er gibt gern mit ihr an.«

»Oh … kommt er schon in das Alter?«

»Ich glaube, er hat sich verändert, seit er sie letzten Sommer im Badeanzug gesehen hat.«

»Ich glaube, ich bin seit damals auch nicht mehr derselbe.«

Sie schob ihren Sessel vom Schreibtisch zurück. »Er verändert sich wirklich. Er ist jetzt auch schon sehr markenbewusst. Seine Frisur muss genauso sein, wie er es sich vorstellt … und er zieht kein Hemd mehr an, das nicht wirklich cool ist. Und das Schlimmste ist  er ist ziemlich frech geworden.«

»Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, dass das auch an deinem Management-Stil liegen könnte?«, fragte er.

»Wirklich sehr komisch.«

Rapp zuckte die Achseln. »Alle Jungs machen solche Phasen durch.«

»Sieht so aus. Was ist das übrigens bei dir gerade für eine Phase?« Irene Kennedy sah Rapp an und dachte sich, nicht zum ersten Mal, wie nett es wäre, einen Mann zu Hause zu haben, der einen bei allem unterstützte. Nicht Rapp natürlich. Sie beide waren mehr wie Bruder und Schwester. Aber es war nicht zu übersehen, wie sehr sich Tommy zu ihm hingezogen fühlte, oder wie er auf ihn hörte, wenn Mitch ihn einmal zurechtwies. Ihre Aussichten waren jedoch nicht besonders gut. Nachdem sie mindestens sechzig Stunden die Woche arbeitete, blieb ihr nicht viel Zeit, um mit Männern auszugehen, und die Tatsache, dass sie Direktorin der CIA war, schreckte die Männer auch ein bisschen ab.

»Jetzt bist du es, die komisch ist«, erwiderte Rapp.

Irene nickte. Sie trug einen eleganten, aber konservativen braunen Hosenanzug. »Was hast du auf dem Herzen?«, fragte sie und schlug die Beine übereinander.

Rapp ließ sich auf einen der Stühle sinken. »Du musst mich davon abbringen, dass ich mich aus dem Fenster stürze.«

»O nein … worum gehts denn diesmal?«

»Ross.«

Irene Kennedy schloss die Akte, die sie vor sich liegen hatte. Konflikte zu lösen gehörte zu ihrem Job, vor allem nach dem elften September. Es war ihr bewusst, dass im Moment gerade hinter den Kulissen um Macht gerungen wurde und dass sie sehr wachsam sein musste. Sie hoffte sehr auf eine reibungslose Zusammenarbeit mit dem neuen Direktor der National Intelligence. Ein gewisses Potenzial für mögliche Spannungen zwischen ihr und Ross sah sie jedoch in der rücksichtslosen Art, mit der Mitch Rapp bisweilen zu Werke ging. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er schon lange genug in seinem Amt ist, damit ihr euch schon in die Quere gekommen seid.«

»Also, da irrst du dich.«

»Was hat er denn getan?«

»Zuerst einmal hat einer seiner Leute im Pentagon angerufen und Scott Colemans Personalakte verlangt.«

»Und?«

»Das Pentagon hat ihm die entschärfte Version geschickt, aber damit war Ross nicht zufrieden. Er oder einer seiner Stellvertreter hat noch einmal angerufen und versucht, Druck auf irgendeinen Captain auszuüben, um die komplette Version zu bekommen. Es geht Ross vor allem um eventuelle Aufträge, die Coleman für die CIA erledigt hat. Der Captain hat ihn an das Joint Special Operations Command verwiesen, und so ist die Sache bei General Flood gelandet.«

»Hat Flood ihnen gegeben, was sie wollten?«

»Machst du Witze? Die Einzigen, die noch weniger begeistert von der National Intelligence sind als wir, sind die Jungs vom Pentagon. Flood hat nicht allzu höflich geantwortet, dass er die Akte höchstens herausgeben würde, wenn der Präsident persönlich ihn dazu auffordert, und dass sie ihm ansonsten den Buckel runterrutschen können.«

Kennedy wunderte sich eigentlich kaum über Floods Reaktion. Der General war in seinen letzten Monaten als Vorsitzender der Vereinigten Stabschefs, und es schien ihm großes Vergnügen zu bereiten, gewissen Leuten ganz offen zu sagen, was er von ihnen hielt. »Und  sind sie zum Präsidenten gegangen?«

»Nicht dass ich wüsste, aber ich glaube nicht, dass sies tun.«

»Warum interessiert sich Ross so für Coleman?«, fragte Kennedy und legte die Brille auf den Schreibtisch. »Hat er irgendwas getan, von dem ich nichts weiß?«

»Nein, sicher nicht.«

»Das Timing gefällt mir gar nicht.«

»Das sehe ich auch so, und es gibt da noch ein Problem. Das Finanzamt hat sich gestern bei Coleman gemeldet. Sie wollen alle seine Bücher sehen.«

Die Falten auf Irene Kennedys Stirn vertieften sich. »Was zum Teufel hat er bloß vor?«

»Er hat entweder irgendwo aufgeschnappt, dass wir das Orion-Team wiederbeleben möchten, oder er unternimmt eine kleine Schnüffeltour.«

Irene Kennedy ging in Gedanken etwa ein halbes Dutzend Möglichkeiten durch. Sie fragte sich, ob Ross wohl so weit gehen würde, ihr Büro zu verwanzen. So paranoid das auch klingen mochte, es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein oberster Geheimdienst-Boss beschlossen hätte, hinter den eigenen Leuten herzuschnüffeln. Ross war noch nicht einmal einen Monat in seinem neuen Amt. Sie bezweifelte, dass er das so schnell hätte bewerkstelligen können, doch sie nahm sich trotzdem vor, ihr Büro von Delgados Truppe überprüfen zu lassen.

»Also«, sagte sie schließlich, »ich würde rein gefühlsmäßig darauf tippen, dass er eine kleine Schnüffeltour unternimmt.«

»Was ist, wenn uns irgendjemand ein Bein stellen will?«

»Wer zum Beispiel?«

»Senator Hartsburg.«

Kennedy schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn Hartsburg uns in die Pfanne hauen wollte, würde er nicht zu Ross gehen. Ich glaube, es ist eine Schnüffeltour.«

»Aber warum?«

Sie überlegte eine Weile und sagte schließlich: »Mark Ross ist ein guter Mann. Er hat bestimmt nicht vor, uns zu vernichten, und auch nicht Coleman.«

»Also, ich kann dein Vertrauen leider nicht teilen.«

»Ich glaube, er hat eine Art natürliches Misstrauen gegen die Art und Weise, wie wir unsere Operationen durchführen. Er hat selbst mit dem Sammeln von Informationsmaterial zu tun gehabt  und Leute wie Coleman und du machen ihn ein bisschen nervös.«

Rapp runzelte die Stirn. »Warum?«

»Also, wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er fürchtet, dass du ihn in eine peinliche Lage bringen könntest. Es gibt sicher nicht wenige, die darauf spekulieren, dass er auf die Nase fällt.«

»Aber was hat das mit mir zu tun?«

Irene Kennedy seufzte. Rapp war sehr gut in seinem Job, aber er war äußerst naiv, wenn es um das politische Hickhack in Washington ging. »Zum Glück ist vieles von dem, was du machst, streng geheim. Du hast eine imposante Erfolgsbilanz, aber ich fürchte, dass auch dir einmal eine Operation komplett danebengehen wird. Und damit würdest du uns dann wohl einen handfesten Skandal bescheren.«

»Danke für das Vertrauen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass du mein Vertrauen hast.«

Rapp nickte. »Na ja, wenn man gewinnen will, muss man etwas dafür tun. Wir können nicht einfach herumsitzen und darauf warten, dass unsere Feinde anfangen, uns zu mögen.«

»Das sehe ich auch so. Ich überlege mir, wie wir mit Ross umgehen. Inzwischen sollten wir mit deinem Projekt noch abwarten.«

Das war nicht das, was Rapp hören wollte. »Wie lange?«

»Das weiß ich nicht. Lass mir zumindest Zeit bis Ende der Woche.«

Rapp hatte nicht die Absicht, sich in seinem Vorhaben bremsen zu lassen. Er würde einfach nur etwas vorsichtiger vorgehen müssen. »Was ist mit dem Finanzamt?«

»Ich werde sehen, was ich tun kann, aber wenn sie einmal mit der Buchprüfung anfangen, kann es unangenehm werden.«

Rapp beugte sich vor und legte beide Ellbogen auf seine Knie. »Ich will, dass das Finanzamt Coleman bis spätestens morgen früh in Ruhe lässt, sonst werde ich jemandem die Hölle heißmachen. Scott war immer für uns da, wenn wir ihn für irgendeinen Scheißjob gebraucht haben, und er hat sich nie beklagt.«

Sie wusste, dass es Rapp absolut ernst war, und sie wusste auch, dass es sinnlos gewesen wäre, mit ihm zu diskutieren. »Ich tue, was ich kann. Da wäre noch etwas anderes. Ich habe einen Anruf von deinem alten Freund Sayyid bekommen.« Irene Kennedy sprach von Ali Kyer, dem Chef des jordanischen Geheimdienstes.

Rapp fragte sich sofort, ob er etwas angestellt hatte. Sayyid wusste, wie er direkt mit ihm Kontakt aufnehmen konnte. Wenn er sich über seinen Kopf hinweg an Irene Kennedy wandte, dann bestand die Möglichkeit, dass er irgendjemanden verärgert hatte. »Und wie geht es meinem alten Freund?«, fragte Rapp vorsichtig.

»Gut. Er lässt dich grüßen, und er sagt, dass du ziemlich langweilig geworden bist, seit du verheiratet bist.« Irene Kennedy hob eine Augenbraue und sah ihn neugierig an. »Was meint er damit?«

»Er meint damit, dass ich langweilig geworden bin, seit ich verheiratet bin.«

»So, so. Na ja, Sayyid hat mir jedenfalls eine kleine Information zukommen lassen. Du bist anscheinend immer noch sehr beliebt in Saudi-Arabien.«

»Wollen sie eine Parade für mich abhalten?«

»Nicht ganz. Es ist eher das Gegenteil … jemand hat einen Preis auf deinen Kopf ausgesetzt.«

Rapp lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Wer?«

»Das wissen wir nicht. Sayyid geht der Frage nach.«

»Ist das alles?«

»Im Moment ja.«

Rapp überlegte einige Augenblicke. Es war nicht das erste Mal, dass ihn jemand beseitigen wollte, und es würde wohl nicht das letzte Mal sein. Er blickte auf seine Uhr. »Dann gehe ich wohl besser ins CTC hinüber.«

Irene Kennedy neigte den Kopf zur Seite und sah ihn etwas erstaunt an. »Beunruhigt dich die Nachricht denn gar nicht?«

Rapp zuckte die Achseln. »Irene, es wird immer irgendwo ein Verrückter herumlaufen, der mich töten will. Das ist eigentlich nichts Neues.«

Irene Kennedy nickte. »Versprich mir nur, dass du vorsichtig bist.«

»Das bin ich immer«, antwortete Rapp.

»Und versprich mir, dass du Sicherheitsleute anforderst, sobald dir irgendetwas Ungewöhnliches auffällt.«

Rapp stand auf und knöpfte sein Anzugjackett zu. »Auf jeden Fall.« Er wollte schon zur Tür gehen, als ihm noch etwas einfiel. »Irene, würdest du mir einen Gefallen tun?«

»Natürlich.«

»Könntest du dem Secret Service darüber Bescheid sagen? Ich wüsste es zu schätzen, wenn sie ein Auge auf Anna haben, wenn sie zur Arbeit fährt.«

Irene hatte das ohnehin schon vorgehabt. »Ich rufe Jack Warch sofort an.«

»Danke.« Während er das Büro der Direktorin verließ, eilten seine Gedanken bereits voraus. Er würde ein viel besseres Gefühl haben, wenn das neue Haus fertig war. Das verdammte Ding würde sicherer sein als Fort Knox. Wenn er erst dort wohnte, konnten die Verrückten, die ihm nach dem Leben trachteten, tun, was sie wollten. Sie würden schon extrem schwere Geschütze auffahren müssen, um hineinzukommen. Und wenn es ihnen wider Erwarten doch gelingen sollte, würde er ein paar nette Überraschungen für sie in petto haben.
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Er hatte fast überhaupt nichts unternommen, um sie zu dem neuen Auftrag zu überreden, weil er wusste, dass ihre Bedenken dadurch vielleicht nur noch größer geworden wären. In jener Nacht, als er es ihr gesagt hatte, gab er ihr einfach die Gelegenheit, sich in Ruhe mit der Sache zu beschäftigen. Sie hatten sich geliebt und für eine Weile nicht mehr an Mitch Rapp und das Töten im Allgemeinen gedacht. Auch am nächsten Morgen beim Frühstück sprachen sie kein Wort über die Sache. Sie lasen Zeitung, rauchten eine Zigarette und schwiegen. Er wusste, dass Claudia gründlich über alles nachdachte.

Claudia Morrell war der General, der Feldmarschall, der Stratege des Teams. Louie war für die Jagd und das Töten zuständig; er besaß außergewöhnliche Instinkte, die ihm stets sagten, wann es Zeit war, zuzuschlagen oder sich zurückzuziehen. Er hatte ein sicheres Gespür für die Gesamtsituation, während Claudias Stärke in den Details lag. Sie war besser darin, das Risiko abzuschätzen, während Louie der Überzeugung war, dass man jedes Hindernis überwinden konnte, wenn man nur gut und entschlossen genug war. Sie wusste, wann es besser war, die Finger von etwas zu lassen, während er ein Problem oft als besondere Herausforderung betrachtete. Irgendeine dunkle, verrückte Seite in ihm hatte sogar gehofft, dass der Deutsche ihn bitten würde, den amerikanischen Präsidenten zu töten. Er hatte zu dem Staatsoberhaupt weder eine positive noch eine negative Einstellung  er hätte es ganz einfach als eine immense Herausforderung für seine Fähigkeiten betrachtet, etwas, über das man noch in späteren Jahrhunderten sprechen würde. Den am besten geschützten Mann der Welt zu töten und ungeschoren davonzukommen  das wäre in seiner Branche wohl das Höchste gewesen. Er hatte sogar schon davon geträumt, wie er als alter Mann auf dem Totenbett das Geheimnis seiner Tat preisgab, indem er über Details sprach, die nur der Täter wissen konnte. Vielleicht würde er ihnen sogar verraten, wo er das Gewehr versteckt hatte. Das war der einzige Weg, einen so umfassend geschützten Mann zu töten. Sprengstoff wäre natürlich auch möglich gewesen, aber Bomben waren etwas umständlich und töteten außerdem zu viele Unschuldige. Mit einer Bombe konnte man es sich leicht machen, was ein wirklich guter Killer niemals tat.

Rapp hingegen war ein ganz anderer Fall. Auch wenn Claudia sehr besorgt war, wusste Louie doch genau, dass er einen großen Vorteil besaß; er hatte den Überraschungseffekt auf seiner Seite. Er wusste, dass er, wenn die Rollen umgekehrt verteilt gewesen wären, nicht den Funken einer Chance gegen einen Mann von Rapps Kaliber gehabt hätte. Der Nachteil, dass er auf Rapps Territorium vorgehen musste, wurde dadurch ausgeglichen, dass er einst in Washington die Highschool besucht hatte, als sein Vater französischer Botschafter gewesen war. Louies amerikanisches Englisch war makellos. Trotz Claudias Bedenken war er äußerst zuversichtlich, diesen Job erledigen und sich danach zur Ruhe setzen zu können. Nun, was den Ruhestand betraf, war er sich in Wirklichkeit nicht ganz so sicher, aber das hatte er Claudia nicht gesagt.

Nachdem sie zwei Tassen Kaffee getrunken hatte, legte sie die Zeitung weg und sagte: »Willst du wissen, wie ich darüber denke?«

»Ich warte schon den ganzen Morgen darauf.«

»Der Deutsche arbeitet für die Saudis. Dort hat er seine Kontakte. Ich mag die Saudis nicht, aber mir gefällt die Vorstellung, dass wir uns irgendwo niederlassen und ein normales Leben führen können.« Sie hielt inne und sah ihn mit ernster Miene an. »Aber ich bin mir nicht so sicher, ob du das wirklich willst.«

»Warum?«

»Was willst du denn tun? Den ganzen Tag in der Sonne liegen und Bier trinken …?« Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Claudia, wir werden sehr reich sein. Ich kann tun, was immer ich will.«

Sie sah ihn ziemlich skeptisch an. »Ich will, dass du ernsthaft darüber nachdenkst. Ich will Kinder, und ich will, dass wir das alles endlich hinter uns lassen. Andere Menschen zu töten war nicht das, was ich mir für mein Leben vorgestellt habe.«

Sie streckte die Arme aus und zeigte auf die schmutzigen Wände der schäbigen Wohnung. »Keine Aufträge mehr, kein Herumziehen von einer Stadt in die andere. Ich will aussteigen.«

»Ich auch.« Louie wusste, dass es darauf ankam, ihr recht zu geben. Wie ein Alkoholiker hatte er den ehrlichen Wunsch aufzuhören. Er wusste, dass es das Beste für sie beide wäre, aber er war sich ganz einfach nicht sicher, ob er widerstehen konnte, wenn sich der Jagdinstinkt wieder meldete.

Sie wollte so sehr daran glauben, dass ein anderes Leben möglich war, und so gab sie sich mit seiner Antwort zufrieden. »Gut, wir werden es folgendermaßen machen. Ich traue dem Deutschen nicht. Er würde uns ohne zu zögern über Bord werfen, und was das Geld betrifft, ist er ein Gauner. Wir wissen, dass er für die Saudis arbeitet, und ich schätze, dass seine Auftraggeber nicht in der Regierung sitzen, sondern dass es irgendeine Privatperson oder Gruppe ist. Und die haben prall gefüllte Geldschränke.«

»Das sehe ich auch so.«

»Gut. Dann werde ich Herrn Abel anrufen und ihm sagen, dass unser Honorar zehn Millionen beträgt.«

Louie gefiel der Gedanke nicht, die Vereinbarung zu ändern. »Aber ich habe ihm schon gesagt, dass wir sieben Millionen verlangen.«

»Ich weiß, aber die Saudis sind nicht rational, wenn es ums Geld geht. Sie sind da sehr impulsiv. Wenn sie bereit sind, sieben zu zahlen, dann zahlen sie auch zehn … glaub mir.«

»Warum verlangen wir dann nicht gleich fünfzehn?«

»Das ist ein zu großer Sprung.« Sie streckte den Arm aus und tätschelte seine Hand. »Du bist gut, Liebling, aber so gut auch wieder nicht. Wenn wir fünfzehn Millionen verlangen, wird sich Abel jemand anderen suchen.«

»Na gut, dann also zehn Millionen. Was ist, wenn sie nein sagen?«

»Das werden sie nicht.«

Sie hatte recht. Louie saß am Küchentisch und verfolgte, wie Claudia Abel anrief. Zuerst lief es nicht allzu gut. Louie konnte die empörte Stimme des Deutschen aus dem Handy hören. Sie hatten sieben Millionen vereinbart, und er sagte ihr, dass er sich jemand anderen suchen würde. Claudia wünschte ihm viel Glück dabei und beendete das Gespräch. Eine Viertelstunde später schaltete sie das Handy wieder ein und fand drei Nachrichten des Deutschen vor. Sie spielte sie ab und hörte zu, wie Abel gleichsam mit sich selbst verhandelte. Auf der ersten Nachricht bot er acht Millionen, auf der zweiten erhöhte er auf neun, und auf der letzten Nachricht willigte er schließlich ein, zehn Millionen zu zahlen, aber keinen Cent mehr. Claudia rief ihn zurück und sagte ihm, dass sie ihm per E-Mail mitteilen würde, wohin er das Geld überweisen solle. Sobald sie die Anzahlung von fünf Millionen auf dem Konto hatten, würden sie mit der Arbeit beginnen.

Im Laufe des Nachmittags erhielten sie die Bestätigung, dass in jeder der fünf Banken, die Claudia angegeben hatte, je eine Million Dollar eingegangen war. Abel schien großen Wert darauf zu legen, dass sie den Auftrag so schnell wie möglich erledigten, was durchaus auch in ihrem Sinne war. Es war nicht ratsam, hier in Paris zu bleiben, solange auch der Deutsche noch hier war. Abel war zu nachlässig, als dass man sich auf ihn verlassen konnte, und falls ihn ein Geheimdienst überwachte, waren auch sie beide gefährdet. Deshalb war es zunächst notwendig, ihre beiden Handys zu zerlegen und verschwinden zu lassen, nachdem sie genug Gespräche damit geführt hatten, dass man sie leicht hätte aufspüren können. Nachdem die Telefone entsorgt waren, packten sie ihre spärlichen Sachen und verließen die Wohnung für immer. Claudia rief die Vermieterin von einer Telefonzelle aus an und teilte ihr mit, dass es einen Notfall in der Familie gegeben habe und dass sie nicht mehr zurückkommen würden. Die Frau würde die Wohnung wahrscheinlich innerhalb einer Woche wieder vermietet haben.

Dann nahmen sie die Metro und fuhren kreuz und quer durch die Stadt, bis sie im Montmartre-Viertel landeten, wo sie den Deutschen zum ersten Mal getroffen hatten. Sechs Blocks nördlich der berühmten Basilika Sacré-Cœur trennten sie sich. Claudia ging in ein kleines Café auf einen Espresso, während Louie noch eine letzte wichtige Sache hier in der Stadt zu erledigen hatte. Nachdem er zehn Minuten durch die engen Straßen gelaufen war und ein Telefongespräch geführt hatte, erschien es ihm sicher, die Wohnung zu betreten. Die Dreizimmerwohnung lag im obersten Stockwerk des vierstöckigen Hauses aus der Belle Époque. Louie hatte die Wohnung vor drei Jahren gekauft. Er verzichtete darauf, den Aufzug zu benutzen, und lief rasch die Treppen hinauf.

Als er in der Wohnung war, stellte er die Alarmanlage ab und ging in die Küche. Er rückte den Kühlschrank zur Seite und schlug an einer ganz bestimmten Stelle mit der Faust gegen die Wand, worauf sich eine Tür ein Stück weit öffnete. Dahinter befanden sich drei Regalfächer, auf denen drei schwarze Seesäcke lagen. Louie nahm den obersten heraus, schloss die Tür und schob den Kühlschrank an seinen Platz zurück.

Gould hatte immer schon gewusst, wie man es anstellen musste, sich über die Regeln hinwegzusetzen und sich nicht erwischen zu lassen. Schon als Jugendlicher war ihm klar gewesen, dass man zuerst die Regeln kennen musste, wenn man sie ungestraft brechen wollte.

Es gab mehrere Möglichkeiten, wie man das Verbot umgehen konnte, Waffen von einem Land in ein anderes zu bringen. Vor dem Terroranschlag in Amerika im September 2001 war alles viel einfacher gewesen. Ein Mann von Goulds Beruf konnte es sogar wagen, sein Werkzeug in seiner Kleidung oder im Koffer mit sich zu führen, aber diese Zeiten waren vorbei. Somit blieben zwei Möglichkeiten; die erste war, die Waffen in dem Land zu kaufen, in dem man operieren würde. Auch das war seit dem elften September schwieriger geworden, aber es war durchaus machbar, vor allem in den Ländern des ehemaligen Ostblocks. Auch in Amerika hatte Gould das schon einmal getan, aber bei diesem Auftrag wollte er das Risiko, entdeckt zu werden, so gering wie möglich halten. Er musste sich erst entscheiden, wie er Rapp ausschalten wollte, aber er würde mit großer Wahrscheinlichkeit ein schallgedämpftes Gewehr oder eine Pistole wählen. Er wollte zu diesem Zweck auf Waffen zurückgreifen, die er bereits getestet hatte.

In jedem der drei Seesäcke, die in der Wand hinter dem Kühlschrank versteckt waren, befand sich ein Scharfschützengewehr vom Typ TTR-700 mit beiklappbarem Kolben, Zweibein und Zielfernrohr. Jeder Seesack enthielt außerdem eine Glock-17-Pistole mit Schalldämpfer sowie alle notwendigen Papiere wie Reisepass und Führerschein, außerdem eine Kreditkarte und Bargeld. Nachdem Gepäckstücke und Pakete heutzutage schon gezielt auf Sprengstoff hin durchleuchtet wurden, enthielten die Säcke keine Munition.

Gould verließ die Wohnung mit seinem Seesack und rief Claudia an, um ihr zu sagen, dass er die Gegend verließ. Sie würden sich in zwei Stunden an einem vereinbarten Ort treffen. Er rief ein Taxi und fuhr zum Gare du Nord, von wo er mit der Metro ans andere Ende der Stadt fuhr. Er ging noch vorsichtiger als sonst vor, aber es wäre auch höchst fahrlässig gewesen, sich jetzt noch schnappen zu lassen, wo er vor dem größten Job seiner Karriere stand. Sein nächstes Ziel war ein Laden für Verpackungsmaterial, wo er eine große Schachtel kaufte. Er bedeckte den Boden mit etwas Füllmaterial, legte den Seesack hinein und füllte die Schachtel mit den weißen Verpackungschips. Nachdem er den Karton mit Klebeband verschlossen hatte, ging er in ein nahegelegenes FedEx-Büro, wo er der Angestellten erklärte, dass er mit dem Paket Verkaufsmuster nach Kanada schicke  ein so alltäglicher Vorgang, dass die Frau nicht den Funken eines Verdachts schöpfte.
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Die alte Bar in der Pennsylvania Avenue war nur wenige Blocks von einem der bekanntesten Gebäude der Welt entfernt, dem Kapital. Der neoklassizistische Sitz des Kongresses lag zwischen der Independence Avenue im Süden und der Constitution Avenue im Norden. Die Bürogebäude des Repräsentantenhauses befanden sich an der Independence Avenue, die des Senats an der Constitution Avenue. Während die Angehörigen des Repräsentantenhauses ihren Durst zumeist in Lokalen südlich der East Capitol Street stillten, dinierten die Senatoren im Allgemeinen in den etwas teureren Restaurants im Norden. Es gab sehr wohl Abgeordnete, die sich gern etwas weiter nördlich aufhielten, in der Hoffnung, eines Tages dem weitaus exklusiveren Club des Senats anzugehören, aber es kam nur sehr selten vor, dass sich ein Senator in eines der Lokale weiter südlich verirrte, die man als nicht standesgemäß betrachtete.

Mitch Rapp wusste von alldem nichts, weil ihn das politische Geschehen in Washington generell kaum interessierte. Die Person, die ihm geholfen hatte, diesen bestimmten Senator zu finden, beschäftigte sich geradezu leidenschaftlich mit Politik und fand derartige kulturelle Details überaus interessant. Diese Person, die übrigens seine Frau war, konnte einfach nicht glauben, dass ein Senator tatsächlich mitten am Nachmittag ins Hawk and Dove ging, um allein zu sein  doch der Stabschef des Senators hatte ihr versichert, dass es so war. Die stets neugierige Anna wollte natürlich wissen, warum Mitch diesen Senator so dringend sprechen musste. Er hätte ihr fast gesagt, dass er nicht darüber sprechen könne, aber dann hätte sie sich möglicherweise geweigert, ihm zu helfen. Sie war von einem unstillbaren Wissensdurst, doch sie hatte auch bewiesen, dass sie ein Geheimnis bewahren konnte, wenn er es von ihr verlangte. Rapp sagte schließlich, dass er nicht am Telefon darüber sprechen könne und dass er es ihr beim Abendessen erzählen würde.

Und so verschlug es ihn schon zum zweiten Mal in dieser Woche in ein Viertel dieser Stadt, in das er nur sehr selten einen Fuß setzte. Ganz automatisch blickte er sich in der Gegend um, während er den Wagen absperrte, und griff nach hinten, wo er die H&K P2000 stecken hatte. Die Luft fühlte sich bleischwer an, und Rapp blickte zum Himmel hinauf. Es sah ganz nach Regen aus, was durchaus seiner Stimmung entsprach.

Die Bar war kaum zu verfehlen. Das Hawk and Dove war auf dem Capitol Hill so etwas wie eine Institution. Rapp hatte das Lokal in seiner College-Zeit ein paarmal besucht, seither aber nie wieder. Er trat durch die kleine Tür ein und blickte sich um. Die Kneipe verströmte eine Atmosphäre von verschüttetem Bier, Fertiggerichten und Zigarettenrauch  eine richtige Bar vom alten Schlag mit einem unverwechselbaren Flair.

Es war kurz vor drei Uhr nachmittags, und das Lokal war nahezu leer. Am anderen Ende der Bar fand Rapp schließlich seinen Mann. Mit seiner etwas lächerlich wirkenden Frisur  er trug die noch vorhandenen Haare quer über den großteils kahlen Schädel gekämmt  und den übergroßen Ohren war er unschwer zu erkennen. Es überraschte Rapp nicht, dass der Mann mit dem Rücken zur Tür saß. Rapp ging die hölzerne Bar entlang und nickte dem Barkeeper zu, der ihn interessiert betrachtete.

Der Senator saß auf dem letzten Hocker und las ein Buch. Rapp blieb stehen und versetzte dem klapprigen Hocker einen ordentlichen Tritt.

Senator Hartsburg griff nach dem Tresen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und drehte sich mit wütender Miene um. »Sind Sie noch bei Trost? Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen?«

Na, und wenn schon, dachte Rapp. »Wir müssen reden«, sagte er.

Hartsburgs stets mürrische Miene verfinsterte sich noch mehr. »Rufen Sie in meinem Büro an und vereinbaren Sie einen Termin«, sagte er und drehte sich wieder um.

»Das werde ich nicht tun«, entgegnete Rapp hartnäckig. »Wir müssen jetzt reden.« Er war kein geduldiger Mensch, deshalb war er durch die ganze Stadt hierhergefahren. Irene Kennedy hatte offenbar wenig Lust auf eine Auseinandersetzung mit ihrem neuen Chef, und Rapp hatte das unangenehme Gefühl, dass sie rasch handeln mussten, wenn sie Coleman das Finanzamt noch vom Hals schaffen wollten. Es war Zeit, einen kleinen Beitrag von seinem neuen Verbündeten zu verlangen.

Der Barkeeper trat zu ihnen. »Ist alles in Ordnung, Carl?«, fragte er.

Bevor Hartsburg antworten konnte, sagte Rapp: »Ich nehme ein Bier.«

Der Barkeeper sah den Senator an, um zu sehen, ob ihm das recht war. Hartsburg murmelte etwas vor sich hin und wandte sich wieder seinem Buch zu.

»Ein Guinness, bitte«, sagte Rapp mit einem gezwungenen Lächeln.

Der Barkeeper zögerte einen Augenblick und ging dann weg, um das Bier zu holen. Rapp blickte Hartsburg über die Schulter und fragte: »Was lesen Sie denn?«

»Geht Sie nichts an.«

Rapp las den Titel oben auf der Buchseite. »1984 … George Orwell.« Das hätte er nie im Leben erwartet. »Ich bin beeindruckt.«

»Können Sie sich sparen«, brummte Hartsburg. »Ich lese es wieder mal, damit ich besser verstehe, wie Typen wie Sie denken.«

Rapp lachte. »Nun, wenn Sie fertig sind, müssen Sie unbedingt auch Animal Farm lesen, damit Sie auch verstehen, wie Typen wie Sie denken.«

Der Senator klappte das Buch zu. »Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht … Ich bin hier, um zu essen, etwas zu trinken und allein zu sein. Wenn Sie etwas von mir wollen, rufen Sie mein Büro an.«

Rapp griff sich den Hocker neben Hartsburg. »Immer mit der Ruhe, Carl.« Er dachte sich, wenn der Barkeeper den Senator mit dem Vornamen ansprechen konnte, dann durfte er das auch. »Glauben Sie mir … es wäre Ihnen gar nicht recht, wenn ich in Ihrem Büro anriefe.« Rapp nahm seinen BlackBerry zur Hand, drückte ein paar Tasten und legte ihn auf die Bar.

Das Gerät weckte die Aufmerksamkeit des Senators, und er schob seinen Teller zur Seite. »Was wollen Sie hier?«, fragte er. »Ich will wirklich nicht mit Ihnen in der Öffentlichkeit gesehen werden. Wie zum Teufel haben Sie mich überhaupt gefunden?«

»Soll das ein Witz sein?«, erwiderte Rapp. Er hatte nicht vor, ihm zu verraten, dass es seine Frau war, die ihn aufgespürt hatte. Der Senator sollte lieber glauben, dass Rapp die umfangreichen Möglichkeiten der CIA in Anspruch genommen hatte.

Hartsburg nahm einen Schluck von seinem Drink und blickte zum Fernseher hinauf. Rapp hatte nicht erwartet, dass es dem Senator so unangenehm sein würde, dass er ihn hier aufsuchte.

»Herr Senator«, begann Rapp und beugte sich zu ihm hinüber, »Sie waren es, der unser kleines inoffizielles Treffen wollte. Sie waren es, der dieses Abkommen zwischen uns vorgeschlagen hat. Wenn Sie aussteigen wollen, dann gehe ich auf der Stelle, und glauben Sie mir, ich bin heilfroh, wenn ich Sie nie wieder zu Gesicht bekomme.«

Einige Augenblicke herrschte peinliche Stille zwischen ihnen, ehe Hartsburg sagte: »Aber nicht hier, bitte. Hierher komme ich, wenn ich Abstand von alldem brauche.«

Da war etwas seltsam Melancholisches in der Stimme des Mannes. Schließlich nickte er langsam. »Also gut.«

Der Barkeeper kam mit dem Bier zurück. »Setzen Sies auf seine Rechnung«, sagte Rapp, während er nach seiner Brieftasche griff. »War nur ein Scherz.« Rapp warf einen Zwanzig-Dollar-Schein auf die Theke. »Bringen Sie dem Senator noch einen auf mich.«

Hartsburg nickte, und der Barkeeper ging weg. Der Senator blickte kurz auf sein Buch und fragte dann: »Was ist denn so wichtig?«

Rapp nahm einen Schluck von seinem dunklen Bier und fragte: »Haben Sie irgendjemandem von unserer Vereinbarung erzählt?«

»Sind Sie verrückt?«

»Sind Sie sicher?«, fragte Rapp und nahm noch einen Schluck. Er nahm nicht wirklich an, dass Hartsburg das getan hatte, aber er wollte den Mann ein wenig aufrütteln.

Der mürrische Senator aus New Jersey wandte sich Rapp zu und sah ihm in die Augen. »Ich wiederhole mich nicht gern.«

Rapp musterte ihn eindringlich. »Was ist mit Senator Walsh?«

Hartsburg verzog das Gesicht, als hätte er soeben in eine Zitrone gebissen. »Nein. Bill ist ein Grab. Er bewahrt Geheimnisse besser als irgendjemand sonst in der Stadt. Deshalb ist er ja auch Vorsitzender des Geheimdienstausschusses.«

»Keiner von Ihnen beiden hat mit irgendjemandem weiter oben in der Kommandokette gesprochen?«

»Wessen Kommandokette?«

»Der meinen«, antwortete Rapp.

»Dr. Kennedy natürlich.«

»Mit niemandem sonst?«, fragte Rapp. Der Barkeeper brachte Hartsburgs Drink. Rapp schätzte, dass es sich um einen Scotch handelte.

Wie die meisten Senatoren war Hartsburg gelernter Anwalt und hatte es nicht gern, wenn er es war, der zu antworten hatte. »Hören Sie auf, um den heißen Brei herumzureden, und sagen Sie mir endlich, was Sie von mir wollen.«

Rapp respektierte die Hartnäckigkeit des Mannes. »Ich will mit Ihnen über Mark Ross reden.«

»Der neue Direktor der National Intelligence«, brummte der Senator stirnrunzelnd. »Was ist mit ihm?«

»Er interessiert sich plötzlich für einen Kollegen von mir.«

»Ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Es gibt da jemanden, den wir von Zeit zu Zeit für heikle Jobs einsetzen. Ich nenne ihn mal einen Berater. Neulich ist dieser Berater nach Langley gekommen, um mit Irene Kennedy und mir über unser neues Vorhaben zu sprechen. Als wir gerade mitten in der verdammten Besprechung saßen, kam plötzlich Mark Ross unangemeldet hereingeplatzt. Er stellt sich vor, plaudert ein paar Worte mit uns und geht wieder, und etwas später rufen Ross Leute im Pentagon an und fordern die Akte dieses Beraters an. Am nächsten Tag taucht das Finanzamt bei unserem Berater auf und will seine gesamten Bücher überprüfen.«

Ein amüsiertes Lächeln trat auf Hartsburgs Lippen, und sein Blick schweifte in die Ferne. »Darum habe ich ihn vorgeschlagen«, sagte er schließlich.

Die Antwort überraschte Rapp. »Was zum Teufel soll das heißen?«

»Ross ist ein Mensch, der kein Detail außer Acht lässt. Er ist extrem neugierig und will alles kontrollieren. Deshalb habe ich ihn dem Präsidenten vorgeschlagen.«

Rapp wusste nicht, wovon der Mann sprach. »Und was soll daran gut sein …«

»Bei dem neuen Amt des Direktors der National Intelligence geht es darum, die verschiedenen Geheimdienste zu koordinieren. Wir brauchen jemanden, der das ganze System von oben her reformiert.«

Rapp schüttelte den Kopf und stellte sein Bierglas nieder. »Also hören Sie, im Grunde ist es mir ja scheißegal, was dieser Typ macht, wenn Sie bloß dafür sorgen, dass er mich und meine Leute in Ruhe lässt.«

»Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen da helfen kann.«

Rapp sah ihn verständnislos an. »Der einzige Grund, warum ich mich überhaupt mit Ihnen und Walsh getroffen habe, war, dass Sie uns eine gewisse Unterstützung zukommen lassen und uns den Rücken freihalten. Ich habe schon genug Feinde überall auf der Welt  da will ich mich nicht auch noch vor den eigenen Leuten in Acht nehmen müssen. Wenn sie nicht einmal einen Clown wie Ross im Zaum halten können, dann wäre es vielleicht besser, wir beenden das Ganze hier und jetzt.«

Hartsburg sah ihn lächelnd an und winkte dem Barkeeper. »Charlie, noch ein Bier für meinen Freund.«

Meinen Freund, dachte Rapp. So weit würde ich nicht gehen.

Hartsburg ließ sich von Rapp noch einmal in allen Einzelheiten berichten, was geschehen war, als Ross unangemeldet in Dr. Kennedys Büro auftauchte. Als sein zweites Bier kam, hatte er dem Senator die ganze Geschichte erzählt.

»Ich nehme an, Sie haben den Film Patton gesehen«, sagte Hartsburg.

»Natürlich.«

»Erinnern Sie sich an die Szene, wo der russische General einen Trinkspruch ausbringt und Patton sich weigert, darauf zu trinken?«

»Ja.«

»Der russische General nennt ihn einen Bastard, und Patton lacht und sagt: ›Also gut, von einem Bastard zum anderen … darauf trinke ich.‹«

Rapp nahm einen Schluck von dem dunkelbraunen Guinness. »Das ist eine der besten Szenen im ganzen Film.«

»Na ja«, sagte Hartsburg und erhob sein Glas, »wir leben hier in einer Stadt, in der es mehr als genug Bastarde gibt, und Sie sind einer der größten, die ich kenne. Also … von einem Bastard zum anderen.«

Die beiden Männer stießen an und tranken. »Nur damit das klar ist«, wandte Rapp ein, »ich bin Patton und Sie sind der Russe.«

Hartsburg lachte. »Stimmt. Sie sind Patton. Sie sind dieser politisch unkorrekte Krieger, der nur eines gut kann, nämlich den Terrorismus bekämpfen. Sie haben dem Präsidenten das Leben gerettet, und Sie waren maßgeblich daran beteiligt, dass diese Stadt von einer Atombombenexplosion verschont blieb. Ich habe Ihre Methoden nie gutgeheißen, aber dass wir am letzten Memorial Day so knapp einem Anschlag entgangen sind, hat viele von uns aufgeweckt. Wir haben es mit einer extremen Situation zu tun, und darum müssen wir zu extremen Maßnahmen greifen. Wir müssen diese Terroristen isolieren, damit sich ihre eigenen Leute gegen sie wenden. Das können wir nur mit Geheimoperationen schaffen, über die es keinerlei Aufzeichnungen gibt. Sie«, der Senator zeigte auf Rapp, »sind der ideale Mann für den Job.«

»Sie haben aber immer noch nicht mein Problem gelöst.«

»Vielleicht sollten wir Ross mit ins Boot holen?«

Rapp schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Es wissen ohnehin schon zu viele davon.«

»Dann bleibt nur noch eine Möglichkeit.«

»Und die wäre?«

»Sie machen es wie Patton.«

Rapp sah ihn stirnrunzelnd an.

»Lassen Sie mich Ihnen erklären, wie Mark Ross denkt, und dann sage ich Ihnen, wie Sie mit ihm umgehen müssen.«
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Gould nahm den Nachtflug von Paris nach Montreal und kam am frühen Morgen an. Er reiste mit einem französischen Pass, der auf den Namen Marcel Moliere lautete. Er war geschäftlich unterwegs und handelte mit pharmazeutischen Produkten. Am Flughafen nahm Gould ein Taxi in die Innenstadt zum Hyatt Hotel, wo zahlreiche Geschäftsleute aus aller Welt wohnten, die die größte französischsprachige Stadt außerhalb Frankreichs besuchten. Das teure Hotel mit seinen über 300 Zimmern und einem gut ausgestatteten Business Center war für seine Zwecke ideal. Claudia war inzwischen mehrere tausend Meilen entfernt unterwegs zur Insel Nevis in der Karibik, um dafür zu sorgen, dass ihr Honorar vor der Armee von Schnüfflern und Hackern sicher war, die für die amerikanische Regierung arbeiteten.

Louie Gould hatte viele Geheimnisse, und eines davon war, dass er einmal kurz für Frankreichs Direction Générale de la Sécurité Extérieure, kurz DGSE, gearbeitet hatte. Die DGSE war Frankreichs Geheimdienst für Nachrichtenbeschaffung im Ausland, für Terrorbekämpfung und weniger offiziell auch für Industrie- und Wirtschaftsspionage. Nach seiner Zeit bei der Legion hatte Gould nach neuen Herausforderungen gesucht. Als Offizier und französischer Staatsbürger war er für die DGSE als Mitarbeiter sehr interessant. Was für ihn den Ausschlag gab, war die Tatsache, dass sein Vater als Diplomat den Geheimdienst zutiefst verachtete.

In dem einen Jahr, das Gould bei der DGSE verbrachte, war er fast ausschließlich in der Industriespionage tätig und hatte mit dem Terrorismus überhaupt nichts zu tun. In dieser Zeit wurde ihm jedoch klar, dass ihm mit seinen Fähigkeiten Möglichkeiten offenstanden, die mit einer weitaus besseren Bezahlung und viel weniger Unannehmlichkeiten verbunden waren, als er es in den Jahren davor erlebt hatte. Und Gould hatte es reichlich satt, sich für wenig Geld zu plagen. So romantisch die französische Fremdenlegion auch in alten Filmen dargestellt wurde  die Realität sah ganz anders aus. Die Bezahlung war dürftig, die Unterbringung schlecht und der Dienst verlangte einem alles ab. Was das Ganze erträglich machte, war der Esprit de Corps, der Kameradschaftsgeist, sowie der Stolz, zu einer Elite zu gehören. Schließlich aber wuchs in Gould das Bedürfnis nach etwas, das in seiner Jugend für ihn selbstverständlich gewesen war, nämlich Geld. Nachdem er zu stolz war, um sich an seinen Vater zu wenden, sah er die DGSE als eine Möglichkeit, doppelt so viel zu verdienen wie in der Legion, und dabei eine Aufgabe zu finden, die ihn forderte. Er war sich jedoch von Anfang an bewusst, dass auch das nur ein Schritt auf seinem Weg war und nicht mehr.

Gould kannte ehemalige Kameraden, die als Sicherheitskräfte für große Firmen fürstlich bezahlt wurden. Er wusste jedoch, dass er sich in einem solchen Job zu Tode langweilen würde. Er brauchte eine Tätigkeit, bei der nicht nur das Geld stimmte, sondern die auch eine echte Herausforderung darstellte. Eines Tages wurde er fündig, als sie in der DGSE entdeckten, dass einer ihrer Informanten für beide Seiten arbeitete. Durch das doppelte Spiel dieses Informanten war ein anderer DGSE-Agent von der syrischen Geheimpolizei geschnappt worden. Im DGSE-Hauptquartier zweifelte man nicht daran, dass der Mann in einem syrischen Gefängnis saß und mit Gummischläuchen verprügelt wurde. Gould wollte den Informanten selbst töten, doch sein Vorgesetzter, ebenfalls ein früherer Fallschirmjäger, sagte ihm, dass solche Dinge anders geregelt wurden.

Was er als Nächstes miterlebte, öffnete ihm die Augen für eine völlig neue Welt. Sein Chef rief einen Auftragsagenten an, und in nicht einmal zwei Minuten wurde vereinbart, dass der Informant ausgeschaltet werden sollte. Goulds Job war es, dem Auftragsagenten das Geld zu überbringen. Auf dem Weg zu dem »toten Briefkasten«, in dem er den Koffer deponieren sollte, zählte er das Geld; es waren zwanzigtausend Francs, mehr als die Hälfte dessen, was er in einem ganzen Jahr verdiente. Und die Gegenleistung bestand in nichts anderem, als irgendeinen hinterhältigen geldgierigen Mistkerl zu töten.

Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer. Er fuhr am vereinbarten »Dead Drop« vorbei und rief im Büro seines Chefs an, obwohl er wusste, dass der Mann jetzt, um acht Uhr abends, nicht mehr dort sein würde. Gould hinterließ ihm eine Nachricht und teilte ihm mit, dass er den Job wechseln und ihm per Fax seine Kündigung zuschicken würde. Dann suchte er eine Bar auf, in der sich der Informant gern aufhielt. Das Lokal war gut besucht, aber Gould hatte trotzdem keine Mühe, den Mann zu finden. Sie hatten sich mehrere Male in dieser verrauchten Kneipe getroffen. Gould nahm Augenkontakt mit dem Mann auf und signalisierte ihm, dass er ihm folgen solle.

Sie trafen sich bei der Hintertür, und Gould sagte: »Sie sind Ihnen auf den Fersen. Ich muss Sie schnell wegbringen.« Gould trat in die enge dunkle Gasse hinaus, und der Idiot folgte ihm, ohne zu zögern. Nachdem sie ein paar Schritte gegangen waren, streckte Gould den Arm aus, so als würde er den Mann auffordern, sich zu beeilen. Blitzschnell packte er ihn mit der rechten Hand im Nacken und riss gleichzeitig die linke hoch. Sein Messer bohrte sich tief in die Brust des Mannes, und die beiden Männer standen sich, wie es ihm vorkam, eine Minute Auge in Auge gegenüber und hielten einander fest. Gould verspürte nicht das geringste Schuldgefühl, auch nicht, als der Mann ihn schließlich losließ und auf den schmutzigen Boden niedersank. Er wollte, dass der Kerl starb, dass er die Schmerzen spürte und dass er den Hass in den Augen seines Mörders sah.

Wenn Gould an diese Momente zurückdachte, musste er peinlich berührt den Kopf schütteln. Was er damals getan hatte, war sehr dumm und impulsiv gewesen. Es hätte nur zu leicht schiefgehen können. Jemand hätte den Mann überwachen können, es hätte ihn jemand erkennen können, oder, noch schlimmer, der Mann hätte ihn in den Rücken schießen können, als sie zusammen auf die Gasse traten. Das alles kam ihm vor, als wäre es Jahrhunderte her, und was seine Fähigkeiten betraf, war es auch so. Damals hätte er gegen einen Mann wie Rapp nicht den Funken einer Chance gehabt, aber heute standen sie wohl annähernd auf einer Stufe, und mit dem Überraschungseffekt auf Goulds Seite sah es sehr gut für ihn aus.



Das Taxi hielt vor dem Hyatt Hotel in der Innenstadt Montreals an, und Gould stieg aus. Es war 09:36 Uhr vormittags. Er blickte sich unauffällig in der Gegend um, während der Taxifahrer dem Hotelpagen seinen Koffer reichte. Gould bezahlte den Fahrer, gab dem Jungen ein Trinkgeld und folgte ihm in die Lobby. Die attraktive Frau an der Rezeption teilte ihm mit, dass sie in einer halben Stunde ein Zimmer für ihn bereit haben würde, und bat ihn, so lange im Restaurant zu warten. Gould setzte sich an einen Tisch mit gutem Blick auf die Lobby und fragte die Kellnerin, ob sie ihm die Washington Post bringen könne. Die Post gab es zwar nicht, aber dafür die New York Times, was Gould ebenso recht war.

Sie kam ein paar Minuten später mit einer Kanne Kaffee und der Zeitung zurück. Gould bestellte ein Omelett und dazu Früchte und begann in der Zeitung zu lesen. Von Zeit zu Zeit blickte er auf, um zu sehen, wer das Hotel betrat. Er warf auch einen Blick auf die anderen Gäste im Restaurant und in der Lobby, doch es schienen ausschließlich Geschäftsreisende hier zu sein, die den frühen Vormittag nutzten, um etwas zu essen, zu lesen und sich auf den Arbeitstag vorzubereiten.

Gould war gerade bei seiner zweiten Tasse Kaffee, als das Omelett kam. Wenig später trat die Empfangsdame an seinen Tisch und übergab ihm einen kleinen Umschlag mit Zimmernummer und Cardkey. Beim Essen blätterte Gould den Sportteil der Zeitung durch und stellte fest, dass Washington dieses Wochenende ein Heimspiel hatte. Er fragte sich, ob Rapp wohl ein Fan der Redskins war; wenn ja, so hätte das eventuell eine gute Möglichkeit geboten. Als er den Nachtisch aß, brachte ein FedEx-Mann einen Stapel Pakete in die Lobby. Gould erkannte sofort seine Schachtel, auf der noch einige kleinere Kartons aufgestapelt waren. Das war ein sehr gutes Zeichen; dass das Paket so schnell eingetroffen war, bedeutete, dass man beim Zoll wohl kaum auf den Inhalt gestoßen war  sonst wäre es wohl gleich am Flughafen beschlagnahmt worden.

Der FedEx-Mann trat an den Tisch des Concierge und stellte den Stapel ab. Alles schien wie gewohnt abzulaufen. Gould beobachtete den Concierge, der auf seine Tastatur einhämmerte. Er tat so, als würde er weiter in seiner Zeitung lesen, während er in Wirklichkeit den Eingangsbereich im Auge behielt, um zu sehen, ob sich irgendetwas Ungewöhnliches tat.

Schließlich zog Gould ein Mobiltelefon aus der Tasche hervor, das er heute Morgen gleich nach der Landung in Montreal mit einer falschen Kreditkarte gekauft hatte. Er wählte die Nummer des Hotels und hielt sich die gefaltete Zeitung vor das Gesicht. Als sich eine Frauenstimme meldete, sagte er auf Englisch: »Ich werde heute Vormittag in Ihrem Hotel einchecken, und ich würde gern wissen, ob ein bestimmtes Paket für mich eingetroffen ist.«

»Einen Moment, Sir, ich verbinde Sie mit dem Concierge.«

Gould blickte über den Rand seiner Zeitung zum Concierge hinüber und hörte, wie sein Telefon zu klingeln begann. Der Mann nahm den Hörer ab und meldete sich. »Guten Morgen, was kann ich für Sie tun?«

»Hello«, sagte Gould mit amerikanischem Akzent. »Ich checke heute in Ihrem Hotel ein und erwarte ein wichtiges FedEx-Paket. Könnten Sie mir sagen, ob es schon eingetroffen ist?«

»Aber sicher, Sir. Wie ist Ihr Name?«

»Johnson … Mike Johnson. Es müsste eine große Schachtel sein.«

»Einen Moment.«

Gould beobachtete, wie er den Hörer auf den Tisch legte und die kleineren Schachteln von der großen ganz unten herunterhob. Der Mann beugte sich hinunter, um den Namen des Empfängers abzulesen, und ging dann zum Telefon zurück. »Das Paket ist da, Sir.«

»Ausgezeichnet. Würden Sie es bitte in mein Zimmer bringen lassen, und setzen Sie zehn Dollar Trinkgeld auf meine Rechnung.«

»Wird gemacht, Sir … danke. Ich kümmere mich sofort darum.«

»Danke.« Gould beendete das Gespräch und sah zu, wie der Concierge zur Rezeption hinüberging. Von seinem Platz aus konnte er nur einzelne Worte des Gesprächs verstehen. Die Empfangsdame sah auf ihrem Computer nach und teilte dem Concierge schließlich eine Zimmernummer mit. Er notierte sich die Nummer und ging an seinen Platz zurück.

Gould legte die Zeitung weg und stand auf. Er schritt langsam durch die Lobby und trat an den Tisch des Concierge. »Entschuldigen Sie«, sagte er auf Französisch, »hätten Sie vielleicht eine Wettervorhersage für diese Woche?«

»Aber sicher, Sir.« Der Concierge griff nach seiner Computermaus und klickte mehrmals, worauf ein Drucker unter dem Tisch zu surren begann. Während sich der Mann hinunterbeugte, um den Ausdruck hervorzuholen, warf Gould einen raschen Blick auf den Zettel mit der Zimmernummer, der auf dem Tisch lag.

Der Concierge reichte ihm den Ausdruck. »Hier bitte, Sir.«

»Danke.« Gould ging zu den Aufzügen hinüber und hörte, wie der Concierge einen Pagen rief. Er fuhr mit dem Lift in das fünfte Stockwerk hinauf und ging an Mr. Johnsons Zimmer vorbei in sein eigenes. Dass beide Zimmer im gleichen Stockwerk lagen, mochte auf den ersten Blick wie pures Glück aussehen, was jedoch nicht der Fall war. Die Zuteilung der Zimmer richtete sich danach, welche Zimmer zuerst gereinigt wurden  und nachdem die Reinigungsteams ein Stockwerk nach dem anderen durchgingen, war es kein Zufall, dass die beiden Zimmer, die Gould für seine Zwecke brauchte, auf derselben Etage lagen.

Gould betrat sein Zimmer, wo sein Koffer bereits am Fußende des Kingsize-Bettes stand. Er öffnete seine Aktentasche und zog einen Palm Pilot, ein kurzes Bandkabel und eine Magnetkarte heraus. Er verband die drei Teile miteinander und hörte, wie der Page an seiner Tür vorüberging, in das andere Zimmer eintrat und es gleich darauf wieder verließ. Gould öffnete seine Zimmertür und beobachtete, wie der Hotelboy den Gang entlang zu den Aufzügen ging. Als er das Geräusch des eintreffenden Aufzugs hörte, eilte er über den Gang und ein paar Türen weiter. Er steckte die Magnetkarte in den Schlitz und wartete einige Augenblicke, bis das grüne Licht aufleuchtete. Rasch holte er die Schachtel heraus und trug sie in sein Zimmer hinüber.

Er öffnete die Schachtel und holte den Seesack unter dem Füllmaterial hervor, dann zog er den Reißverschluss auf und vergewisserte sich rasch, dass der Inhalt unverändert war. Aus seinem Koffer holte er einen Müllsack und stopfte die Verpackungschips hinein. Er zerriss die Schachtel und trug sie zusammen mit dem Müllsack in den Service Room hinunter, wo bereits einige Müllsäcke standen.

Als er wieder in seinem Zimmer war, nahm Gould zuerst einmal eine Dusche, rasierte sich und legte alles, was er brauchte, auf seinem Bett zurecht. Auf der linken Seite war seine alte Identität, auf der rechten Seite seine neue, und dazwischen lagen fünfundzwanzigtausend Dollar in bar. Er überprüfte seine Sachen zweimal und stopfte dann alles, was zu Marcel Moliere gehörte, in einen braunen Sack. Diesen Sack musste er verbrennen, bevor er die Grenze erreichte. Gould packte seine Sachen wieder ein und stellte alles zur Tür. Er zerwühlte das Bett, damit es so aussah, als hätte er darin geschlafen, legte den Zimmerschlüssel auf die Frisierkommode und verließ das Hotel durch den Seiteneingang. Wenn nicht irgendein unvorhergesehenes Problem auftauchte, würde er noch im Laufe des Nachmittags in Amerika sein.
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Die Büroräume des Direktors der National Intelligence waren aus verschiedenen Gründen ein Provisorium. So wie jede neue Behörde in Washington blieb auch diese nicht bei ihrer ursprünglichen Größe stehen. Eigentlich war ein Mitarbeiterstab von fünfundzwanzig Leuten vorgesehen, die den Direktor bei seiner Arbeit unterstützen sollten. Die neue Einrichtung sollte vor allem als Zentrale für die einzelnen Geheimdienst-Organisationen fungieren und auch die Kommunikation mit dem Präsidenten übernehmen. Auf diese Weise sollten die Abläufe koordiniert und effizienter gemacht werden. Innerhalb von sechs Monaten war der neue Apparat auf das Doppelte seiner ursprünglichen Stärke angewachsen, und wenig später auf das Dreifache, was jedoch ebenfalls noch nicht die Grenze darstellte. Bei der letzten Zählung waren es bereits über zweihundert Mitarbeiter gewesen, und es war immer noch kein Ende des Wachstums abzusehen. Der neue bürokratische Apparat wuchs und gedieh und wurde dabei mit jedem Tag etwas weniger effizient. Und er wurde damit immer mehr zu dem, was seine Kritiker befürchtet hatten.

Solange sich die Organisation in der Aufbauphase befand, war es Aufgabe des Secret Service, den Direktor zu beschützen. Das kam Rapp durchaus entgegen. Er hatte Freunde beim Secret Service, die nur zu gern bereit waren, ihm einen kleinen Gefallen zu tun. Rapp rief Jack Warch an, den Special Agent, der für das Sonderkommando zum Schutz des Präsidenten verantwortlich war, und fragte ihn, ob er wisse, wer Ross Sicherheitsteam leitete. Warch wusste es, und Rapp teilte ihm mit, dass er die Hilfe dieses Mannes brauchte. Der Agent, der für die Sicherheit des Präsidenten zu sorgen hatte, kannte Rapp gut genug, um keine Fragen zu stellen.

Rapp stellte seinen Wagen in einem Parkhaus einen halben Block entfernt ab. Das Hauptquartier des Geheimdienstkoordinators war nur einen Steinwurf vom Weißen Haus entfernt. Rapp trat durch den Haupteingang und zeigte dem uniformierten Secret-Service-Mann im Eingangsbereich seine Papiere. Er fragte nach Agent Travis Small und zog sich in die Ecke der Lobby zurück, um auf den Mann zu warten. Er stand neben einer riesigen Topfpflanze und hoffte, nicht weiter aufzufallen. Er wollte nicht, dass Ross wusste, dass er hier war. Er wollte genauso überraschend auftauchen, wie der Direktor es vergangene Woche in Irene Kennedys Büro getan hatte.

Rapp brauchte nicht lange zu warten. Travis Small entsprach in keiner Weise seinem Namen. Er war knapp zwei Meter groß und bestimmt hundertzehn Kilo schwer. Small schlurfte über den Terrazzoboden der sonnendurchfluteten Lobby. Der Mann hatte möglicherweise einmal Football gespielt, was, nach seinem Gang zu schließen, nicht das Gesündeste für seine Knie war. Rapp schätzte ihn auf Anfang vierzig. Als Small auf ihn zukam, ließ er seinen Blick durch die Lobby schweifen. Der Mann war wirklich eine imposante Erscheinung. Man musste schon ein verdammt harter Bursche oder ziemlich verrückt sein, um es zu wagen, sich mit ihm anzulegen. Small war genau der Typ, den der Secret Service schätzte. Wenn man den Präsidenten mit sechs Männern vom Schlage eines Travis Small umgab, dann war er ziemlich gut geschützt.

Der stattliche Mann trat auf Rapp zu und streckte ihm die Hand entgegen.

»Mitch … Travis Small. Ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«

Rapp ergriff seine Hand, die um einiges größer war als seine eigene. »Meinerseits, Travis.«

»Nein«, erwiderte Small und entblößte seine makellosen weißen Zähne zu einem überraschend warmen Lächeln. »Ich meine es ehrlich. Ich war im Sonderkommando des Präsidenten, als das Weiße Haus angegriffen wurde.«

Small sprach von einem Terroranschlag auf das Weiße Haus, bei dem der Präsident beinahe den Terroristen in die Hände gefallen und vermutlich ums Leben gekommen wäre, wenn Rapp nicht eingegriffen hätte.

»Oh, tut mir leid«, sagte Rapp. »Sie haben damals wahrscheinlich ein paar enge Freunde verloren.«

»Ja«, antwortete Small und schwieg einige Augenblicke. »Aber ich hätte noch mehr Freunde verloren, wenn Sie nicht Ihren Arsch riskiert hätten.«

Rapp konnte mit Komplimenten nicht allzu gut umgehen, und so nickte er nur und blickte zur Seite. Neben diesem Riesen fühlte er sich fast wie ein Zwerg. »Und  wie gefällt es Ihnen so, für Ross zu arbeiten?«, fragte er schließlich.

Small sah Rapp an und überlegte seine Antwort sorgfältig. »Ich versuche keine Meinung über die Leute zu haben, für die ich arbeite.«

Rapp grinste. »Quatsch.«

Small verlagerte sein beträchtliches Gewicht von einem Bein auf das andere. »Na ja, er ist sehr von sich überzeugt …«

»Das glaube ich auch. Ich könnte mir vorstellen, dass er nicht allzu nett zu Leuten wie euch ist.«

»Also … das ist es nicht. Er merkt sich sogar alle Namen und fragt uns nach unseren Kindern und solche Sachen. Aber er ist nun mal ein Politiker.« Mehr brauchte er nicht zu sagen, um sicher sein zu können, dass Rapp ihn verstand.

»Er fragt einen dies und das und hört schon nicht mehr zu, was man antwortet.«

»Ja, er hat eben wichtigere Dinge im Kopf, das spürt man. Ich glaube, er hat große Pläne. Wahrscheinlich wollte er als Senator gerne Präsident werden  aber Senatoren werden selten Präsidenten. Der Weg ins Oval Office führt über das Amt des Gouverneurs oder des Vizepräsidenten. Also dachte sich Ross wahrscheinlich, dass er es schaffen muss, entweder Gouverneur von New Jersey zu werden oder irgendwie ins Kabinett des Präsidenten zu kommen, um dann Vizepräsident zu werden. Senatoren gehen nicht gern nach Hause zurück, um für das Amt des Gouverneurs zu kandidieren. Das ist mehr Arbeit, und man steht landesweit viel weniger im Blickpunkt … es sei denn, man kandidiert in New York oder Kalifornien. New Jersey ist jedenfalls sicher nicht reizvoll. Also nimmt er die Ernennung des Präsidenten gerne an, und in spätestens einem Jahr wird er versuchen, das Außenamt oder das Verteidigungsministerium zu ergattern. Bei dieser Karriere wird seine Partei gar nicht anders können, als ihn finden Job des Vizepräsidenten zu nominieren. Wer weiß … vielleicht greift er auch gleich nach dem Präsidentenamt.«

Für Rapp klang das durchaus einleuchtend. »Was ist mit dem kleinen Kerl, der für ihn arbeitet?«

»Jonathan Gordon.«

»Ja.«

»Ein cleverer Bursche. Ross ist oft ziemlich impulsiv und setzt sich Dinge in den Kopf, die vielleicht unausgegoren sind. Manchmal ist er auch aufbrausend, aber Gordon steckt das alles ein. Er lässt seinen Chef reden und erklärt ihm dann in aller Ruhe, warum das, was der Direktor von ihm will, vielleicht doch nicht so eine gute Idee ist.«

»So, so, Ross ist also aufbrausend?«

Small nickte. »Ja, ziemlich. Aber in der Öffentlichkeit kann er sich gut beherrschen. Seine Wutanfälle hat er immer hinter verschlossenen Türen.«

»Wo ist er gerade?«

»Oben in seinem Büro, mit Gordon.«

»Also gut, dann gehen wir.«

Die beiden Männer schritten quer durch die Lobby. Small signalisierte Rapp, dass er zuerst durch den Metalldetektor müsse. Bei beiden ging der Alarm los, was sie jedoch ignorierten. Sie traten in den Aufzug und fuhren nach oben.

Rapp blickte zu Small auf und sagte: »Darf ich Ihnen einen kleinen Rat für Ihre Karriere geben?«

»Sicher.«

»Ross wird nicht gerade begeistert sein, dass ich hier unangemeldet hereinspaziere.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

»Sagen Sie ihm die Wahrheit. Sagen Sie ihm, Warch hat Sie angerufen und Ihnen mitgeteilt, dass ich etwas Wichtiges mit dem Direktor zu besprechen habe und dass Sie mich direkt zu ihm führen sollen. Wenn es Ross nicht passt, kann er ja Jack anrufen. Jack hat einen sehr guten Draht zum Präsidenten. Ihm passiert sicher nichts, und wenn Ross so weit gehen will, sich an den Präsidenten persönlich zu wenden, dann soll es mir auch recht sein.«

»Klingt gut.«

Der Aufzug blieb stehen, und die Türen gingen auf. Zwei Männer, beide nur unwesentlich kleinere Versionen von Small, standen vor dem Aufzug. Small nickte ihnen zu; sie wussten bereits, was hier vorging. Small führte Rapp durch einen Empfangsbereich und in ein Büro, wo zwei Assistentinnen an den Telefonen saßen und auf ihre Tastaturen einhämmerten. Small wandte sich an eine der beiden, während Rapp geradewegs zur Tür weiterging. Die ältere der beiden Frauen erhob sich von ihrem Platz.

»Entschuldigen Sie, aber der Direktor ist in einer Besprechung.«

»Ist schon okay«, erwiderte Rapp, ohne sich umzudrehen. Er hörte, wie Small den beiden Frauen erklärte, dass Rapp von der CIA sei. »Wir sind alte Freunde«, rief Rapp zurück, als er nach dem Türknauf griff, ihn herumdrehte und die Tür aufstieß. Rasch trat er ein und schloss die Tür hinter sich.

Direktor Ross saß am Kopfende eines ovalen Konferenztisches. Das Büro war nicht allzu groß, vielleicht ein Fünftel der Größe von Irene Kennedys Büro. Es war auch nicht allzu aufwändig eingerichtet, was den Direktor der National Intelligence sicher insgeheim wurmte.

Ross blickte zu Rapp auf, und sein Gesicht erstarrte. Er trug ein weißes Hemd mit Manschettenknöpfen und dazu eine Krawatte in kräftigem Rot  und er vermittelte schon rein äußerlich den Eindruck, wichtiger zu sein als die drei anderen Männer, die mit ihm am Tisch saßen.

Rapp ging rasch die paar Schritte zu ihm hinüber.

»Bleiben Sie bitte sitzen«, sagte er, dieselben Worte gebrauchend, mit denen Ross sie angesprochen hatte, als er in Irene Kennedys Büro hereinplatzte. »Ich war gerade in der Gegend und dachte mir, ich schau mal kurz vorbei.«

Ross schob seinen Sessel zurück und stand auf. Er gehörte zu denen, die es vorzogen, den Leuten Auge in Auge gegenüberzutreten. Er hatte ein angedeutetes Lächeln auf den Lippen, aber es war deutlich zu sehen, dass er über die unerwartete Störung verärgert war.

Rapp streckte ihm die Hand entgegen und schüttelte die Hand des Direktors mit übertriebenem Enthusiasmus. Anstatt Ross in die Augen zu sehen, blickte er zu Gordon hinüber und legte die linke Hand auf die Schulter des Mannes, der zufällig vor ihm saß. Rapp hatte sich vorgenommen, haargenau so aufzutreten, wie Ross es vor ein paar Tagen in Kennedys Büro getan hatte.

»Jonathan … freut mich, Sie wiederzusehen.« Rapp ließ Ross Hand los und blickte zu den beiden anderen Männern hinunter, die er nicht kannte. Bevor er sich ihnen vorstellen konnte, fiel sein Blick auf etwas, das auf dem Konferenztisch lag. Rapp starrte auf das körnige Schwarzweißfoto auf dem Tisch, und sein Blutdruck begann fast augenblicklich zu steigen.

»Das gibts ja wohl nicht«, stieß er hervor und griff nach dem Bild.

Es handelte sich um ein Überwachungsfoto, auf dem ein Mann mit kurzen blonden Haaren neben einem großen Ford Excursion zu sehen war. Der Mann war Scott Coleman. Rapps Gesicht rötete sich vor Zorn. Der Mann, auf dessen Schulter Rapp immer noch seine Hand liegen hatte, begann das Material einzusammeln, das auf dem Tisch lag. Rapp packte etwas fester zu.

»Rühren Sie das nicht an«, knurrte er und legte das Foto auf den Tisch. Er ließ den Mann los und legte beide Hände auf den Rücken seines Sessels. Im nächsten Augenblick wirbelte er den Stuhl mitsamt dem Mann herum und schob ihn vom Tisch weg. Diese Leute waren anonyme Helfer, die man nicht in die Sache hineinzuziehen brauchte. Er sah den zweiten Mann an, den er nicht kannte, und sagte: »Würden Sie beide uns bitte für eine Minute entschuldigen?«

Die beiden Männer standen auf und gingen wortlos hinaus. Die massive Tür ging mit einem dumpfen Geräusch zu. Gordon blieb sitzen und bewahrte die Ruhe, was man von Direktor Ross nicht unbedingt behaupten konnte.

»Was zum Teufel denken Sie sich dabei, hier einfach so hereinzuplatzen?«, fragte er wutentbrannt.

»Ich will Sie davor bewahren, gleich in Ihrem ersten Monat im Amt Mist zu bauen«, antwortete Rapp, ohne zu ihm aufzublicken. Er blätterte die Unterlagen durch, die auf dem Tisch lagen. Da war Colemans Akte vom Pentagon, seine Steuererklärungen der letzten fünf Jahre sowie ein hübscher kleiner Überwachungsbericht, der offenbar in den vergangenen Tagen zusammengestellt worden war. Rapp hielt den Bericht hoch.

»Verdammt, sind Sie jetzt völlig übergeschnappt?«, stieß er hervor und musste sich sehr beherrschen, um Ross die Mappe nicht um die Ohren zu hauen.

Ross zitterte vor Wut. »Verschwinden Sie auf der Stelle aus meinem Büro!«, rief er und zeigte auf die Tür.

Rapp packte Ross Finger, als würde er eine Fliege aus der Luft fangen. Er bog ihm den Finger um und zwang den Direktor auf seinen Stuhl hinunter. Männer wie Ross waren von derartigem Körperkontakt zumeist schockiert. Die meisten von ihnen waren nie in eine körperliche Auseinandersetzung verwickelt gewesen, und wenn, dann war es schon sehr lange her.

»Was haben Sie bloß für ein krankes Kontrollbedürfnis!«, schnauzte Rapp. »Sie haben über hunderttausend Leute in verschiedenen Behörden, und Ihr Job ist es, dafür zu sorgen, dass diese Behörden besser zusammenarbeiten. Mehr nicht. Sie haben keine Operationen durchzuführen oder hinter den eigenen Leuten herzuschnüffeln  aber Sie sehen Scott Coleman einmal, es passt Ihnen nicht, wie er Ihnen antwortet, und schon fangen Sie an, ihm Schwierigkeiten zu machen.«

Ross Gesicht war vor Wut verzerrt. »Warten Sie nur, bis ich mit dem Präsidenten spreche. Jetzt sind Sie zu weit gegangen. Sie haben kein Recht, hier so reinzuplatzen.«

Rapp nahm das Handy, das er an der Hüfte stecken hatte. »Rufen wir ihn doch gleich an. Ich habe die Nummer seiner Privatleitung hier eingespeichert.« Rapp hielt ihm das Telefon direkt vor die Nase. »Sie haben nicht mal gewusst, dass er eine Privatleitung hat, nicht wahr?«

Der Ausdruck auf Ross Gesicht sagte alles.

»Wir können ihm auch gleich erzählen«, fuhr Rapp fort, »was Sie alles anstellen, um uns das Leben schwer zu machen. Er soll ruhig erfahren, dass Sie einen Ihrer Helfer im Finanzamt angerufen haben, damit er Scott Coleman auf den Zahn fühlt … den der Präsident übrigens sehr schätzt. Coleman ist ein sehr verdienter Mann. Der Präsident wird außer sich sein. Und wenn wir schon dabei sind, können Sie auch gleich ein paar von Ihren alten Kumpeln im Kongress anrufen und ihnen erzählen, wie Sie Ihre Leute einsetzen, damit sie hinter Privatpersonen herspionieren. Denn darum geht es hier. Sie spionieren hinter Privatpersonen her, Sie verdammter Heuchler. Und dabei haben Sie sich selbst zwölf Jahre lang über die CIA beschwert, als Sie noch im Senat waren. Vor den Kameras haben Sie sich hingestellt und große Reden geschwungen, dass wir amerikanische Bürger nicht bespitzeln dürfen … egal, ob es sich um mutmaßliche Terroristen handelt oder nicht.«

Rapp schlug die Mappe auf und las die Überschrift »Telefongespräche«. »Haben Sie eine richterliche Genehmigung für das, was Sie hier tun? Ich habe gar nicht gewusst, dass Sie zu solchen Dingen berechtigt sind. Ich glaube, die Medien werden das recht interessant finden. Sie werden über Sie herfallen und Ihnen die Arbeit so erschweren, dass Sie überhaupt keine Reformen mehr durchführen können.«

Ross war außer sich vor Zorn. »Ich will wissen, was ihr beide vorhabt, auf der Stelle! Sie und Coleman sind keine Privatpersonen! Sie arbeiten für mich!«

Diesmal konnte sich Rapp nicht beherrschen. Sein Zorn war einfach zu groß. Er knallte Ross die Aktenmappe an die linke Seite des Kopfes. Ross makellos frisiertes Haar flog ihm ins Gesicht.

Rapp packte ihn am Hemd. »Hören Sie, Sie Idiot. Ich bin Ihnen überhaupt keine Rechenschaft schuldig, sondern nur dem Präsidenten. Mein Job ist es, Terroristen zu jagen, und das Letzte, was ich brauche, ist, dass mir ein Typ wie Sie, der keinen blassen Schimmer hat, worum es geht, andauernd über die Schulter guckt und mir sagt, was ich tun soll.« Rapp ließ sein Hemd los und schob den konsternierten Ross in seinen Sessel zurück.

Rapp trat einen Schritt zurück. »Glauben Sie ja nicht, ich wüsste nicht, wie das Spiel hier läuft. Sie betrachten das hier doch nur als Sprungbrett für höhere Aufgaben. Das haben Sie doch im Auge, nicht wahr, Ross? Sie wollen eines Tages Präsident werden.«

Ross war zu wütend, um sprechen zu können. Rapp blickte zu Gordon hinüber, der immer noch ganz ruhig an seinem Platz saß. »Ich habe gehört, Sie sollen hier der Vernünftige sein. Sehen Sie zu, dass Sie ihn zur Vernunft bringen, denn sonst verspreche ich Ihnen eines … Ich kann ihn zwar nicht zum Präsidenten machen«, Rapp zeigte auf Ross, »aber ich garantiere Ihnen, dass ich dafür sorgen kann, dass das sein letzter Regierungsjob ist.«

Rapp nahm die anderen Unterlagen an sich und steckte sie sich unter den Arm. Er machte sich nicht einmal mehr die Mühe, sich noch an Ross zu wenden, sondern sprach direkt zu Gordon. »Pfeifen Sie die Finanzbeamten bis spätestens Mittag zurück, sonst sehen wir uns im Oval Office wieder, und ich verspreche Ihnen  dagegen wird Ihnen das hier wie das reinste Picknick vorkommen.«

Gordon nickte wortlos.

Rapp ging mit den Unterlagen hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

Gordon wartete ein paar Sekunden, ehe er einen tiefen Seufzer ausstieß und langsam den Kopf schüttelte. »Ich habe Ihnen ja gleich gesagt …«, begann er.

»Sagen Sies nicht«, versetzte Ross erzürnt. »Ich weiß, dass Sie mir gesagt haben, dass das keine gute Idee wäre. Ich weiß, dass Sie davon abgeraten haben, dass wir uns mit Rapp anlegen. Ich weiß es!« Ross sprang aus seinem Sessel hoch. Er trat ans Fenster und blickte zum Weißen Haus hinüber. »Ich glaube, ich sollte mit dem Präsidenten darüber sprechen«, sagte er nach kurzem Schweigen.

Gordon sah ihn verständnislos an. »Sind Sie verrückt?«, fragte er in völlig nüchternem Ton. »Haben Sie überhaupt zugehört, was er gerade gesagt hat? Das war Mitch Rapp, Mark, ein Mann, dessen Job es ist, Leute zu töten. Er dringt in Terrorzellen ein. Er hat jede Menge streng geheime Operationen durchgeführt. Und er spricht den Präsidenten mit dem Vornamen an. Schlagen Sie sich ihn aus dem Kopf. Und Coleman genauso. Wir haben auch so genug zu tun.«

Gordon sah seinen Chef an. Er wusste, wie der Mann dachte und wie groß sein Ego war. Er wusste, wie schwer es ihm fallen würde, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Mark, es lohnt sich nicht. Das haben Sie doch gar nicht nötig. Sie werden eines Tages Präsident sein, und wenn es so weit ist, können Sie tun, was Sie wollen. Im Moment aber müssen wir die Finger davon lassen.«

Ross biss die Zähne zusammen und starrte zum Weißen Haus hinüber. Er war in seinem ganzen Leben noch nie so gedemütigt worden. Es war ihm scheißegal, wer Mitch Rapp war. Er wurde mit jedem hier in der Stadt fertig. Aber jetzt, so sagte er sich, galt es zuerst einmal, sich zu beherrschen. Er würde sich sammeln und beim nächsten Mal besser aufpassen. Er würde bessere Leute einsetzen. So ungern er es sich eingestand, aber Gordon hatte recht. Er musste seinem Rat folgen, zumindest im Augenblick. Aber wenn sich eine Gelegenheit ergab, würde er Mitch Rapp zermalmen und sich an diesem Neandertaler rächen. Man musste Rapp klarmachen, wo sein Platz in der Rangordnung war, und ihn dazu bringen, den gewählten Repräsentanten des Staates zu gehorchen. Ross nickte langsam, und ein verschlagenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er würde es ihm schon noch heimzahlen. Nein, mehr als das. Wenn der Moment gekommen war, würde er Mitch Rapp vernichten.
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 BALTIMORE, MARYLAND

Gould hatte den Großteil des Tages gebraucht, um von Montreal aus sein Ziel in den USA zu erreichen. Der Grenzübertritt war geradezu lächerlich einfach gewesen. Er hatte Anzug und Krawatte angelegt, einen von diesen Reisebechern gekauft, wie man sie an jeder Tankstelle in Nordamerika bekam, und ihn mit schlechtem Kaffee gefüllt. Seine Aktentasche stellte er auf den Beifahrersitz seines gemieteten Ford Taurus und war somit einer von vielen Handlungsreisenden, die auf Amerikas Straßen unterwegs waren. Er timte es so, dass er die Grenze während des morgendlichen Stoßverkehrs überquerte. In beiden Richtungen hatte sich eine lange Autoschlange gebildet. Die Zollbeamtin fragte ihn nicht einmal, wo er hinwollte. Sie klappte seinen kanadischen Pass auf, knallte ihren Stempel hinein und gab ihn zurück. Hätte sie gefragt, so hätte er gesagt, dass er den Rest der Woche in Boston verbringen würde und am Freitag wieder heimfahren wollte. Aber sie hatte eben nicht gefragt. Sie hatte eine lange Schlange von Autos abzufertigen, und Gould war offensichtlich nur einer von vielen unauffälligen, langweiligen Geschäftsleuten, die ihrer Arbeit nachgingen.

Die Fahrt dauerte zwölf Stunden inklusive einiger kurzer Stopps. Er fuhr auf dem Interstate Highway 87 südwärts durch den Bundesstaat New York und genoss die schöne Landschaft. Die Straße führte an der Westseite des Lake Champlain entlang. Als Gould einst in den Staaten gelebt hatte, war er viel gereist. Er war unten in Georgia und Texas gewesen und hatte in den Sommerferien den Mount Rushmore und den Yellowstone Nationalpark besucht. Er war von Vancouver nach San Diego gereist, und von Portland, Maine, nach Florida. Was ihn an Amerika immer fasziniert hatte, war seine schier endlose Weite und die stets sich verändernde Landschaft. So wie viele andere Gegenden hatte auch diese Landschaft im Norden von New York State ihren ganz eigenen Reiz. Die Herbstfarben zeigten sich in ihrer vollen Pracht, und die kleinen Städte, an denen er vorbeikam, boten ein idyllisches Bild.

Er fuhr auf dem Interstate Highway südwärts bis Albany, wo er tankte und etwas Gebäck und Wasser kaufte. All das bezahlte er in bar. Den Mietwagen hatte er mit einer Kreditkarte bezahlt, die auf den Namen Peter Smith lautete. Unter diesem Namen hatte Gould vor mehr als einem Jahr in einer Bank in Montreal ein Konto eröffnet, auf das er fünftausend Dollar einzahlte. Als Geschäftsadresse hatte er ein Postfach angegeben, eine durchaus übliche Vorgangsweise. Er bekam eine Geldautomatenkarte und eine Kreditkarte, die gut zu dem Reisepass und Führerschein passten, die er von einem engen Freund aus seiner Zeit bei der Legion hatte fälschen lassen. Er hatte die beiden Karten bis zu diesem Tag nie benutzt, und er würde sie nach diesem Tag auch nie wieder benutzen.

Von Albany nahm er den Interstate Highway 88 nach Binghamton, New York. Gould bemühte sich, immer in der Kolonne zu fahren, nie ganz vorne oder als Schlusslicht. Bei Binghamton bog er nach Süden ab und überquerte die Staatsgrenze nach Pennsylvania, wo er nach einem Jagdgeschäft Ausschau hielt. Etwas außerhalb von Scranton wurde er schließlich fündig.

Er fuhr in den riesigen Parkplatz ein und betrat das Kaufhaus, das ein wahres Mekka für Jäger, Angler und Naturliebhaber zu sein schien. Ein großer ausgestopfter Grizzlybär begrüßte ihn mit hoch erhobenen Tatzen an der Eingangstür. Das imposante Tier erinnerte ihn einen Moment lang an Mitch Rapp. Er fragte sich, wie das Tier wohl erlegt worden war. Wahrscheinlich mit einem Gewehrschuss aus einiger Entfernung. Es wäre viel zu riskant, einem solchen Tier allzu nahe zu kommen. Grizzlys verfügten über einen ausgezeichneten Geruchssinn und ein gutes Gehör, und sie waren für ihre Größe erstaunlich flink. Es brauchte schon eine ziemlich durchschlagskräftige Kugel, um einen solchen Bären zu erlegen. Wenn man ihn nicht im Gehirn oder im Rückgrat traf, würde er weiter auf einen zustürmen. Selbst wenn man ihn ins Herz traf, blieben ihm noch rund zehn Sekunden  genug Zeit also, um einem mit seinen riesigen Pranken den Kopf abzureißen. Was für eine Schande, ein so stolzes Tier zu töten, ohne ihm die Chance zur Gegenwehr zu geben.

Er fragte sich, ob er wohl Mitch Rapp diese Chance geben würde, oder ob er ihm ganz einfach aus sicherer Entfernung eine Kugel in den Kopf jagen würde, wie es der Jäger in diesem Fall zweifellos getan hatte. Gould wusste es wirklich nicht. Einerseits hätte er ganz gern gewusst, wer von ihnen beiden der Bessere war  aber er wusste, dass es sein Ego war, das ihm einflüsterte, ganz nahe heranzugehen, damit er sich beweisen konnte, dass er der bessere Krieger war. Rapp war wie dieser Grizzly. Man musste verrückt sein, wenn man sich auf einen Nahkampf mit ihm einließ.

Gould schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit von dem ausgestopften Bären ab. Er nahm sich einen Einkaufswagen und begab sich in die Fitnessabteilung, wo er ein T-Shirt und Shorts fand. In der Damenabteilung besorgte er die gleichen Dinge für Claudia. Das Nächste auf seiner Liste waren Laufschuhe und Socken für sie beide. Gould hatte begonnen, sich einen Plan zurechtzulegen, zumindest was die anfängliche Aufklärungsarbeit betraf.

Von den Schuhregalen begab er sich direkt in die Jagdabteilung, die die Hälfte des Geschäfts einnahm. Er begann bei den Ferngläsern und fand rasch ein schönes Exemplar. Er wollte schon weitergehen, als ihm ein Nachtzielgerät ins Auge stach, das sich ebenfalls als recht nützlich erweisen konnte. Mit einem Lächeln auf den Lippen dachte er sich, dass man wohl nur in Amerika derartige Ausrüstungsgegenstände so einfach kaufen konnte. Er füllte seinen Einkaufswagen weiter mit allen möglichen Dingen und suchte als Letztes die Munitionsabteilung auf, wo er sich Zeit nahm, um die hochwertigste Munition auszusuchen. Die 9-mm-Patronen für die Pistole stellten kein Problem dar; es gab jede Menge Hohlspitzgeschosse, unter denen man wählen konnte. Er nahm zwei Schachteln zu je fünfzig Patronen, was eine ganze Menge war, wenn man bedachte, dass er nicht mehr als fünf Schüsse abfeuern würde, um sicherzugehen, dass das Visier der Glock noch genauso eingestellt war, wie er es gewohnt war. Bei den Gewehrpatronen dauerte es etwas länger. Er entschied sich schließlich für eine Schachtel 168-grain-HPBT-Patronen. Es war immer wieder erstaunlich, was man in Amerika in den Auslagen der Geschäfte alles finden konnte.

Nachdem er seine Einkäufe im Wert von fast tausend Dollar an der Kasse bezahlt hatte, verstaute er die vier Einkaufstüten im Kofferraum seines Wagens und fuhr weiter. Von Scranton führte ihn sein Weg auf dem Interstate Highway 83 weiter nach Maryland. Die Sonne stand bereits tief im Westen, und als er Baltimore erreichte, hatte schon die Abenddämmerung eingesetzt. Gould rief die gebührenfreie Nummer der American Airlines an, um sich nach Claudias Flug zu erkundigen. Sie rief ihn schließlich an, als er gerade tankte. Es war das erste Mal, dass sein Telefon klingelte, seit er es vor zwei Tagen gekauft hatte. Es tat gut, ihre Stimme zu hören.

Er fuhr sofort zum Flughafen weiter und traf dort ein, als sie gerade aus dem Terminal kam. Er musste sich sehr beherrschen, um nicht aus dem Wagen zu springen und sie in die Arme zu schließen. Es waren überall Kameras angebracht. Claudia verstaute ihre Reisetasche im Kofferraum und stieg mit ihrer Schultertasche in den Wagen ein. Sie beugte sich zu ihm hinüber und nahm sein Gesicht in beide Hände.

»Ich habe dich vermisst«, sagte sie und küsste ihn auf die Lippen.

Gould lächelte und nahm den Fuß von der Bremse. »Hast du Hunger?«

»Und was für einen.«

»Ich kenne da ein nettes Restaurant. Ich glaube, es wird dir gefallen.«

Sie hatten vorher vereinbart, dass sie nur Englisch sprechen würden. Gould war so gut darin, dass man ihn für einen Amerikaner gehalten hätte, was auf Claudia jedoch nicht ganz zutraf. Sie reiste so wie er mit einem kanadischen Pass, zumindest für den Rest dieses Tages. Morgen früh würden sie erneut ihre Identität wechseln.

Sie nickte. »Keine Probleme beim Überqueren der Grenze?«

»Nein«, antwortete er, »und du?«

»Ich bin in Miami gelandet und ohne Probleme durch den Zoll gekommen.«

»Haben sie deine Fingerabdrücke abgenommen?«

»Leider ja.«

Gould nickte. Das hatte er erwartet, aber das System funktionierte noch nicht so effizient, wie es sollte. Die Flughäfen hatten jede Menge Fingerabdrücke angehäuft, die erst bearbeitet werden mussten. »Und das Geld?«, fragte er.

»Kein Problem. Es ist in Sicherheit.« Claudia hatte auf ihrer Reise dafür gesorgt, dass die fünf Millionen Dollar auf einem geheimen Konto irgendwo auf einer wunderschönen Insel landeten. Sie war im Bankgeschäft tätig gewesen, bevor sie sich mit Louie zusammentat. Claudia war über die entsprechenden Gesetze auf dem Laufenden, und was noch wichtiger war, sie wusste, welche Banken die Geheimnisse ihrer Kunden auch jetzt, in Zeiten des erbitterten Kampfes gegen den Terror, zu wahren pflegten.

»Wie sieht unser Plan aus?«, fragte sie.

»Zuerst einmal in die Innenstadt.«

Sie sah ihn mit einem erstaunten Ausdruck an. »Ich dachte, sie leben an der Chesapeake Bay.«

»Das tun sie auch, aber wir wissen nicht genau, wo, und es wäre dumm, wenn wir einfach so anfangen würden, herumzusuchen. Wenn er hört, dass sich Fremde nach ihm erkundigen, wird er seinerseits anfangen, nach uns zu suchen.«

Seine Erklärung klang einleuchtend. »Aber warum müssen wir in die Innenstadt?«

»Weil sie dort arbeitet. Wir checken erst einmal im Hotel ein, gehen gut essen, und dann lieben wir uns und schlafen uns aus.«

»Und morgen?«

»Da machen wir ein wenig Sightseeing. Wir lassen den Wagen verschwinden, und wenn alles gut geht … dann folgen wir ihr nach Hause.«
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 WASHINGTON D.C.

Sie hatten sich im Capitol Grill, einem ihrer Lieblingsrestaurants, verabredet. Dort zu essen war, wie Rapp es nannte, »absolut kugelsicher«. Sie hatten schon so manches ausprobiert und waren noch nie enttäuscht worden. Das Restaurant war bei Fisch genauso verlässlich wie bei Fleischgerichten, was auch wichtig war, weil Anna meistens Fisch aß, während er Steak bevorzugte.

Rapp war pünktlich, doch sie verspätete sich wieder einmal, woran er sich einfach nicht gewöhnen konnte. Immer wieder diskutierten sie über ihre mangelnde Pünktlichkeit und waren deshalb auch schon einige Male recht heftig aneinandergeraten. Er hätte sich auch unter normalen Umständen nur schwer damit abfinden können, aber ihre Beziehung war alles andere als normal. Sie war eine bekannte TV-Korrespondentin, die mindestens einen aufdringlichen Brief pro Woche erhielt, was in ihrem Geschäft wohl auch nichts Ungewöhnliches war. Die Briefe stammten wahrscheinlich von alleinstehenden Männern im mittleren Alter, die an irgendeinem Mutterkomplex laborierten, von kranken Typen, die sich daran auf geilten, ihre schmutzigen Gedanken zu Papier zu bringen. Jede attraktive Frau, die im Fernsehen auftrat, musste auf die eine oder andere Weise mit diesem Problem fertig werden. Das Gute war, dass neunundneunzig Prozent dieser Perversen nie über das Stadium des Briefeschreibens hinauskamen. Das restliche Prozent war zwar ein wenig beunruhigend, aber auch diese Leute waren nicht der eigentliche Grund von Rapps Sorgen.

Rapp war ein Mann, dem viele nach dem Leben trachteten. Islamische Geistliche hatten schon Fatwas ausgesprochen, in denen sie seinen Tod forderten. Allein das schon schürte seinen Hass auf Leute wie Khalil, die sich nie selbst die Hände schmutzig machten, aber andere zum Töten anstifteten. Diese jungen Menschen, die von Typen wie Khalil aufgehetzt wurden  sie waren es, die Rapp jedes Mal Sorge bereiteten, wenn Anna sich verspätete.

Die reizende Anna Rielly war eine Frau der Kontraste. Hinter den feinen Gesichtszügen und den wunderschönen grünen Augen verbarg sich die Tochter eines Polizisten in Chicago, die einiges miterlebt hatte. Anna war mit vier Brüdern aufgewachsen, von denen drei in die Fußstapfen ihres Vaters getreten waren. Der vierte Sohn war Anwalt geworden und stellte ebenso wie Anna eine Art Gegengewicht zur restlichen Familie dar. Die drei Brüder, die sich für den Beruf des Polizisten entschieden hatten, nannten Anna und den Anwalt manchmal den Feind. Ihrem irischen Temperament entsprechend, waren die politischen Debatten innerhalb der Familie oft recht hitzig, was ihrer Liebe zueinander keinen Abbruch tat.

Die bisweilen etwas raue Jugend in der South Side von Chicago hatte Anna eine gewisse Zähigkeit verliehen. Sie verlor nicht gern, und dementsprechend gab sie nie auf  eine Kombination, die für eine Reporterin recht hilfreich sein konnte. Rapp versuchte ihre natürlichen Instinkte noch zu schärfen, damit sie auch imstande war, zu erkennen, wenn ihr Ärger drohte, bevor es zu spät war. Sie machte sich manchmal über ihn lustig, weil er ihr sogar ein Diktaphon gekauft hatte, sah aber schließlich den Nutzen des Gerätes ein. »Wenn du glaubst, dass dir jemand folgt«, hatte er ihr gesagt, »dann nimm das Kennzeichen auf, und ich überprüfe es.« Sie hatte gesehen, dass auch Rapp selbst das mindestens einmal die Woche tat. Er brachte ihr außerdem bei, wie man mit Pistole und Schrotflinte umging.

Sie war mit beidem ziemlich gut. Nachdem sie ein Neuling auf dem Gebiet war, gab es auch keine schlechten Angewohnheiten, die sie zuerst ablegen musste. Im Gegensatz zu den meisten Männern hielt sie die Waffe nicht so, als wolle sie sie erwürgen, und sie drückte den Abzug ruhig und gleichmäßig. Es war jedoch schwer zu sagen, wie gut sie ihre Sache im Ernstfall machen würde. Der menschliche Körper verfügte über verschiedene Überlebensmechanismen, darunter vor allem den Ausstoß von Adrenalin. Beim geringsten Anzeichen von Gefahr setzte der Körper diese Substanz frei, noch bevor bestimmte Teile des Gehirns überhaupt wussten, was los war. Das Adrenalin bereitete den Betreffenden auf zwei mögliche Reaktionen vor: Kampf oder Flucht. An diesem Punkt stellte sich oft das Problem, dass man sich nicht entscheiden konnte und dann wie erstarrt war. Der einzige Weg, sich auf eine solche Situation vorzubereiten, war beharrliches Üben. Man musste sich jede einzelne Bewegung einprägen. Die grundlegenden Dinge waren der sichere Stand, das Halten der Waffe, das Zielen und das Abdrücken. Danach konnte man dann dazu übergehen, verschiedene Situationen zu trainieren.

Er ließ Anna üben, wie man die Waffe aus der Handtasche zog und feuerte. Sie trainierten das sowohl mit der rechten als auch mit der linken Hand. Er brachte ihr bei, aus nächster Nähe zu ziehen und zu feuern, so als wäre sie in ein Handgemenge verwickelt. Und er ermunterte sie, ihren natürlichen Instinkten zu vertrauen. »Wenn du in der Dunkelheit zu deinem Wagen gehst und das Gefühl hast, dass irgendwas nicht stimmt, dann öffne die Handtasche und leg die Hand um den Pistolengriff.« Rapp besorgte ihr die Erlaubnis, eine Waffe zu tragen, und achtete darauf, dass sie immer, wenn sie aus dem Haus ging, den Smith and Wesson .38 Air-Light Revolver bei sich hatte. Diese leichte kurzläufige Waffe war sehr benutzerfreundlich und somit die ideale Waffe für jemanden in Annas Position. Er sorgte sich sehr um ihre Sicherheit und war darauf bedacht, dass sie die gleiche Wachsamkeit entwickelte, wie er sie sich im Laufe der Jahre angeeignet hatte. Nie machte er sich Gedanken über seine eigene Sicherheit, es ging ihm immer nur um die ihre.

Rapp saß im hinteren Bereich des Restaurants an einem Ecktisch. Sein Drink kam, und wenig später brachte ihm ein Kellner auch die Calamares. Es waren die besten Calamares in der ganzen Stadt. Rapp wartete nicht auf Anna. Er war hungrig und wütend, und so langte er ordentlich zu. Nachdem er die Hälfte verschlungen hatte, hielt er inne, nahm einen Schluck von seinem Whisky und trank etwas Wasser nach. Seine dunklen, fast schwarzen Augen waren auf die Tür gerichtet, und er schüttelte frustriert den Kopf. Sie war jetzt schon fünfundzwanzig Minuten überfällig, und seine Stimmung verdüsterte sich mit jeder Minute. Eines Tages würde ihm das ständige Warten noch ein Magengeschwür einbringen.

Wenn er dann noch an seinen Besuch beim Direktor der National Intelligence dachte, dann wusste er, dass er wirklich allen Grund hatte, schlecht gelaunt zu sein. Er hatte zuvor schon überlegt, ob er nicht zum Präsidenten gehen und ihm raten sollte, Ross zu feuern, bevor der Mann wirklichen Schaden anrichtete, doch er verwarf den Gedanken gleich wieder. Es war naiv, anzunehmen, dass der Präsident wegen eines Fehlers eine so drastische Maßnahme ergreifen würde. Wo waren nur die Zeiten, als Leute sich freiwillig aus öffentlichen Ämtern zurückzogen, wenn sie sich etwas zuschulden hatten kommen lassen? Heute klammerten sie sich mit aller Macht an ihre Jobs, während ihre Publicitymanager versuchten, sie aus der Klemme zu holen.

Rapp hoffte aufrichtig, dass Ross seine Warnung beherzigte. Irgendetwas sagte ihm jedoch, dass das reines Wunschdenken war. Er hatte schon öfter mit solchen Typen zu tun gehabt, wie sie in Washington recht häufig vorkamen. Sie gaben sich nicht gern geschlagen. Ross würde im Moment seine Wunden lecken und sich überlegen, wie er sich revanchieren und ihn fertigmachen konnte. Und er wollte natürlich Irene Kennedy entmachten. Doch im Moment fürchtete er bestimmt, Rapp könnte seine Drohung noch wahr machen. Wenn der Präsident erfuhr, dass Ross seine Zeit damit verschwendete, Scott Coleman zu überwachen, würde er ziemlich wütend reagieren. Es war wohl nicht genug, um den Mann zu feuern, aber es würde doch für einigen Ärger sorgen.

Rapp würde entsprechende Vorkehrungen treffen müssen, damit er für alle Fälle noch mehr gegen Ross in der Hand hatte, und er würde Coleman ermahnen, besonders vorsichtig zu sein. Ross konnte immerhin anonym das FBI auf Colemans Fährte setzen. Er würde Ross rechte Hand, Gordon, anrufen und ihm klarmachen, was auf dem Spiel stand. Gordon schien immerhin ein Mann zu sein, mit dem man reden konnte.

Irene Kennedy war ein weiteres Problem. Sie würde gar nicht erfreut sein, wenn sie erfuhr, was er getan hatte. Er wusste, dass er es ihr sagen musste, hatte es aber den ganzen Tag hinausgeschoben, um den richtigen Zeitpunkt abzuwarten, was jedoch, wie er selbst wusste, nur eine lahme Ausrede war. In Wirklichkeit wollte er es ihr einfach nicht sagen. Immerhin musste sie ständig mit Ross zusammenarbeiten. Nun, er würde es ihr morgen früh beichten.

Er wollte gerade zum Telefon greifen, um seine Frau anzurufen, als sie zur Tür hereinkam. Sofort wandte sich die Aufmerksamkeit eines großen Teils der männlichen Gäste ihr zu. Einige gingen sogar direkt auf sie zu. Rapp murmelte ein paar Flüche vor sich hin. Fernsehreporter waren in Washington echte Berühmtheiten.

Aber nach ihr würden sich sowieso alle umdrehen, auch wenn sie nicht berühmt wäre, dachte Rapp.

Anna Rielly war voller Leben. Sie hatte ein Lächeln, das den ganzen Raum erhellte, und sie trat mit viel Selbstsicherheit auf  wie ein Mensch, der genau wusste, was er wollte, was auch keineswegs gespielt war. Anna wusste tatsächlich, was sie wollte, und in den meisten Fällen bekam sie es auch.

Sie schüttelte Hände, während sie rasch, aber stets höflich durch die Menge schlüpfte. Sie verstand es meisterhaft, jedem ein Lächeln und ein paar Worte zu schenken, ohne sich jedoch in ein längeres Gespräch verwickeln zu lassen. Immer lächelnd zeigte sie auf ihre Uhr und dann auf ihren Ehemann, der am anderen Ende des Restaurants saß.

»Tut mir leid«, sagte sie, als sie endlich an seinen Tisch kam. »Als ich gerade hinausging, hat Sam noch angerufen.« Sam war ihr Producer in New York. »Er wollte noch einmal die Live-Aufnahmen für die morgige Today-Sendung durchgehen, und er hörte einfach nicht mehr auf zu reden.«

Rapp stand auf und küsste sie auf die Wange. Sein Ärger verflüchtigte sich bereits, aber ganz so einfach wollte er sie doch nicht davonkommen lassen. »Nett von dir, dass du angerufen hast.«

»Ich weiß«, rechtfertigte sie sich, »aber als ich das Gespräch mit Sam endlich beendet hatte, rief mich auch noch Liz auf dem Handy an.«

Liz ORourke war Annas beste Freundin. Er nahm ihre Jacke und hängte sie an einen Haken. Anna ließ sich auf der Bank nieder, und er setzte sich neben sie. Rapp überlegte, ob er einwenden sollte, dass sie Sam auch am Handy zurückrufen hätte können, aber das hätte wahrscheinlich in einem Streit geendet. Sie würde ihm sicher entgegenhalten, dass er der Letzte sei, der sich beklagen könne  nach all den Nächten, die sie wach gelegen und sich gefragt habe, ob er noch lebe oder schon tot sei. Es war besser, das Thema ruhen zu lassen.

»Also«, begann sie, »würdest du mir jetzt bitte erzählen, was los ist?«

»Was meinst du?«, fragte er verständnislos.

»Also, als ich von der Arbeit aufbrach, hat mich Jack Warch zum Wagen geleitet.«

Ach, das, dachte er und überlegte, wie er die Sache möglichst harmlos darstellen konnte. »Irene hat einen Anruf von einem unserer Verbündeten bekommen. Anscheinend hat irgendein verrückter Wahabi wieder einmal lauthals verkündet, dass er mich töten will.«

»Na, toll«, erwiderte sie und verschränkte die Arme.

Der Kellner kam mit einem Glas Wein, das Rapp bereits für sie bestellt hatte.

Sobald der Mann außer Hörweite war, sagte Anna: »Du musst aber ziemlich besorgt sein, wenn du Jack angerufen hast.«

Rapp überlegte einige Augenblicke, wie er reagieren sollte. Er wollte sie nicht erschrecken, die Sache aber auch nicht ganz herunterspielen. »Ich bin nicht besorgter als sonst auch. Ich musste Jack wegen einer anderen Sache anrufen, da habe ich das auch erwähnt. Er hat mir seine Unterstützung schon früher angeboten, da dachte ich mir, ich nehme es mal in Anspruch.«

Sie sah ihn mit ihren prüfenden Journalistenaugen an und versuchte zu erkennen, wie ehrlich er war.

»Liebling«, fügte er hinzu, »ich will nicht, dass du dir übertriebene Sorgen machst, ich will aber sehr wohl, dass du wachsam bist.«

»Na schön«, sagte sie nach einigen Augenblicken.

Das Gespräch wandte sich dem alltäglicheren Thema zu, wie sie den Tag verbracht hatten. Rapp ging nicht auf seinen Besuch bei Ross ein. Sie bestellte den Seebarsch, und Rapp entschied sich für das New-York-Strip-Steak. Er wechselte zu Rotwein, während Anna mit ihrem Glas Chardonnay zufrieden war. Fisch und Steak waren, wie erwartet, perfekt. Sie aß ihre Portion fast auf, während Rapp nur die Hälfte des saftigen Steaks verzehrte und die andere Hälfte für seinen Hund Shirley einpacken ließ. Der Kellner kam mit der Dessertkarte, und zu Rapps Überraschung nahm Anna sie entgegen. Sie aß sonst nie einen Nachtisch. Nachdem der Kellner weg war, zog er sie damit auf, und sie gab sich geheimnistuerisch. Rapp ging nicht weiter darauf ein und fragte nach den ORourkes, mit denen sie befreundet waren. Anna erzählte voller Stolz, wie süß der kleine Junge der beiden, ihr Patensohn Gabriel Seamus ORourke, war.

»Ich habe heute mit Liz und dem kleinen Gabe zu Mittag gegessen.« Sie schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein. »Der Kleine ist einfach zum Anbeißen.«

Rapp lächelte. Liz ORourke und Anna hatten an der University of Michigan zusammen Journalistik studiert und standen sich seither sehr nahe. Sie telefonierten täglich und kicherten oft wie Schulmädchen, wenn sie zusammen waren. Anna nahm den kleinen Gabe jedes Mal in die Arme, wenn sie ihn sah. Rapp begnügte sich damit, den Kleinen anzusehen; es war nicht so, dass er Babys nicht mochte, aber sie waren in diesem Alter gar so klein und zerbrechlich. Wenn er seine Frau mit dem Baby beobachtete, kam es ihm jedenfalls so vor, als würde so etwas wie ein Mutterinstinkt in ihr wach werden. Rapp hatte sie geradeheraus gefragt, ob der Zeitpunkt für sie gekommen war, und sie hatte ohne zu zögern geantwortet: »Noch nicht. Bald, aber jetzt noch nicht.«

Der Nachtisch kam  ein Berg von Schokolade mit Eiscreme oben drauf. Das Ding musste über 2000 Kalorien haben. Rapp sah staunend zu, wie seine Frau zulangte. Nach drei Bissen legte sie den Löffel nieder und sagte: »Ich habe übrigens wichtige Neuigkeiten.«

Rapp zuckte zusammen. Bitte, sag mir jetzt nicht, dass sie dich befördert haben und du nach New York kommst.

»Willst du raten?«

»Du bist befördert worden.«

»Nein«, erwiderte sie lächelnd. »Ich bin schwanger.«

Rapp sah sie einige Augenblicke sprachlos an. Soweit er wusste, nahm seine Frau die Pille.

»Ich weiß«, sagte sie, seinen Gesichtsausdruck lesend, »aber ich habe den Test zweimal gemacht, außerdem kommt die Regel nicht.«

»Aber wie ist das möglich?«

Sie zuckte die Achseln. »Auf der Packung steht ja ›zu neunundneunzig Prozent sicher‹. Ich schätze, wir fallen in das eine Prozent.«

Sie hatten fast von dem Tag an, als sie sich kennenlernten, über Kinder gesprochen. Sie wünschten sich beide mindestens zwei, aber Anna hatte es nicht eilig. Es gab bestimmte berufliche Dinge, die sie zuerst noch machen wollte. Rapp sah sie zurückhaltend an: »Ist es okay für dich?«

»Aber natürlich! Machst du Witze?«

Er stieß einen erleichterten Seufzer aus.

»Und du  ist es für dich okay?«, fragte sie zögernd.

Rapp blickte in ihr engelhaftes Gesicht und sah, dass sie sich wegen seiner Reaktion Sorgen machte. Er streckte die Hand aus und legte sie zärtlich an ihr Gesicht. »Ich könnte überhaupt nicht glücklicher sein.«
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WIEN, ÖSTERREICH

Abel saß still an seinem Schreibtisch und blickte aus dem Fenster. Er betrachtete das Parlamentsgebäude mit der Statue der Pallas Athene, der griechischen Göttin der Weisheit und des Krieges. Wie sich doch die Menschheit in nur einem Jahrhundert geändert hat, dachte er. Er kannte heute keine Gesellschaft, die Weisheit mit Krieg in Zusammenhang brachte, geschweige denn, eine Statue zu Ehren einer Kriegsgöttin errichten würde. Abel blickte nachdenklich auf die griechische Göttin hinunter. Wo würde das alles hinführen?, fragte er sich.

Große Kulturen kamen und gingen wie die Gezeiten. Die Ägypter, die Inkas, die Mayas, Griechen, Perser, Römer, das Reich der Mongolen, das Osmanische Reich  sie alle waren nach einer gewissen Zeit wieder verschwunden. Die österreichisch-ungarische Monarchie, das britische Empire, die Sowjetunion und auch Nazi-Deutschland würden irgendwann nur noch Fußnoten der Weltgeschichte sein. Wer wusste schon, was auf die Amerikaner wartete? Die andere Supermacht, die Sowjetunion, hatte mit ihrem großen Experiment des Kommunismus nicht einmal ein Jahrhundert überdauert  nach historischen Maßstäben nicht mehr als ein Augenblick. Abel schätzte, dass auch Amerikas Vorherrschaft in der Welt höchstens noch hundert Jahre dauern würde. Es gab in dem Land zu viele Rechte und zu großen Wohlstand. Es wurden zu wenig Opfer gebracht. Die Leute waren einfach zu selbstsüchtig. Die Weltgeschichte war immer schon geprägt worden von Kulturen, die entweder mit großer Brutalität vorgingen oder deren Bevölkerung eine große Opferbereitschaft an den Tag legte; oft kam auch beides zusammen. Die Chinesen waren die kommende große Supermacht. Sie waren hungrig nach Veränderung. Abel fand solche langfristigen Vorhersagen überaus interessant, doch es gab im Hier und Jetzt dringendere Dinge, denen er sich zuwenden musste.

Es gab da einen bestimmten saudi-arabischen Prinzen, dem er nicht mehr traute. Abel wandte seine Aufmerksamkeit von der Athene-Statue ab und blickte auf die Unterlagen auf seinem Schreibtisch hinunter. Sie stellten seine komplette finanzielle Situation dar. Die Zahlen belegten, dass der Killer in seinem Urteil richtig gelegen hatte; Abels liquides Vermögen war einfach nicht ausreichend. Sein Immobilienbesitz in der Schweiz und Österreich machte rund drei Millionen Dollar aus. Außerdem besaß er 1,2 Millionen in bar sowie in Wertpapieren, die er ohne größere Probleme verkaufen konnte. Das reichte nicht aus, um sehr lange davon leben zu können, falls er gezwungen war, unterzutauchen. Zumindest nicht bei dem Lebensstil, an den er sich gewöhnt hatte. Was der Killer jedoch nicht wusste, war, dass Abel die Hälfte des Honorars kassierte. Zu den 1,2 Millionen kamen somit fünf Millionen in bar hinzu. Mit einem solchen finanziellen Polster konnte man schon für eine Weile von der Bildfläche verschwinden. Wenn es dem Killer gelang, Rapp zu töten, würde er weitere fünf Millionen bekommen. Das ergab schon ein stattliches Vermögen, doch die Vorstellung, sein gegenwärtiges Leben hinter sich zu lassen, wollte ihm immer noch nicht recht gefallen.

Abel stand vor einer schwierigen Entscheidung. So wie es im Moment aussah, musste er sich vor allem auf drei Möglichkeiten vorbereiten. Die erste war, dass der Killer Erfolg hatte und die Amerikaner nach den Tätern fahndeten. Dies war die beste aller Möglichkeiten. Abel war sich ziemlich sicher, dass die Amerikaner, wenn sie nicht gerade den Killer schnappten, kaum eine Chance hatten, jemals auf ihn zu stoßen. Er hatte einige Mühe aufgewendet, um seine finanziellen Spuren zu verwischen. Die zweite Möglichkeit, von der er nicht wirklich überzeugt war, dass er sie verwirklichen konnte, war, dass er den Killer nach Erledigung des Jobs tötete. Diese Strategie konnte ihm auf vielerlei Weise zum Verhängnis werden  im schlimmsten Fall dadurch, dass er den Mann nicht töten könnte und er selbst zum Gejagten wurde. Bis jetzt war ihm der Killer stets einen Schritt voraus gewesen. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass er diesen überaus fähigen Mann so einfach überlisten konnte. Die dritte Möglichkeit, für die er gewappnet sein musste, war, dass er selbst bereits zur Zielscheibe geworden war. Es hätte Prinz Muhammad durchaus ähnlich gesehen, wenn er bereits jemanden engagiert hatte, um ihn auszuschalten. Jedwede Loyalität, die er einmal gegenüber dem Prinzen empfunden hatte und die sich ohnehin darauf beschränkt hatte, seine Aufträge so gut wie möglich zu erfüllen, war nun weg. Er hatte schon geahnt, dass es eines Tages so weit kommen würde. Es war jedenfalls Zeit, sich von Rashid zu trennen. Das Schwierige war, trotzdem die andere Hälfte des Honorars zu kassieren und ganz einfach am Leben zu bleiben. Darüber hinaus hätte er noch sehr gern seinen Immobilienbesitz behalten.

Er musste jedenfalls alle drei Möglichkeiten in Betracht ziehen. Zuerst musste er sehen, ob er nicht mehr Informationen von seinem alten Freund Dimitri bekommen konnte. Der ehemalige KGB-Agent wusste bestimmt mehr über diesen Killer als nur seine Telefonnummer und seine E-Mail-Adresse. Wenn er herausfinden konnte, wer der Mann war, würde das manches leichter machen. Wenn es dem Killer gelang, Rapp zu töten, standen ihm laut Vereinbarung weitere fünf Millionen Dollar zu. Abel konnte die Ungarn wahrscheinlich dazu bringen, den Mann für 100000, allerhöchstens 200000 Dollar zu beseitigen. Abel konnte dann die restlichen 4,8 Millionen kassieren und seine Geschäftsbeziehung zu Rashid auf freundschaftliche Weise beenden. Falls es ihm nicht gelingen sollte, mehr über den Killer in Erfahrung zu bringen, war es wohl ratsam, sich für eine Weile rar zu machen, bis sich die Dinge beruhigt hatten. Er traf schließlich eine Entscheidung darüber, was er in der Zwischenzeit zu tun hatte.

Abel drehte sich mit seinem Stuhl und drückte auf die Leertaste, um den Bildschirmschoner verschwinden zu lassen. Seine Finger verharrten einige Augenblicke über den Tasten, ehe er die Nachricht zu tippen begann. Es war ihm durchaus bewusst, über welche Möglichkeiten die Amerikaner verfügten, um E-Mails abzufangen, deshalb verfasste er seine Botschaft in geschäftlich-nüchternem Ton. Fürs Erste würde er sich alle Möglichkeiten offenlassen, aber es wäre grob fahrlässig gewesen, nicht gewisse Vorkehrungen zu treffen. Wenn diese E-Mail abgeschickt war, würde er erst einmal von der Bildfläche verschwinden. Jetzt war der ideale Moment für einen Urlaub.
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 WASHINGTON D.C.

Sie wachte vor ihm auf und ging ins Badezimmer hinüber. Sobald sie aufgestanden war, merkte sie sofort, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Ihr war leicht schwindlig, und ihre Schritte waren ziemlich unsicher. Sie stützte sich kurz am Türrahmen ab und lief dann auf die Toilette. Sie übergab sich einmal, und gleich darauf ein zweites und drittes Mal. Ein paar Sekunden saß sie nur da, gegen die Glaswand der Duschkabine gelehnt, und hielt ihre Haare mit der rechten Hand im Nacken zusammen. Der Schweiß trat ihr auf die Oberlippe, doch ansonsten fühlte sie sich sofort um einiges besser. So geht es einem also mit der Morgenübelkeit, dachte sie.

Claudia erhob sich etwas mühsam und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah auffallend blass aus. Wann würde sie es ihm sagen? Sie war schon so nahe dran gewesen, vor allem vergangene Nacht, aber im letzten Augenblick war immer irgendetwas dazwischengekommen. Sie machte sich Sorgen, dass ihn die Nachricht von seiner Aufgabe ablenkte, und das konnten sie jetzt wirklich nicht gebrauchen. Er musste konzentriert bleiben und die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sie betrachtete ihr Spiegelbild und fragte sich, was sie tun sollte. Schließlich drehte sie den Wasserhahn auf und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Sie beschloss, zu warten, bis sie den Job erledigt hatten. Dann würde sie es ihm sagen.

Sie putzte sich die Zähne und nahm eine Dusche. Abgesehen von ihrem Heißhunger fühlte sie sich fast wie immer. Claudia hüllte sich in einen der weichen weißen Bademäntel und öffnete die Tür, worauf ihr der unverkennbare Duft von Wurst und Zimt entgegenschlug. Sie erinnerte sich, dass Louie die Karte für den Zimmerservice ausgefüllt und an die Tür gehängt hatte, bevor sie zu Bett gegangen waren. Er saß jetzt auf der Couch vor dem Fernseher, ein großes Glas Orangensaft in der Hand. Claudia setzte sich neben ihn und nahm sich das andere Glas Orangensaft, das sie fast zur Hälfte leerte. Dann nahm sie die Abdeckhaube von ihrem Frühstück und strich reichlich Butter auf ihren Toast. Darauf kam noch eine Schicht warmer Sirup, ehe sie voller Appetit zulangte. Sie war so darauf konzentriert, ihren Hunger zu stillen, dass ihr gar nicht auffiel, dass Louie sie beobachtete.

Im Fernsehen liefen gerade die NBC-Morgennachrichten. Louie trug ebenfalls einen der weißen Morgenmäntel des Hotels. Er hatte die Washington Post im Schoß liegen, doch er las weder die Zeitung noch achtete er auf das, was im Fernsehen lief. Seine Aufmerksamkeit galt ganz allein Claudia, die schließlich auch bemerkte, wie er sie ansah. Sie legte die Gabel nieder und wischte sich den Mund ab. Dann nahm sie einen Schluck Orangensaft und sah ihn mit einem Lächeln an, das ein bisschen gezwungen war.

Seine Augen verengten sich. »Bist du schwanger?«, fragte er schließlich.

Claudia blinzelte überrascht. »Was?«

Louie sah, dass sie eine abwehrende Haltung einnahm. »Das ist doch wohl eine ganz einfache Frage, oder?«

Sie zupfte an ihrem Bademantel, schlug die Beine übereinander und legte den linken Arm beschützend über ihren Bauch.

Er registrierte jede kleine Bewegung von ihr und wusste die Antwort, ohne dass sie ein Wort sagen musste. Gould streckte die Hand aus und legte sie zärtlich auf ihren Unterarm. Er schob den kurzen Anflug von Gekränktheit darüber beiseite, dass sie es ihm nicht gesagt hatte. »Wenn du es nämlich bist, dann wäre ich der glücklichste Mann auf der Welt.«

Gould neigte den Kopf zur Seite und sah sie aufmerksam an. Ihre Unterlippe zitterte kaum merklich, und dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Das heißt, wenn das Kind von mir ist«, fügte er hinzu.

Die Tränen strömten ihr nur so über die Wangen, und sie stieß einen Laut aus, der halb Lachen, halb Weinen war. »Na ja, du und all die anderen Männer, mit denen ich schlafe  ihr müsst alle Vaterschaftstests machen, damit wir es wissen. Natürlich ist es von dir, du Dummkopf.«

Gould lachte und zog sie an sich. Er wiegte sie im Arm wie ein Baby und lächelte von einem Ohr zum anderen. In leisem, fast entschuldigendem Ton fragte er: »Warum hast du es mir denn nicht gesagt?«

»Ich wollte dich nicht ablenken. Ich will, dass wir die Sache hinter uns bringen, damit wir mit diesem Leben ein für alle Mal abschließen können.« Sie zupfte am Ärmel ihres Bademantels und wischte sich die Tränen ab. »Wie hast du es denn gemerkt?«

Er lächelte. »Es gab einige sehr deutliche Anzeichen.«

»Was zum Beispiel?«

»Na ja … als wir gestern Nacht miteinander geschlafen haben, da ist mir aufgefallen, dass deine Brüste irgendwie …« Er machte eine Geste mit der Hand und suchte nach dem richtigen Wort.

»Größer sind?«, half ihm Claudia.

»Ja, so kann man es sagen«, pflichtete er ihr lächelnd bei und fügte hinzu: »Aber so richtig ist mir erst ein Licht aufgegangen, als du vorhin auf die Toilette gestürzt bist und dich übergeben hast. Und dann bist du zurückgekommen und hast dein halbes Frühstück verschlungen, bevor du überhaupt bemerkt hast, dass ich neben dir sitze.«

»Du hast das alles gesehen«, sagte sie überrascht.

»Claudia, Liebling, das ist nun mal mein Beruf. Ich beobachte die Menschen ganz genau.«

Sie blickte zum Fenster hinüber und nickte. Und dann tötest du sie, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie saß eine Weile still da und sah ihm in die Augen. Wie konnten diese warmen, zärtlichen Augen zu einem Mann gehören, der gleichzeitig so brutal vorgehen konnte? Sie musste ihm helfen, diese Seite abzulegen. Er war schließlich nicht immer so gewesen. Gewiss war er einst ein unbekümmerter, heiterer kleiner Junge. Und auch jetzt hatte er, obwohl er ein Auftragskiller war, auch eine zärtliche Seite an sich. Sein Vater hatte ihn, ohne es zu wissen, zur Legion getrieben, und dort war er zum Killer geworden. Ihre Aufgabe würde es sein, ihm diese Instinkte auszutreiben und ihn wieder zu dem Menschen zu machen, der er immer hätte sein können.

Sie streichelte sein Gesicht. »Verstehst du jetzt, warum das unser letzter Auftrag sein muss?«

Er nickte und nahm sie in die Arme. »Ja, das ist mir klar.« Er hielt sie fest im Arm und dachte daran, wie grundlegend sich sein Leben nun ändern würde. Doch seine Gedanken kehrten rasch wieder ins Hier und Jetzt zurück. Das Baby konnte warten. Es musste warten. Sie mussten sich jetzt ganz darauf konzentrieren, diesen letzten Auftrag zu erledigen.

Er blickte auf die Uhr und fragte: »Kannst du in zwanzig Minuten so weit sein, dass wir aufbrechen können?«

»Warum?«

Gould zeigte auf den Fernseher. »Ich möchte zum Weißen Haus hinübergehen und mir Mrs. Rapp ansehen.«

Sie blickte kurz auf den Fernsehschirm und dann wieder zu Louie zurück. Irgendeine innere Stimme sagte ihr, dass sie das Geld nehmen und abhauen sollten, aber sie wusste, dass sie ihn mit einem solchen Vorschlag nur verärgert hätte. Wir haben noch ein ganzes gemeinsames Leben vor uns, sagte sie sich. Diese eine Woche noch, dann wird alles anders.



Es war ein windstiller und angenehm warmer Vormittag. Louie sagte Claudia, dass sie die Sportkleidung anziehen solle, die er ihr gekauft hatte, während er in seine neue Nike-Hose und ein T-Shirt schlüpfte. Sie trugen außerdem Baseballkappen und Sonnenbrillen, sodass sie wie zwei typische junge Amerikaner aussahen, die etwas für ihre Fitness taten. Bevor er Claudia vom Flughafen abgeholt hatte, war er noch in einem Best-Buy-Großmarkt gewesen, wo er eine Canon-10D-Digitalkamera und ein Zoomobjektiv kaufte. Louie hängte sich die Kamera um, und sie brachen auf und traten auf den Farragut Square hinaus. In der K Street gab es ein Starbucks-Café, wo sie sich anstellten. Louie nahm einen kleinen schwarzen Kaffee, und Claudia einen Kräutertee.

Mit den warmen Bechern in den Händen gingen sie los, um das kurze Stück zum Weißen Haus zurückzulegen. Jetzt, im Oktober, gab es in Washington nicht annähernd so viele Touristen wie im Sommer, wenngleich es immer noch eine stattliche Anzahl war. Sie trafen auf eine Gruppe von Asiaten, die von einer privaten Reiseleiterin geführt wurden. Sie bewegten sich in die gleiche Richtung wie Louie und Claudia und nahmen den Großteil des Bürgersteigs ein. An der Ecke 17th und I Street blieben sie stehen, um einige interessante Gebäude auf der anderen Straßenseite zu fotografieren. Louie nützte die Gelegenheit, um die Gruppe zu überholen. Er wollte sich nicht verspäten. Einen Block weiter erreichten sie die nordwestliche Ecke des Lafayette Square und kamen an der Statue von Baron von Steuben vorbei. Steuben war ein deutscher Offizier, der im Unabhängigkeitskrieg an der Seite George Washingtons gekämpft hatte. Sie sahen nun bereits das Weiße Haus und die imposante neoklassizistische Fassade des Treasury Building vor sich. Louie blickte auf die Uhr und verlangsamte seine Schritte.

»Als ich noch klein war, nahm uns mein Vater oft an sonnigen Sonntagen zu einem Picknick hierher mit.« Louie ging weiter und blickte sich um. »Mein Vater mochte diesen Park sehr.«

Claudia war überrascht, dass Louie von seinem Vater erzählte, was er eigentlich nie tat. »Warum?«, wollte sie wissen.

»Lafayette … der berühmte Franzose, der im Unabhängigkeitskrieg an der Seite der Amerikaner gekämpft hat. Der Park ist nach ihm benannt.« Louie zeigte zur Südwestecke hinüber. »Da drüben steht General Rochambeau, der französische Held der Schlacht von New Orleans, und in der anderen Ecke steht General Lafayette selbst.«

Claudia blickte in die Mitte des Parks, wo die prächtige Statue eines Mannes auf einem Pferd zu sehen war. Das Pferd stand mit den Hinterbeinen auf einem riesigen Granitblock, während der Reiter mit seinem Hut winkte. Die Statue war von vier Kanonen umgeben. »Meinst du nicht die Statue da drüben?«

»Sollte man meinen«, antwortete Louie mit einem spöttischen Lächeln, »aber das ist Präsident Andrew Jackson. Mein Vater hatte überhaupt kein Verständnis dafür, dass sie in einem Park zu Ehren der Verbündeten, die Amerika in seinem Bestreben nach Unabhängigkeit zur Seite standen, nicht eine Statue von Lafayette aufstellten, sondern von einem amerikanischen Präsidenten.«

»Wenn ihn das so geärgert hat, warum ist er dann immer mit euch hierhergekommen?«

»Das ist eine gute Frage«, sagte Louie und schwieg eine Weile, während er Hand in Hand mit ihr weiterging. Als sie sich schließlich dem südlichen Rand des Parks näherten, sagte er: »Vielleicht ist auch nur meine Mutter so gern hergekommen. Meine Schwestern und ich waren damals noch sehr klein. Das war in der Zeit, als mein Vater zum ersten Mal in Washington tätig war. Meine Mutter hielt nicht viel vom Fernsehen, das damals schon eine große Rolle spielte. Meine Schwester und ich liebten es. Man lernte außerdem durch nichts schneller das amerikanische Englisch als durch das Fernsehen.«

»Ja, aber warum gerade in diesen Park?«, wollte Claudia wissen.

»Ihr war alles recht, was uns hinaus und vom Fernseher wegbrachte. An den Samstagen unternahmen wir immer kleine Bildungsreisen. Wir besuchten jedes Museum in der Stadt, jeden Park und jede Statue. Und am Sonntag kamen wir dann immer hierher, wenn es das Wetter zuließ.« Louie überlegte einige Augenblicke, ehe er hinzufügte: »Mein Vater liebte und hasste Amerika gleichzeitig. Er wies aber immer wieder darauf hin, dass der amerikanische Traum nur möglich wurde, weil Frankreich der jungen Nation militärisch zur Seite gestanden hatte.«

»Wenn aber die Amerikanische Revolution nicht gewesen wäre, dann würden wir Franzosen wohl immer noch von einem König regiert werden.«

Louie lachte. »Das habe ich ihm auch eines Tages gesagt, als ich schon in der Highschool war. Er lief so rot an vor Zorn, dass ich einen Moment lang dachte, er würde mich schlagen.«

Sie erreichten den südlichen Rand des Parks. Zwischen ihnen und dem Weißen Haus lag nur noch die Pennsylvania Avenue sowie ein schwarzer schmiedeeiserner Zaun und eine Gruppe von schwer bewaffneten Männern, von denen jedoch nur einige wenige zu sehen waren. Louie blickte auf die andere Seite des Zauns. Vor dem Westflügel waren Fernsehkameras postiert, um die sich eine Gruppe von Leuten versammelt hatte. Louie erspähte sie fast auf den ersten Blick, wenngleich er aus dieser Entfernung nicht hundertprozentig sicher sein konnte, dass sie es war.

»Hier.« Er reichte Claudia seinen Kaffeebecher und griff nach der Digitalkamera. Louie stellte das Gerät auf Automatik ein und richtete sie auf das Weiße Haus. Er knipste mehrere Fotos, so wie Tausende von Touristen es jeden Tag taten. Schließlich schwenkte er zu den Reportern und Kameraleuten hinüber und fand sie ohne Mühe. Sie telefonierte gerade mit dem Handy und lachte. Louie schoss ein Foto und blickte auf das Display. Ja, sie war es. Er zeigte Claudia das Bild, und sie nickte ebenfalls.

»Das ist sie. Was machen wir jetzt?«

»Wir sehen ihr erst einmal zu und warten ab, was sie weiter macht.«

Claudia blickte sich um und sah nicht weniger als drei Wachhäuser ringsum verteilt. »Da sind überall Kameras und Sicherheitsleute.«

Louie blickte zum Dach des Weißen Hauses hinauf und sah zwei Secret-Service-Männer in blauen Overalls. Wahrscheinlich Scharfschützen. »Keine Sorge, Liebling. Wir halten uns nicht lange hier auf. Wir benehmen uns wie ganz normale Touristen. Ein bisschen Sightseeing, vielleicht noch einen Kaffee, und nebenbei werfen wir noch einen Blick auf die Parkhäuser.«

»Parkhäuser?«

Louie nahm ihr seinen Kaffeebecher ab und griff nach ihrer Hand. »Erinnerst du dich noch an den Kreditbericht, den du überprüft hast?«

»Ja.«

»Hast du irgendetwas daraus erfahren?«

»Sie geht gern einkaufen.«

»Du doch auch.« Er konnte ihre Augen hinter der dunklen Sonnenbrille nicht sehen, doch er wusste, dass sie ihn ziemlich finster ansah.

»Ich gebe nicht annähernd so viel aus wie sie.«

»Das stimmt. Aber wir werden schon sehen, wie es wird, wenn wir erst sesshaft geworden sind.«

»Bist du jetzt damit fertig, meine Einkaufsgewohnheiten zu analysieren?«

»Ja. Was hast du sonst noch aus dem Bericht erfahren?«

»Sie hat keinen Kredit. Sie zahlt ihre Kreditkartenrechnungen und die Leasingrate für ihr Auto jeden Monat.«

»Was für ein Auto?«

Claudia erkannte jetzt, worauf er hinauswollte. »Oh … du bist wirklich schlau.«

»Danke, Liebling.« Louie griff nach ihrer Hand. »Sehen wir ihr zu, wenn sie die Nachrichten spricht.«
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Er wusste nicht, wie sie es herausgefunden hatte, aber sie wusste es jedenfalls, und sie war so wütend, wie er sie noch nie gesehen hatte. Zum zweiten Mal in einer Woche fühlte sich Rapp wie ein Schüler, der zum Direktor gerufen wurde. Er stand auf der einen Seite ihres Schreibtisches, und sie stand auf der anderen. Sie wollte eine Erklärung von ihm, die er ihr im Moment nicht zu geben bereit war. Mit jeder unbeantworteten Frage wurde sie noch etwas lauter, während er immer trotziger wurde.

»Ich will wissen, wie du es erfahren hast«, wiederholte Rapp mindestens zum dritten Mal.

»Wie ich es erfahren habe, geht dich nichts an.«

»Sag mir, wie du deine Informationen bekommen hast, dann antworte ich gerne auf deine Fragen«, beharrte er unnachgiebig.

»Hör zu«, sagte sie mit Zornesröte im Gesicht und zeigte mit dem Finger anklagend auf ihn. »Auch wenn du es nicht glauben magst  du hast tatsächlich einen Boss. Ich bin dieser Boss, und diesmal bist du eindeutig zu weit gegangen.«

»Also, wenn du Coleman das Finanzamt vom Hals geschafft hättest, wie du es versprochen hast, dann wäre ich auch nicht in Ross Büro gegangen, um zu intervenieren.«

Irene Kennedy ballte die Hände zu Fäusten. »Und wenn du nicht die Geduld eines Hamsters hättest, dann hättest du noch einen Tag gewartet, damit ich mich um die Sache kümmern kann.«

Rapp verstand einfach nicht, warum sie diesmal so außer sich war. Irene Kennedy war normalerweise die Unerschütterlichkeit in Person, und nun benahm sie sich schon zum zweiten Mal innerhalb einer Woche völlig untypisch. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er und sah sie an. »Alles okay mit Tommy … oder macht dir dein Ex Schwierigkeiten?«

Sie schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. Als sie wieder aufblickte, sagte sie: »Du kapierst es wirklich nicht, was? Du lebst in deiner eigenen kleinen Mitch-Rapp-Welt und kümmerst dich keinen Deut um die Menschen um dich herum.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Und du hast keine Ahnung, was für ein Chaos du dabei anrichtest. Dieses Chaos muss ich dann in Ordnung bringen. Hast du schon mal daran gedacht, wie peinlich es für mich ist, wenn du so über meinen Kopf hinweg handelst?«

»Oh … verstehe. Tut mir leid, dass ich eine solche Bürde bin. Ich hoffe, niemand hier in Langley hat sich beim Umblättern den Finger verstaucht, während mir da draußen die Kugeln um die Ohren geflogen sind.«

»Also, so geht das nicht!«, erwiderte sie empört. »Du brauchst hier nicht den Märtyrer zu spielen. Ich habe immer respektiert, welche Opfer du gebracht hast. Aber darum geht es hier nicht. Hier geht es darum, dass du ein so verdammter Dickkopf bist und dass du immer tust, was dir gerade einfällt.«

»Ich bin immer ganz gut allein zurechtgekommen.«

»Ja, das bist du. Aber ich warne dich, Mitchell. Das Glück wird auch dich eines Tages verlassen. Du stößt immer mehr Leute vor den Kopf. Und die allgemeine Entschlossenheit im Kampf gegen den Terrorismus lässt schon wieder nach. In ein paar Jahren werden wieder die Liberalen das Sagen haben  und glaube mir, sie werden eine Hexenjagd starten, wie wir sie seit den Tagen der Church Hearings nicht mehr erlebt haben. Sie werden die CIA auseinandernehmen  darum geht es ja auch bei der National Intelligence. Damit wollen sie erreichen, dass Cowboys wie du entsprechend überwacht und an die kurze Leine gelegt werden.«

»Nun, dann wird es dich vielleicht überraschen, dass es Senator Hartsburg war, der mir geraten hat, Direktor Ross einen kleinen Besuch abzustatten.«

Irene Kennedy sah ihn ungläubig an.

»Es stimmt«, fuhr Rapp fort. »Während du dir also Sorgen darüber machst, was im Kapitol vor sich geht, hat mir einer der liberalsten Senatoren in der ganzen Stadt gesagt, dass man mit Ross am besten fertig wird, indem man ein ernstes Wort mit ihm redet.«

»Du hast mit Senator Hartsburg darüber gesprochen?«

»Ja.«

»Das glaube ich nicht.«

»Ruf ihn an.«

Kennedy blickte auf ihr Telefon hinunter, zögerte einen Moment und fragte dann: »Warum solltest du wegen so etwas zu Hartsburg gehen?«

»Der Mann weiß, worum es geht. Er ist auf unserer Seite. Ross war sein Kollege im Senat, und Hartsburg hat ihn für das neue Amt vorgeschlagen. Ich dachte mir, nachdem er und ich jetzt so enge Freunde sind, könnte ich ihn ja mal ersuchen, Ross ein bisschen an der Leine zu ziehen, damit er Coleman in Ruhe lässt.«

»Und?«

»Er hat gesagt, ich soll Ross besuchen und dafür sorgen, dass er sich in die Hose macht.«

Sie runzelte die Stirn. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Und ob. Genau das waren seine Worte. Er hat mir genau das geraten, was ich dann getan habe. Er hat gemeint, dass Ross genau weiß, wie der Präsident zu mir steht, und dass er sofort einen Rückzieher machen würde, sobald ich ihm das in Erinnerung rufe.«

»Und wie hat Ross reagiert?«

Sie wollte genauere Informationen von ihm; das bedeutete, dass derjenige, der ihr von der Sache erzählt hatte, ihr keine Details berichtet hatte. Bis jetzt hatte Rapp angenommen, dass es Ross selbst war, der Kennedy angerufen und ihr ordentlich den Kopf gewaschen hatte. Und wenn das der Fall war, hatte Rapp große Lust, Ross ein zweites Mal zu besuchen. »Er hat es dir nicht selbst gesagt?«

Irene Kennedy schüttelte den Kopf.

»Wer dann?«

»Das möchte ich lieber nicht sagen.«

Das war das Problem mit zwei Berufsspionen; keiner wollte sich vom anderen in die Karten schauen lassen.

»Wenn du wissen willst, wie das Gespräch verlaufen ist, musst du mir sagen, von wem du es weißt.« Rapp verschränkte die Arme und wartete. Er war fest entschlossen, eher ihr Büro zu verlassen, als ihr so ohne Weiteres mehr zu verraten.

Irene Kennedy überlegte eine ganze Weile, ehe sie schließlich sagte: »Jonathan Gordon hat mich heute Vormittag angerufen.«

»Gordon?«, fragte Rapp etwas überrascht. Er hatte den Mann wohl falsch eingeschätzt. »Was hat er gesagt?«

»Nur, dass es ihm leidtut, dass die Sache so gelaufen ist. Als ich fragte, welche Sache, wurde ihm erst klar, dass ich gar nicht wusste, was du getan hast. Ich glaube, das war der eigentliche Grund seines Anrufs. Er wollte herausfinden, ob ich dich geschickt habe oder ob du eigenmächtig gehandelt hast.«

»Was hast du ihm gesagt?«

»Ich habe ihm gesagt, dass ich keine Ahnung hatte, dass du dich zu einer Besprechung mit ihnen getroffen hast. Er sagte, dass er es nicht unbedingt eine Besprechung nennen würde. Ich bat ihn, sich etwas deutlicher auszudrücken, und er meinte, es wäre besser, wenn ich die Sache von dir erfahre.«

»Sonst nichts?«, fragte Rapp. »Er hat die Sache mit Coleman gar nicht erwähnt?«

»Nur, dass er Direktor Ross gesagt hätte, dass es keine gute Idee wäre, in den Geschäften von Privatpersonen herumzuschnüffeln.«

Rapp war zufrieden. Vielleicht würde dieser Gordon wirklich einen guten Einfluss auf Ross ausüben.

»Und jetzt erzähl mir die Geschichte.«

»Also«, begann Rapp und versuchte sich zu erinnern, wie sich alles zugetragen hatte. »Als ich ins Büro ging, waren Ross, Gordon und zwei andere Leute da. Ich begann ganz höflich, aber es wurde ziemlich schnell sehr ungemütlich.«

Irene Kennedy schloss die Augen und fragte: »Was ist passiert?«

»Ich sah ein Foto auf dem Konferenztisch liegen, auf dem Coleman auf seinem Firmengelände zu sehen war, und da sind mir die Sicherungen durchgebrannt. Mir wurde klar, dass sie gerade über Coleman gesprochen hatten. Ich sagte den beiden anderen, dass sie hinausgehen sollten, und dann habe ich Ross ordentlich die Leviten gelesen.«

Irene Kennedy hatte die Augen immer noch geschlossen. »Und wie hat er reagiert?«

»Nicht so gut.«

»Wurde er wütend?«

»Ja.«

»Was wiederum heißt, dass du noch wütender geworden bist.«

»Kann man so sagen.« Rapp neigte den Kopf zur Seite und biss sich auf die Unterlippe.

»Bitte, sag mir, dass du ihn nicht geschlagen hast oder ihm mit körperlicher Gewalt gedroht hast.«

»Äh … also, ich habe ihn nicht wirklich geschlagen. Ich habe ihm nur einen Klaps mit Colemans Akte auf den Kopf gegeben. Es war seine Überwachungsakte oder seine Steuererklärungen … ich weiß es nicht mehr genau.«

»Oh, Mitchell.« Sie öffnete die Augen. »Was zum Teufel sollen wir bloß mit dir machen? Der Mann ist der Direktor der National Intelligence. Er ist mein Chef. Hast du irgendeine Ahnung, was das bedeutet?«

»Also, ehrlich gesagt, nein, Irene. Sein neuer Verein  das sind doch bloß zweihundert Leute mehr, die genau das machen, was mindestens drei andere Einrichtungen sowieso schon tun. Scott Coleman ist ein guter Mann, der seinen Arsch öfter aufs Spiel gesetzt hat, als wir beide zählen können, und ich werde nicht zusehen, wie ein Typ wie Ross ihn piesackt, nur um uns zu zeigen, dass die Stadt einen neuen Sheriff hat.«

»Da würde ich dir ja auch gar nicht widersprechen, aber es gibt bessere Wege, die Sache zu regeln.«

»Wie denn?«, fragte Rapp ungehalten. »Wie hätte man es denn besser machen können? Das Problem ist gelöst, Ross hat seine Botschaft bekommen, und Coleman und ich können uns wieder darum kümmern, Terroristen zu jagen.«

»Und was ist, wenn Ross es nicht so einfach hinnimmt? Was ist, wenn du ihn damit nur wütend gemacht hast und sonst nichts?«

»Glaubst du, es interessiert mich auch nur im Mindesten, ob mich der Typ mag oder nicht?«

»Du bist zu leichtsinnig, Mitchell«, erwiderte Irene kopfschüttelnd. »Jonathan Ross ist ein Mann, den du vielleicht eines Tages gern auf deiner Seite hättest.«

»Männer wie Ross brauche ich nicht auf meiner Seite. Alles, was ich von ihnen will, ist, dass sie mir nicht im Weg herumstehen.«
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Der Tag verlief nicht unbedingt wie geplant. Kurz nachdem Anna Rielly ihren ersten Live-Bericht absolviert hatte, wurde Claudia plötzlich sehr übel. Louie konnte sie gerade noch auf die andere Straßenseite führen, bevor ihr Frühstück wieder hochkam, buchstäblich zu Füßen des großen Jean-Baptiste-Donatien de Vimeur Rochambeau. Goulds Vater wäre sehr enttäuscht gewesen, dass sie es nicht bis zur Statue von Andrew Jackson geschafft hatte. Louie bemühte sich nur, dass sie von den vielen Überwachungskameras rund um das Weiße Haus wegkamen. Als Claudia ihren Übelkeitsanfall überstanden hatte, kehrte Louie mit ihr ins Hotel zurück. Sie schaffte es fast ohne anzuhalten, doch eineinhalb Blocks vor dem Hotel musste sie sich noch einmal übergeben. Louie strich ihr über den Rücken und lächelte den besorgt dreinblickenden Passanten etwas verlegen zu. Eine ältere Frau blieb sogar stehen. Louie erklärte ihr, dass Claudia schwanger sei, und die Frau verstand sofort; sie ließ sich sogar zu der Schilderung hinreißen, wie schwer sie es selbst bei ihren vier Kindern gehabt hätte. Sie hätte gern noch ein fünftes Kind gehabt, doch die Vorstellung, diese quälende Übelkeit noch einmal ertragen zu müssen, hielt sie schließlich davon ab. Die nette Dame riet Louie, dafür zu sorgen, dass seine Frau sich möglichst viel Ruhe gönnte.

Louie bedankte sich für den Rat und half Claudia ins Zimmer hinauf. Diesmal nahmen sie den Aufzug. Sie setzte sich auf die Bettkante, und er zog ihr die Schuhe aus. Ohne sich erst auszuziehen, kroch sie zitternd und bleich unter die Bettdecke. Louie stand hilflos daneben und fragte sich, was er tun sollte. Er wollte nicht unsensibel erscheinen, aber es gab viel zu tun, und er wusste wirklich nicht, ob es ihr half, wenn er bei ihr blieb. So als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte ihm Claudia, dass er unbesorgt gehen könne und dass sie gut allein zurechtkomme. Sie wollte ohnehin nur noch schlafen.

Gould zog sich um; er wählte diesmal ein weißes Hemd mit Krawatte und einen dunkelgrauen Anzug. Er öffnete seinen Koffer und begann vorsichtig, das Futter abzutrennen. Aus dem Zwischenraum zog er neue Ausweispapiere hervor, die er in seine Brusttasche steckte. Dann nahm er den kleinen Radiowecker, der auf dem Schreibtisch stand, und entfernte den Boden, worauf zwei Gegenstände von der Größe eines Kartenspiels sowie ein winziger runder Gegenstand so groß wie zwei aufeinanderliegende Münzen herausfielen. Er steckte die drei schwarzen Gegenstände ein und sah noch einmal nach Claudia, bevor er ging. Sie schlief bereits tief und fest. Er nahm die Treppe in die Lobby hinunter und setzte die Sonnenbrille auf, ehe er in das helle Sonnenlicht hinaustrat. Gould ging westwärts am Nordrand des Farragut Square entlang. An der Connecticut Avenue bog er rechts ab und fand schließlich zwei Blocks weiter, wonach er suchte. Er überprüfte das Schaufenster von der Straße aus, um zu sehen, ob drinnen Sicherheitskameras installiert waren  und tatsächlich war eine Kamera hinter dem Verkäufer montiert. Gould zögerte einige Augenblicke; es war nicht sehr wahrscheinlich, dass er einen Laden dieser Art ohne Kameras finden würde.

Er rückte seine Krawatte und die Sonnenbrille zurecht und trat ein.

Der junge Mann hinter dem Ladentisch sah ihn lächelnd an. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich brauche ein Handy für meine Tochter.«

»Gut. Haben Sie irgendeine Vorliebe … Motorola … Nokia …«

Gould schüttelte den Kopf.

»Soll es eine Kamera haben?«, fragte der Verkäufer.

»Ich denke schon.«

»Wie viele Minuten monatlich hätten Sie sich vorgestellt?«

Gould überlegte einige Augenblicke. Er würde wahrscheinlich nicht mehr als fünf oder zehn Minuten damit telefonieren und es dann wieder wegwerfen. »Es ist vor allem für Notfälle, also reicht wohl ein kleineres Paket.«

»Sind Sie schon Kunde bei uns?«

»Nein.«

»Möchten Sie eine Kundenkarte? Wir haben immer wieder interessante Aktionen für Freunde und Familie.«

»Nein, danke«, sagte Gould kopfschüttelnd.

»Okay.« Der junge Mann holte eines der Handys hervor. »Das hier kann ich sehr empfehlen. Es hat eine Zwei-Megapixel-Kamera, man kann Klingeltöne herunterladen und …«

Der Verkäufer zählte noch einige weitere Vorzüge des Handys auf, doch Gould hörte gar nicht mehr zu. Er griff nach seiner Brieftasche und zog eine Kreditkarte heraus. »Wie viel?«

»Vierundzwanzig Dollar fünfundneunzig im Monat, und wenn Sie einen Vertrag für ein Jahr unterschreiben, ist das Handy gratis.«

»Kann ich mit der Kreditkarte zahlen?«

»Aber sicher.«

»Gut, ich nehme es.«

Gould steckte das Handy ein und warf die Verpackung einen Block weiter in einen Mülleimer. Er bog in die 18th Street ein und ging wieder zum Weißen Haus zurück. Nachdem er sich bereits mit der unmittelbaren Umgebung des Präsidentensitzes vertraut gemacht hatte, wusste er schon, wo er mit der Suche beginnen würde. Die Straße, die an der Westseite des Weißen Hauses entlanglief, war der West Executive Drive, der auf beiden Seiten mit einem massiven Tor abgesperrt war und vom Secret Service bewacht wurde. Es gab dort eine begrenzte Zahl von Parkplätzen, die wahrscheinlich den unmittelbaren Mitarbeitern des Präsidenten vorbehalten waren. Gould sah trotzdem nach, konnte aber keinen BMW erkennen. Dies beunruhigte ihn nicht weiter; er wusste, wonach er sich bei seiner Suche richten musste. Rapps Frau kam früh zur Arbeit, und das bedeutete, dass sie sich aussuchen konnte, wo sie parkte. Er konnte jedenfalls davon ausgehen, dass sie nicht weit zu Fuß gehen wollte.

Die erste Parkgarage auf seiner Liste war jene an der Ecke 17th und H Street. Ein Parkwärter mit schwarzer Hose und roter Windjacke stand an der Einfahrt neben dem Schild, auf dem die Gebühren aufgelistet waren. Gould ging auf den Mann zu und zog seinen neuen Ausweis hervor.

»Ich bin Agent Johnson vom Finanzamt«, verkündete Gould. »Habt ihr heute Morgen zufällig einen blauen BMW bei euch geparkt?«

Der Parkwärter zuckte die Achseln und drehte sich zu einem Kollegen um. Die beiden unterhielten sich kurz in einer Sprache, die Gould nicht verstand. Der andere Mann eilte zur Einfahrt herauf.

»Sie suchen nach einem blauen BMW?«

Gould schätzte, dass der Mann wahrscheinlich aus Somalia stammte. »Ja, die Fünfer-Serie, wenn Sie die kennen.«

Der Mann nickte. »Ein silberfarbener ist vor einer halben Stunde hereingekommen, aber kein blauer.« Der Mann sah ihn etwas argwöhnisch an. »Worum gehts?«

»Es geht um einen Fall von Steuerbetrug  eine Frau, die hier in der Gegend arbeitet. Wir wollen ihren Wagen beschlagnahmen.« Gould hatte die Geschichte von der Website des Finanzamts.

»Gibt es eine Belohnung?«, fragte der erste Mann.

»Hundert Mäuse.«

»Wie können wir Sie erreichen?«

»Ich komme gegen Mittag noch einmal vorbei. Kann es sein, dass Sie einen blauen BMW übersehen haben?«

Beide Männer schüttelten den Kopf.

»Na schön, danke für die Auskunft. Bis später dann.«

Im nächsten Parkhaus lief es ganz ähnlich, mit dem Unterschied, dass dort drei Parkwärter tätig waren. Einer von ihnen konnte sich nicht mehr genau erinnern, ob er einen blauen oder schwarzen BMW hereinbekommen habe. Mann oder Frau, wollte Gould wissen. Der Parkwärter antwortete, dass es ein Mann gewesen sei. Gould bedankte sich und fügte hinzu, dass er später noch einmal vorbeikommen würde. Das dritte Parkhaus war dasjenige, von dem er annahm, dass sie es benutzt hatte  und so war es auch. Diesmal fragte er nicht nach einem bestimmten Wagen; er zückte einfach nur seinen Ausweis und sagte, er müsse nach einem Fahrzeug suchen, das möglicherweise mit einer Untersuchung zu tun habe. Sie fragten, ob sie ihm irgendwie helfen könnten, was er höflich verneinte. Gould ging in den unterirdischen Parkraum hinunter und fand gleich im ersten Untergeschoss einen blauen BMW der Fünfer-Serie. Er blickte sich um und war etwas überrascht, keine Überwachungskameras zu sehen, als ihm einfiel, dass hier niemand seinen Wagen selbst einparken durfte. Die Parkwärter nahmen die Autos draußen in Empfang und stellten sie hier unten ab. Gould wusste, dass ihm das Glück hold war, als er den Autoschlüssel im Zündschloss des Wagens stecken sah.

Er stellte sich zu einem anderen Auto, für den Fall, dass einer der Parkwärter auftauchte, und zog sein neues Handy hervor. Aus dem Gedächtnis tippte er eine Nummer ein. Es klingelte zweimal, ehe sich eine Frau meldete.

»Comm Center.«

»Hier ist Detective Johnson von Five D«, sagte Gould mit müder Stimme. »Ich brauche eine Auskunft. Auf wen ist der Wagen mit dem Kennzeichen Echo, Echo, Foxtrott, eins, acht, drei zugelassen?«

Die Polizeidienststellen waren überall auf der Welt gleich. Die Frau im Communications Center des Metropolitan Police Department hätte ihn eigentlich nach seiner Dienstnummer fragen sollen, doch sie tat es nicht, weil sie überarbeitet und unterbezahlt war und weil der Anrufer genauso klang wie all die anderen Cops, die den ganzen Tag über bei ihr anriefen, weil sie irgendeine Auskunft aus dem Washington Area Law Enforcement System brauchten, jener Datenbank, die alle nur »WALS« nannten.

»Der Wagen ist auf Anna Rielly zugelassen.«

»BMW Fünfer-Serie?«

»Ja.«

»Okay … danke.« Gould klappte das Telefon zu und steckte es wieder ein.

Er sah kurz nach den Parkwärtern, die immer noch oben an der Einfahrt standen und sich unterhielten, und eilte dann zum Wagen zurück. Rasch zog er Gummihandschuhe an, öffnete die Fahrertür und zog den winzigen Gegenstand aus der Tasche, den er im Hotel eingesteckt hatte. An der Rückseite der Wanze war ein dünner Plastikstreifen angebracht, den Gould entfernte, um das winzige Lauschgerät an die Unterseite des Armaturenbretts zu kleben. Dann drückte er auf den Knopf zum Öffnen des Kofferraums, wo er eine Decke und eine Einkaufstüte beiseiteschob und die beiden etwas größeren Gegenstände installierte. Sorgfältig legte er die Decke und die Einkaufstüte an ihren Platz zurück und schloss den Kofferraumdeckel. Die Handschuhe warf er noch rasch in einen Mülleimer, bevor er wieder zur Einfahrt hinaufging. Er bedankte sich bei den Parkwärtern für ihre Mühe und kehrte mit einem Lächeln auf den Lippen zum Hotel zurück. Bis jetzt verlief alles exakt wie geplant.
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Der Tag neigte sich dem Ende zu, und sie bereiteten sich darauf vor, die Operation zu starten. Gould hatte den Mietwagen zurückgegeben, den er in Montreal besorgt hatte, und nahm sich einen neuen bei einer anderen Firma. Das Auto, ein schwarzer Ford Explorer, war nicht einmal einen Block entfernt in einem Parkhaus abgestellt. Der Sender, den Gould im Wagen von Rapps Frau installiert hatte, war mit GPS-Technologie im Miniaturformat ausgestattet. Gould hatte alle halbe Stunde überprüft, ob das Fahrzeug noch an seinem Platz stand. Es hatte sich nicht von der Stelle bewegt  und selbst wenn es nicht mehr dort gewesen wäre, hätte ihn das nicht weiter beunruhigt. Er bezweifelte, dass sie mitten an einem normalen Arbeitstag nach Hause fahren würde, und nur ihr Zuhause war für ihn interessant. Dort fühlte sich Rapp am sichersten.

Claudia ging es jetzt viel besser. Sie hatte sogar ein verspätetes Mittagessen behalten können. Während Gould unterwegs war, um einen neuen Wagen zu besorgen, hatte sie die Website von NBC studiert, wo unter anderem auch die Abendnachrichten übertragen wurden. Es wurden vor allem drei große Themen erwähnt, die jedoch gegenüber den Morgennachrichten nichts wirklich Neues brachten. Es war deshalb anzunehmen, dass Anna Rielly nach ihrem abendlichen Bericht gleich nach Hause fahren würde.

Während sie online war, sah Claudia auch auf ihren verschiedenen E-Mail-Accounts nach. Es waren nur zwei Nachrichten von Belang eingetroffen. Die eine betraf ein Job-Angebot, und sie war versucht, sofort zu antworten, dass sie aus dem Geschäft aussteigen würden. Sie ließ es jedoch sein, weil das möglicherweise ungewollte Aufmerksamkeit erregt hätte. Viele würden sich fragen, warum sie sich so plötzlich zurückzogen. Wenn dann die Nachricht vom Tod des großen Mitch Rapp kam, würde sich so mancher seine Gedanken machen. Nein, es war besser, ehemaligen Kunden zu sagen, dass sie im Moment zu beschäftigt seien, um einen Auftrag annehmen zu können. Die zweite wichtige E-Mail stammte von Abel. Er bot ihnen eine Million Dollar extra, wenn sie es schafften, Rapps Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen. Er wollte aber nicht, dass das Gelingen dadurch in irgendeiner Weise gefährdet wurde. Das Wichtigste war weiterhin, den Auftrag zu erledigen. Falls sich das Ganze auch noch als Unfall tarnen ließ, so war das umso besser. Es musste auch nicht allzu überzeugend wirken; entscheidend war, dass ein gewisser Spielraum für Spekulationen offenblieb.

Claudia hatte die Nachricht mehrmals gelesen. Sie war sich nicht sicher, ob sie sie Louie zeigen sollte, entschied sich dann aber dafür. Als er zurück war, ließ sie ihn die E-Mail lesen und fragte ihn dann, was er davon hielt. »Wir werden sehen«, war alles, was er dazu sagte. Etwas später fügte er zu ihrer Überraschung hinzu, dass er selbst schon an diese Möglichkeit gedacht hätte. Er meinte, dass die CIA mit großem Nachdruck nach Rapps Mörder suchen würde. Wenn das Ganze aber wie ein Unfall aussah, konnten sie beide sich aus dem Geschäft zurückziehen, ohne ständig befürchten zu müssen, verfolgt zu werden. Die Vorstellung war überaus reizvoll, doch es würde nicht leicht werden, die Sache so zu lösen. Im Zeitalter der Airbags war es nicht so einfach, jemanden auszuschalten, indem man ihn mit seinem Wagen rammte. Gould vertrat die Ansicht, dass es im Moment am besten war, flexibel zu bleiben. Falls sich eine günstige Gelegenheit bot, würden sie darüber sprechen. Ansonsten würde er Rapp aus sicherer Entfernung mit dem Gewehr ausschalten.

Um 17:00 Uhr bestellten sie den Zimmerservice, und das Essen kam eine halbe Stunde später. Louie verschlang einen California-Burger mit Pommes frites, während sich Claudia mit einem Salat und etwas Brot begnügte. Sie fühlte sich zwar gut, wollte aber kein Risiko eingehen. Louie machte sich ihretwegen Sorgen, behielt es aber für sich. Er hoffte, dass die morgendliche Übelkeit nicht zur Gewohnheit wurde. Um 18:00 Uhr verfolgten sie die Nachrichten im Fernsehen und wischten routinemäßig alle Flächen ab, auf denen sie eventuell Fingerabdrücke hinterlassen hatten. Es bestand kein Grund anzunehmen, dass sie verfolgt wurden oder dass man sie aufspüren würde, wenn der Job erledigt war, aber das spielte keine Rolle. Sie waren Profis und gingen dementsprechend gründlich vor. Um halb sieben saßen sie auf der Bettkante und warteten auf den Beginn der NBC Nightly News.

Rapps Frau war wenige Minuten später auf dem Bildschirm zu sehen. Sie stand auf demselben Platz, wo sie sie am Vormittag gesehen hatten. Nach einigen einleitenden Worten folgte eine Werbeunterbrechung, und Louie stand auf und schaltete den Fernseher aus. Sie nahmen jeder eine Tasche; ihre restlichen Sachen hatten sie bereits in dem neuen Mietwagen verstaut. Sie hatten das Zimmer für eine weitere Nacht bezahlt; je nachdem, wie die Dinge heute liefen, konnte es sein, dass sie noch einmal hier schlafen würden.

Sechs Minuten später waren sie beim Wagen. Als sie die Parkgarage verließen, hatte Claudia das GPS-Gerät an den Laptop angeschlossen. Nach ein paar Sekunden erschien das Straßennetz eines Gebietes von zwei Quadratmeilen auf dem Bildschirm. Genauso war es jedoch möglich, jeden einzelnen Block unter die Lupe zu nehmen oder eine Übersicht Nordamerikas auf den Bildschirm zu holen. Sie hatten keine Ahnung, wo Rapp und seine Frau lebten. Das Einzige, was ihre Suche ergeben hatte, war ein Postfach in Washington sowie Anna Riellys frühere Adresse in Georgetown.

Gould fuhr bis zur Ecke 19th und H Street und wartete. Die Parkgarage, in der er ihren Wagen gefunden hatte, war zwei Blocks entfernt. Sie brauchten nicht lange zu warten. Claudia meldete, dass sich das Ziel in Bewegung setzte. Louie wartete geduldig, während sie ihm die Richtung angab, in der der BMW unterwegs war. Louie brauchte nicht auf der Karte nachzusehen, die der Bildschirm zeigte  er hatte den gesamten Plan der Innenstadt im Kopf.

»Der Wagen fährt auf der Seventeenth Street nach Norden«, berichtete Claudia und blickte gespannt auf den Bildschirm. »Sie hat die H Street überquert … nein, korrigiere, sie biegt nach Osten in die H Street ein.«

Louie fuhr los und reihte sich in den Verkehr ein. Sie fuhren in östlicher Richtung die H Street entlang, bis sie zur New York Avenue kamen. Ehe sie abbiegen konnten, sprang die Ampel auf Rot um, sodass sie über eine Minute warten mussten. Claudia hielt ihn weiter auf dem Laufenden. Der BMW war nun auf der New York Avenue in nordöstlicher Richtung unterwegs. Louie war kein bisschen beunruhigt, doch er wollte sie gern zu sehen bekommen, um sich zu vergewissern, dass es wirklich Rapps Frau war, der sie folgten. Aufgrund der Ampeln blieb sie ihnen etwa eineinhalb Kilometer voraus, bis sie den Distrikt verließen. Die New York Avenue mündete in einen dreispurigen Highway. Gould trat aufs Gaspedal und begann die Autos vor ihm zu überholen. Er fuhr nicht übertrieben schnell, holte aber rasch auf. An einem bestimmten Punkt wurde die New York Avenue zum John Hansen Highway und zur U.S. Route 50. Als sie den Beltway erreichten, hatten sie das Auto bereits in Sichtweite. Im schwächer werdenden Licht der Abenddämmerung sahen sie es etwa hundert Meter vor sich. Sie fuhren unter dem Interstate Highway 495 hindurch, und Gould holte weiter auf. An der Lottsford Vista Road holte er sie schließlich ein und fuhr kurz neben ihr her. Es war nun sieben Uhr vorbei, und der Verkehr war nicht mehr allzu stark. Er und Claudia waren sich beide sicher, dass sie es war. Sie telefonierte mit dem Handy, sodass ihr Gesicht teilweise verdeckt war, doch sie blickte sich zu ihnen um, so als überlege sie, ob sie die Fahrspur wechseln solle.

Gould ging vom Gas und ließ sich wieder einige Autos hinter sie zurückfallen. Er zog einen Ohrhörer aus der Tasche und steckte ihn sich ins rechte Ohr. Das Ding war mit einem kleinen Empfangsgerät verbunden, das auf die Frequenz der Wanze eingestellt war, die er unter dem Armaturenbrett des BMW hinterlassen hatte. Im nächsten Augenblick hörte er eine Stimme, die er trotz der Hintergrundgeräusche mühelos als die ihre erkannte. Gould lauschte dem einseitigen Gespräch in der Hoffnung, daraus vielleicht Informationen entnehmen zu können, die für ihr weiteres Vorgehen wichtig sein konnten. Sie folgten der U.S. Route 50 noch etwa fünf Minuten und wechselten dann auf die U.S. Route 301, auf der sie etwa sechs Minuten in südlicher Richtung fuhren, ehe es auf kleineren Landstraßen weiterging. Sie waren nun schon ein gutes Stück von der Stadt entfernt. Gould wusste nicht, was er davon halten sollte. Lebten die beiden wirklich so abgelegen? Oder konnte es sein, dass sie jemanden besuchte? Vielleicht arbeitete sie auch an einer Story, die mit der Gegend hier zu tun hatte.

»Wie weit sind wir von der Chesapeake Bay entfernt?«, fragte er.

Claudia drückte ein paar Tasten an ihrem Laptop. »Ungefähr sechseinhalb Kilometer.«

Gould nickte und achtete darauf, genügend Abstand zu ihr zu halten. Er wollte nicht, dass sie das Gefühl bekam, verfolgt zu werden, doch es wurde immer schwerer, weit genug hinter ihr zu bleiben, um absolut kein Risiko einzugehen. Claudia berichtete ihm schließlich, dass der Wagen soeben in eine Straße eingebogen war, die als Sackgasse endete. Er hielt an und verfolgte auf dem Computerbildschirm, wie der BMW auf die Chesapeake Bay zusteuerte, bis er schließlich zum Stillstand kam. Sie warteten einige Minuten, um sicherzugehen, dass sich das Ziel nicht wieder in Bewegung setzte, ehe Gould wieder losfuhr. Zu ihrer Rechten sahen sie Felder und Wälder sowie ein paar vereinzelte Häuser. Auf der linken Seite stand etwa alle fünfzig Meter ein Haus. Im schwindenden Licht des Tages sah er das Wasser der riesigen Bucht zwischen den Häusern aufblitzen.

»Wir sind jetzt ganz nah«, meldete Claudia, »keine hundert Meter mehr.«

Gould hielt bereits nach dem Wagen Ausschau.

»Fünfzig Meter.«

Er näherte sich einem weißen Haus und sah den BMW. Daneben war ein anderer Wagen geparkt. »Ich sehe ihn«, sagte Gould ein wenig angespannt.

»Versuch mal die Adresse am Briefkasten abzulesen.«

Gould nahm den Fuß vom Gaspedal, trat aber nicht auf die Bremse. Sie befanden sich auf einer schmalen geraden Straße. Als sie an dem Haus vorbeifuhren, las er die Nummer vom Briefkasten ab. Sie sah auf der Karte nach, um sich zu vergewissern, dass sie noch im Anne Arundel County waren. Dann rief sie die Website des Bezirks auf und ging zu den Immobilieninformationen weiter. Sie tippte die Adresse ein, und fünf Sekunden später kam die gewünschte Information.

»Das Haus wurde im Jahr 1997 für 235000 Dollar von Bay View Shores LLC gekauft. Keine weiteren Angaben.«

»Das ist er«, murmelte Gould und blickte über die Schulter zurück.

»Wie kannst du dir so sicher sein?«

»Er würde es sicher nicht an die große Glocke hängen, dass er hier wohnt.«

»Was ist, wenn sie hier nur Freunde besucht?«

»Er ist es«, beharrte Gould und umfasste das Lenkrad etwas fester. »Ich spüre es. Er ist jetzt gerade da drin.«
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Mitch Rapp lief auf dem Kiesbett die Straße entlang und war nicht gerade fröhlich gestimmt. Es war noch nicht so lange her, da war er auf dieser Strecke dahingebraust, dass nur einige wenige Athleten auf der Welt mit ihm hätten Schritt halten können. Rapp war realistisch genug, um einzusehen, dass es unmöglich war, diesen Leistungsstand zu halten  aber das hieß noch lange nicht, dass er den Alterungsprozess gut fand. Er hatte sein Leben lang mit Schmerzen zu tun gehabt. Er wusste, wie man sie überwand, unterdrückte oder einfach ignorierte. Ja, der Schmerz war sogar etwas, das ihm zusätzliche Kraft gab, das Ziel zu erreichen, während andere aufgaben. Der Geist beherrschte den Körper; er konnte Muskeln und Gelenke dazu bringen, die verschiedenen Warnsignale zu ignorieren. Das Problem war jedoch, dass diese Warnsignale nicht ohne Grund kamen. Wenn man sie zu lange ignorierte, brach der Körper schließlich zusammen.

An diesem warmen Herbstmorgen begann sich Rapp während des Laufens jedoch zu fragen, ob sich der Schmerz nicht ein bisschen anders anfühlte als sonst. Es war wieder einmal das verdammte linke Knie. Seit drei Wochen plagte er sich nun mit diesen Schmerzen herum  und was er auch dagegen tat, es wurde nur noch schlimmer. Sein Körper wollte ihm wohl etwas mitteilen. Die Botschaft war schlicht und einfach, dass er aufhören sollte zu laufen.

Mit nur siebenunddreißig Jahren machten sich die körperlichen Verschleißerscheinungen schon sehr deutlich bemerkbar. Es kam eigentlich nicht überraschend, wenn man bedachte, wie er seinen Körper all die Jahre geschunden und gequält hatte, aber Rapp gehörte zu den Menschen, die überzeugt waren, dass sich mit Willenskraft, Entschlossenheit und Ausdauer jedes Hindernis überwinden ließ. Schon als Sportler in seiner Kindheit und Jugend und später auf dem College hatte er sich zahlreiche Verletzungen zugezogen, danach kamen die Belastungen, die er als Weltklasse-Triathlet auf sich nahm, und schließlich die körperlichen und seelischen Wunden, die sein Beruf mit sich brachte. Rein äußerlich hatte er vier Narben von Kugeln, die ihn hätten töten sollen, und zwei Narben von beträchtlicher Größe, die von Messerattacken stammten. Was das Innere betraf, so war der Schaden, den die Kugeln angerichtet hatten, wohl zum Großteil behoben, doch die psychischen Folgen seiner Arbeit waren ein Thema, an das er lieber nicht dachte. Seine Frau sagte manchmal, dass sein Gehirn wie ein Keller sei, in dem sich Gerümpel von vielen Jahren angehäuft hatte. Wenn man nicht einmal im Jahr Ordnung schaffte, dann hatte man es eines Tages mit einem entsetzlichen Saustall zu tun.

Sein Instinkt sagte ihm, dass sie wohl recht hatte, doch er glaubte nicht, dass ihm irgendein Therapeut helfen konnte  denn um ihm zu helfen, hätte man wohl dasselbe durchmachen müssen wie er, und das konnte man wohl von keinem Therapeuten erwarten. Ein Mittel der Selbsttherapie war für Rapp, dass er sich nicht selbst belog. Er beschönigte nicht, was er tat, auch wenn andere dazu neigten. Jene, die sich mit Fragen der nationalen Sicherheit beschäftigten, bezeichneten ihn als Antiterror-Spezialisten. Er wusste, dass das eine nette Umschreibung dessen war, was er wirklich war: ein Killer. Ihm hatte das nie etwas ausgemacht, aber jetzt, da Anna schwanger war, begann er doch neu über seinen Beruf nachzudenken. Die Zeiten, in denen er einzig und allein an sich selbst zu denken brauchte, schwanden mit jedem Herzschlag des werdenden Babys, das seine Frau unter dem Herzen trug. Rapp hatte überhaupt keine Angst davor, Vater zu werden. Er war jedoch überrascht, dass er eine gewisse Melancholie verspürte, seit er die Neuigkeit erfahren hatte. Zuerst hatte er selbst nicht gewusst, woher dieses Gefühl kam, doch allmählich wurde es ihm klar. Der Grund war seine eigene unerfüllte Beziehung zu seinem Vater. Rapp wollte nicht, dass sein Kind den gleichen Schmerz durchmachen musste wie er, als er seinen Vater verloren hatte. Plötzlich sah er die Risiken, die er in seinem Job einging, mit ganz anderen Augen. Er hatte dagegen angekämpft, seit er sich in Anna verliebt hatte, aber jetzt konnte er es nicht länger leugnen. Er war es sowohl ihr als auch dem ungeborenen Kind schuldig, dass er aus der unmittelbaren Schusslinie trat. Sollten doch andere seine Aufgabe übernehmen und ihr Leben riskieren.

Einen knappen Kilometer vor dem Ende seiner Laufstrecke passierte es. Rapp spürte einen stechenden Schmerz und verlagerte das Gewicht auf sein gesundes Bein, als sein linkes Knie ihm endgültig den Dienst verweigerte. Er murmelte ein paar leise Flüche vor sich hin, während er humpelnd zum Stillstand kam. Er war der Einzige, der zu dieser frühen Stunde schon unterwegs war, doch es war nicht seine Art, laut zu fluchen. Nach ein paar äußerst schmerzhaften Schritten wurde ihm klar, dass es sich um eine ernste Verletzung handelte, und so brüllte er doch noch ein kurzes »Scheiße!« heraus.

Langsam und vorsichtig humpelte er zu seinem Haus an der Chesapeake Bay zurück. Die Vögel zwitscherten, und die Morgensonne warf lange Schatten über das taufeuchte Gras und wärmte sein Gesicht. Alles in allem hätte es ein wunderschöner Morgen sein können, doch das war es nicht. Er kam zu einer leichten Biegung und war überrascht, als er einen Mann und eine Frau etwa fünfzig Meter vor sich sah. Die Frau stand vornübergebeugt da, und der Mann hatte ihr die Hand auf den Rücken gelegt. Zwei Mountainbikes lagen neben ihnen am Straßenrand. Nicht dass es so ungewöhnlich gewesen wäre, auf dieser Straße jemandem zu begegnen, aber es war fast immer jemand, den er kannte. Sehr oft sah er Mr. und Mrs. Grant, beide im Ruhestand, die früh aufstanden und mit ihren beiden Labradorhunden spazieren gingen. Genauso oft traf er Mrs. Randal, die oft stundenlang im Schritttempo dahinjoggte, und noch ein paar andere Leute, die Rapp nicht allzu gut kannte. Er war stets höflich, blieb aber nie stehen, um zu plaudern.

Rasch wechselte er auf die andere Straßenseite und bemühte sich, sein linkes Bein so wenig wie möglich zu belasten. Seine Hand wanderte an die Gürteltasche, in der er eine FN-Five-Seven-Pistole mit sich trug. Die Waffe war mit zwanzig panzerbrechenden Kugeln vom Kaliber 5.7 x 28 mm geladen. Rapp öffnete den Reißverschluss und ließ seine linke Hand an der Tasche. Jeder Handgriff kam völlig automatisch. Er musterte die beiden jungen Leute etwas genauer; der Frau schien übel zu sein, was durchaus auch ein klassisches Ablenkungsmanöver sein konnte. Es war ihm längst zur Routine geworden, alles, was ihm widerfuhr, mit einigem Misstrauen zu betrachten und stets mit dem Schlimmsten zu rechnen.

Es gab grundsätzlich drei verschiedene Arten, jemandem aufzulauern. Die erste und am häufigsten praktizierte Möglichkeit bestand darin, jemanden aus dem Hinterhalt anzugreifen. Die zweite Möglichkeit war, jemanden in eine Falle zu locken, was theoretisch bei diesen beiden Leuten der Fall sein konnte. Man tat so, als wäre man in Schwierigkeiten, und wenn das Opfer seine Hilfe anbot, konnte man leicht zuschlagen. Die dritte Möglichkeit bestand darin, die Zielperson auf irgendeine Weise abzulenken und dann von einer anderen Seite her zuzuschlagen. Im Moment war es das, was Rapp am meisten fürchtete.

Höchstwahrscheinlich waren diese beiden nur ein harmloses junges Paar auf einem Fahrradausflug, aber Rapp durfte kein Risiko eingehen. Er blickte kurz hinter sich und sah sich auch links und rechts um. Er kannte jeden Zentimeter der Straße, nachdem er hier regelmäßig mit dem Auto, mit dem Fahrrad und auch zu Fuß unterwegs war. Er war darauf trainiert, auf alles zu achten, was irgendwie ungewöhnlich wirkte. Im Moment sah jedenfalls alles ganz normal aus. Rapp wandte seine Aufmerksamkeit wieder den beiden Radfahrern zu. Er war nun nahe genug, um zu hören, wie die Frau würgte und sich übergab. Falls das Ganze eine Falle war, so spielte sie ihre Rolle sehr überzeugend.

Der Mann blickte über die Schulter zurück. Er trug einen Fahrradhelm und eine Sonnenbrille.

»Alles in Ordnung?«, fragte Rapp, während er weiterging und dabei zu verbergen versuchte, dass ihn der Schmerz im Knie fast umbrachte. Die linke Hand hatte er weiter an der Gürteltasche. Rapp erkannte auf einen Blick, dass der Mann gut in Schuss war.

»Sie ist schwanger«, erklärte der Mann. »Die Morgenübelkeit.«

Rapp nickte kurz, ohne etwas zu sagen. Er hatte nicht vor, mit den beiden zu plaudern. Er musterte den Fremden und auch die Frau von Kopf bis Fuß. Der Mann trug ebenfalls eine Gürteltasche, die er jedoch am Rücken hängen hatte. Er war auffallend athletisch  breite Schultern, schmale Taille und kräftige Beine. Rapp hatte mit Männern wie ihm zusammengearbeitet. Er erinnerte sich an die Warnung, die von den Jordaniern hereingekommen war, dass ihm irgendjemand nach dem Leben trachtete, doch dann wanderten seine Gedanken zum neuen Direktor der National Intelligence, Mark Ross. Konnte es sein, dass der Mann so dumm war, zwei Leute zu ihm zu schicken, damit sie ihn ausspionierten?

Der Gedanke, dass Ross vielleicht mit seinen Spielchen weitermachte, brachte sein Blut in Wallung. Als er genau auf der Höhe der beiden Fremden war, blieb Rapp schließlich stehen. Seine linke Hand war nur wenige Zentimeter von der Waffe entfernt, die geladen und entsichert war.

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Rapp so freundlich, wie er es zustande brachte.

»Nein, danke«, erwiderte der Mann hastig. Er sah Rapp kurz an und wandte sich dann wieder seiner Frau zu.

»Sind Sie sicher?«, fragte Rapp nach.

»Ja. Das geht gleich vorbei.«

»Leben Sie hier in der Gegend?«, fragte Rapp und verfolgte dabei jede kleinste Bewegung des Mannes. Er wünschte, der Fremde hätte die Brille abgenommen, damit er seine Augen sehen konnte.

»Nein«, antwortete der Mann. »Wir machen hier Urlaub.«

»Ich wohne ganz in der Nähe. Ich könnte meinen Wagen holen und Sie ein Stück mitnehmen.«

»Nein … danke … das ist wirklich nicht nötig.«

»Wo wohnen Sie denn?«

Der Mann zögerte kurz und sagte schließlich: »Nicht weit von hier. Eine kleine Frühstückspension.«

Die Frau richtete sich auf und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ihres Sweatshirts ab. Sie nahm einen Schluck Wasser aus ihrer Flasche und spuckte es aus. Das wiederholte sie noch dreimal und sagte schließlich: »Oh, was wir alles auf uns nehmen für euch Männer!«

Rapp lächelte. Er bemerkte den leichten französischen Akzent der Frau. Falls sie das Ganze nur spielte, so machte sie es verdammt gut. Ihr Gesicht war schrecklich blass, fast grün. Rapp kam zu dem Schluss, dass die beiden nicht für Ross arbeiteten.

»Ich hoffe, es geht Ihnen gleich wieder besser«, sagte er und ging weiter. Die Schmerzen im Knie wurden mit jedem Schritt schlimmer, und er fragte sich, ob nicht er derjenige war, der mit dem Auto transportiert werden musste. Er schaute noch einmal kurz zurück und sah, wie der Mann rasch zur Seite blickte. Wahrscheinlich hatte er ihn wiedererkannt, nachdem Rapp vor einigen Jahren viel unerwünschte Aufmerksamkeit von den Medien erhalten hatte. Die beiden jungen Leute stiegen wieder auf ihre Räder und fuhren los, während Rapp mit immer mehr Mühe die Straße entlanghumpelte.

Als er die Veranda seines Hauses erreicht hatte, konnte er sein Knie weder abbiegen noch ausstrecken; es blieb in seiner leicht gekrümmten Position. Er nahm den Haustürschlüssel aus der Gürteltasche, blickte sich rasch um und steckte ihn in das erste der beiden Schlösser. Als er beide aufgesperrt hatte, zog er die Tür auf. Er hatte, als er hier einzog, dafür gesorgt, dass sich die Türen nach außen öffnen ließen. Türrahmen und Türen waren aus Stahl und mit Furnier verkleidet. Wer vorhatte, hier einzudringen, war gut beraten, etwas Proviant mitzunehmen, weil die Sache länger dauern konnte. Die Fenster im Erdgeschoss waren ausnahmslos kugelsicher. Türen und Fenster stellten die erste Verteidigungslinie dar, die es ihm ermöglichte, nachts ruhig zu schlafen.

Rapp trat in den Vorraum, wo Shirley ihn bereits schwanzwedelnd erwartete. Er tätschelte der Hündin den Kopf, ehe er die Alarmanlage ausschaltete. Er sperrte die Haustür zu, schaltete die Anlage wieder ein und humpelte in die Küche weiter, wo seine Frau im Bademantel am Tisch saß und bei einer Tasse Kaffee die Washington Post las.

Anna blickte zu ihm auf und sah sein schmerzverzerrtes Gesicht. »Was ist denn los?«, fragte sie.

»Nichts«, antwortete Rapp kopfschüttelnd und ging zur Spüle hinüber.

»So sieht es aber überhaupt nicht aus«, erwiderte sie.

Rapp stützte sich mit einer Hand auf die Spüle und goss sich ein Glas Wasser ein. »Mein Knie  es ist ein bisschen steif … das ist alles.«

Anna stellte den Kaffeebecher auf den Tisch. »Ein bisschen steif? Liebling, du siehst schlimmer aus als damals, als du eine Kugel in den Hintern abbekommen hast.«

Rapp trank mehrere Schlucke Wasser und suchte dann in einer Schublade nach den Schmerztabletten. »Na ja … du hast mich ja erst zwei Tage später gesehen. Du hättest mich sehen sollen, wie ich mich auf dem Boden gewälzt und geschrien habe wie ein kleines Mädchen.«

Sie war überzeugt, dass sich die Sache nicht wirklich so zugetragen hatte und dass er die Schmerzen in Wahrheit höchst mannhaft ertragen hatte. »Netter Versuch. Jetzt sag mir schon, was mit deinem Knie los ist.«

»Nichts Besonderes«, erwiderte Rapp und kämpfte mit dem kindersicheren Verschluss des Fläschchens. »Es ist nur ein bisschen steif«, log er. »Zwei Tabletten und ein wenig Eis, und es geht schon wieder.«

Anna verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn einige Augenblicke schweigend an. »Was steht bei dir heute auf dem Plan?«, fragte sie schließlich.

Rapp schaffte es, den Verschluss des Fläschchens zu öffnen, und nahm gleich drei Tabletten, die er mit etwas Wasser hinunterspülte. »Derselbe Mist wie immer. Ein paar Besprechungen in Langley, und es kann sein, dass ich auch am Abend noch etwas zu erledigen habe … aber das steht noch nicht fest.« Nachdem er den Reporterinstinkt seiner Frau kannte, war ihm klar, dass er sie seinerseits etwas fragen musste, um ihrer nächsten Frage zuvorzukommen. »Und du? Wie sieht dein Tag aus?«

»Ach, am Vormittag ist nicht viel los«, antwortete sie und musterte ihn aufmerksam.

Als sie schließlich mit einem verführerischen Lächeln auf den Lippen auf ihn zukam und dabei den Gürtel ihres Morgenmantels löste, begannen bei ihm die Alarmglocken zu läuten. Rapp stand wie erstarrt da, während er in seinem Inneren einen Konflikt austrug  zwischen den Freuden der Liebe, die ihm winkten, einerseits, und den Schmerzen, die ihm gleichzeitig drohten, auf der anderen Seite.

Anna drückte sich an ihn, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste sein Ohr. »Warum gehen wir nicht nach oben und gönnen uns ein bisschen Spaß? Ich glaube, die Schwangerschaft wirkt sich irgendwie anregend aus.«

Rapp schwankte einen Augenblick, während er sich irgendeine Stellung auszudenken versuchte, mit der es klappen könnte. Der Teil seines Gehirns, der für die Schmerzen zuständig war, riet ihm jedoch dringend, an so etwas nicht einmal zu denken. Das Knie schmerzte einfach zu sehr, und so schob Rapp sie mit einem verlegenen Lächeln sanft von sich. »Ich fürchte, ich habe keine Zeit. Ich muss schnell duschen und gleich los.«

Anna trat noch einen Schritt zurück und schloss ihren Bademantel. »Du bist ein Lügner, Mitchell. Soll ich einen Arzt anrufen, um einen Termin zu vereinbaren, oder bist du Manns genug, es selbst zu tun?«

Er zögerte einen Augenblick und gab sich schließlich geschlagen. »Ich kümmere mich darum«, antwortete er wenig überzeugend.

»Du tust es nicht, das sehe ich dir an. Ich rufe Liz an. Sie und Michael kennen den besten orthopädischen Chirurgen in der Stadt.« Anna griff zum Telefon, um ihre beste Freundin anzurufen. »Vormittag oder Nachmittag?«

Rapp blickte auf sein Knie hinunter. Es begann sichtlich anzuschwellen. »Vielleicht solltest du fragen, ob er mich gleich heute Vormittag einschieben kann.«
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 DEALE, MARYLAND

Gould entfernte das Vorderrad von dem Mountainbike, öffnete den Kofferraum des Ford Explorer und legte Fahrrad und Vorderrad hinein. Claudia saß auf einer Parkbank in der Nähe und kämpfte mit einer neuen Welle der Übelkeit. Gould blickte auf die Uhr; es war 07:36 Uhr morgens, und der anfangs so vielversprechende Tag hatte sich zu einer einzigen Katastrophe entwickelt. Er sah Claudia mit einem Zorn an, wie er ihn normalerweise nur für Leute empfand, die ihn bedroht hatten. Sie befanden sich im Stadtpark, und es war weit und breit niemand zu sehen, doch es war dies trotzdem nicht der Ort, um ein solches Gespräch zu führen. Ihre Übelkeit hatte ihnen schon genug unerwünschte Aufmerksamkeit beschert.

Er riss ihr Fahrrad hoch und entfernte das Vorderrad. Das Fahrzeug war gewiss relativ leicht  doch er ging damit um, als wäre es ein Kinderdreirad. Er hatte beide Fahrräder in einem großen Sportartikelgeschäft in der Nähe des Hotels gekauft, das sie in Bowie, einem Vorort von Washington gefunden hatten. Es gab zwar einige Motels und Frühstückspensionen, die näher bei Rapps Haus lagen, doch sie boten zu wenig Anonymität. Gould stellte sich bereits vor, dass Rapp in den Frühstückspensionen in der Gegend anrufen könnte, um herauszufinden, ob ein junges Paar dort eingecheckt hatte. Das war ihm durchaus zuzutrauen, dachte er. Gould war kein Mann, der leicht die Nerven verlor, aber das Zusammentreffen mit Rapp hatte ihm doch einen Schauer über den Rücken gejagt, wie er es nicht mehr erlebt hatte, seit er in seiner Zeit bei der Fremdenlegion in Ruanda von einem zornigen Mob machetenbewehrter Hutus umringt gewesen war.

Der Mann war kaum mehr als einen Kilometer von seinem Haus entfernt gewesen, dem Ort, an dem er sich, so hatte Gould angenommen, absolut sicher und unbedroht fühlen würde, doch das war ein fataler Irrtum gewesen. Gould hatte ihn zuerst gar nicht bemerkt, weil er sich um Claudia gekümmert hatte. Sie hatte schon ein flaues Gefühl im Magen verspürt, als sie sich Rapps Haus näherten, aber die erste Welle ging vorbei, und so fuhren sie weiter. Sie hatten es bis zum Haus geschafft und machten sich dann auf den Rückweg in die Stadt. Am Haus vorbeizufahren war alles, was sie für diesen Morgen vorgehabt hatten. Gould wollte die Gegend kennenlernen und sich eventuell nach einer Möglichkeit umsehen, das Ganze wie einen Unfall aussehen zu lassen. Der Deutsche bot eine Million extra dafür, und Gould war zwar nicht scharf auf das erhöhte Risiko, doch er würde die Möglichkeit auf jeden Fall in Betracht ziehen. Als sie etwa einen Kilometer an Rapps Haus vorbei waren, blieb Claudia plötzlich stehen, um sich zu übergeben. Zu diesem Zeitpunkt war Gould noch nicht beunruhigt. Sie hatten beide Wagen vor dem Haus gesehen, und es war noch nicht einmal sieben Uhr morgens. Claudia würde das Ganze in ein paar Minuten hinter sich haben, und sie würden weiterfahren, ohne dass irgendjemand von ihnen Notiz nahm.

Das Letzte, mit dem Gould gerechnet hätte, war, dass er hier und jetzt seinem Opfer begegnen würde. Doch plötzlich hörte er etwas hinter sich, und als er sich umblickte, sah er Mitch Rapp persönlich auf sich zukommen. Rapp war beängstigend nahe herangekommen, ehe Gould ihn bemerkte. Eigentlich hätte es doch umgekehrt laufen sollen. Goulds großes Glück war, dass seine Augen von der Sonnenbrille verdeckt waren. Die Augen waren dasjenige Merkmal, das sich am schwersten verändern ließ. Hinter dem Schutzschild aus dunkel getöntem Glas verfolgte er aufmerksam jede Bewegung seines Gegenübers. Er sah genau, wie die linke Hand des Amerikaners über der Gürteltasche ruhte. Gould war sich ziemlich sicher, was den Inhalt der Tasche betraf, und genauso sicher war er sich, dass Rapp die Waffe ziehen und abdrücken konnte, bevor die meisten Leute auch nur einmal geblinzelt hätten. Und er zweifelte auch nicht daran, dass Rapp sein Ziel treffen würde.

Gould wäre diesem Zusammentreffen zwar liebend gern aus dem Weg gegangen, aber die Begegnung allein wäre noch keine Katastrophe gewesen. Rapp hatte ihn wohl gesehen, aber dank der weiten Kleider, des Helms und der Sonnenbrille hatte er nicht allzu viel von ihm zu sehen bekommen. Rapp hatte ihm ein paar Fragen gestellt, und Gould hatte ihm antworten müssen  doch es war so weit alles gut gegangen. Gould sprach ein so makelloses Englisch, dass Rapp unmöglich ahnen konnte, dass er Franzose war. Doch dann war Claudia auf die Idee gekommen, ihren Mund aufzumachen und alles zu vermasseln.

Sie stiegen in den Wagen und fuhren schweigend zum Hotel zurück, das sie durch einen Seiteneingang betraten. Claudia ließ sich in den Sportkleidern aufs Bett fallen und streifte die Schuhe ab. Sie stöhnte laut auf und bedeckte den Kopf mit einem weichen Kissen.

»Zieh bitte die Vorhänge zu«, sagte sie.

Er zog so fest an dem Stoff, dass er den Vorhang beinahe aus der Schiene gerissen hätte.

Sie machte ein Auge auf und spähte unter dem Kissen hervor. »Warum bist du so wütend?«, fragte sie.

Er blieb stehen und starrte sie an. »Warum musstest du vorhin deinen Mund aufmachen?«

»Was meinst du?«

»Auf der Straße. Vor Rapp.«

Sie zog sich das Kissen über den Kopf und murmelte etwas Unverständliches.

»Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

»Mir war schlecht. Ich wusste nicht einmal, dass er es war.«

»Ist dir überhaupt klar, was du damit angerichtet hast?«

»Jetzt übertreibst du aber«, stöhnte sie.

»Das glaube ich nicht. Wenn es schiefgehen sollte  glaubst du nicht, dass er sich dann an das junge Paar erinnern wird, das er in der Nähe seines Hauses getroffen hat? An die Frau mit dem französischen Akzent und den Mann, mit dem sie zusammen war?«

»Er hat nicht einmal unsere Gesichter gesehen.«

»Das ist auch gar nicht nötig. Es reicht, dass er eine allgemeine Beschreibung von uns angeben kann und weiß, dass die Frau wahrscheinlich Französin war. Was glaubst du, wie viele Teams aus einem Mann und einer Frau es wohl geben wird?« Er starrte sie in Erwartung einer Antwort an, die jedoch nicht kam. »Nicht viele, das kannst du mir glauben, aber wenn er auch noch weiß, dass die Frau Französin ist, dann bleiben nur noch sehr wenige übrig.«

»Dann hauen wir doch ab. Lassen wir die Sache sein und behalten wir einfach das Geld des Deutschen.«

Gould konnte nicht glauben, dass sie etwas so Unsinniges vorschlagen konnte. »Bist du völlig verrückt geworden?«

»Dann gib das Geld zurück. Es ist mir egal … lass mich bloß in Ruhe. Siehst du nicht, dass mir jetzt nicht danach ist, mich mit dir zu streiten?«

»Du hast dir wirklich eine tolle Zeit ausgesucht, um schwanger zu werden.«

Sie hob eine Ecke des Kissens und sah ihn wütend an. »Glaub mir, du hast auch deinen Teil dazu beigetragen.«

»Aber warum jetzt? Wir schlafen seit Jahren miteinander, und es ist nie etwas passiert.« Er hatte sie schon länger danach fragen wollen, doch bis jetzt hatte er sich immer Sorgen gemacht, wie sie reagieren würde. Nun war es ihm ziemlich egal.

»So was passiert nun mal«, gab sie gereizt zurück.

»Blödsinn«, knurrte er. »Du hast aufgehört, die Pille zu nehmen, nicht wahr?«

»Va-ten. Je ne me sens pas bien.«

»Sprich englisch«, versetzte er zornig.

»Geh weg. Ich fühle mich nicht wohl, du Rüpel.«

Gould biss wütend die Zähne zusammen. Er zögerte einige Augenblicke und unterdrückte den Drang weiterzureden. Er wusste, dass er besser hinausging, bevor er vielleicht etwas sagte, das ihnen hinterher beiden leidtat. Wütend schritt er quer durch das Zimmer und griff nach einem der Rucksäcke. Er warf ihn sich über die Schulter und ging hinaus, ohne noch ein Wort zu sagen.



Bei einer Tankstelle in der Nähe hielt er an und tankte den Wagen voll. Er kaufte sich außerdem einen Kaffee und einen Doughnut, was er sofort bereute, nachdem er das Ding verschlungen hatte. Bevor er losfuhr, sah er nach, was von dem GPS-Ortungssystem kam, das er in Anna Riellys Wagen installiert hatte. Das Display, auf dem er die aktuelle Position des Fahrzeugs verfolgen konnte, war nur etwa sieben mal sieben Zentimeter groß und lieferte nicht die Details wie Claudias Laptop, doch für den Augenblick reichte es aus. Er stellte fest, dass sie gerade auf dem Weg zur Arbeit war. Gould hatte drei Geräte in ihrem Wagen angebracht. Das erste war eine einfache Wanze, die unter dem Armaturenbrett klebte. Alles, was sie im Auto sprach, wurde zu einem digitalen Aufnahmegerät und Funkscanner im Kofferraum gesendet. Das kleine schwarze Ding suchte außerdem die gängigsten Frequenzen ab, die von Mobiltelefonen benutzt wurden. Es hatte eine effektive Reichweite von bis zu dreißig Metern. Das Gerät enthielt außerdem ein winziges digitales Telefon, sodass es aus der Ferne bedient werden konnte. Das dritte Gerät war der GPS-Sender, der ihm den aktuellen Aufenthaltsort des Autos verriet.

Gould steckte einen Ohrhörer in seinen Palm Pilot und wählte die Nummer, die ihn mit dem Funkscanner in Anna Riellys Kofferraum verbinden würde. Er wartete, während die Daten von dem Scanner auf seinen kleinen Computer übertragen wurden, und sah schließlich an dem Code am Ende der Übertragung, dass insgesamt sechzehn Minuten und achtzehn Sekunden an Telefongesprächen aufgenommen worden waren. Er löschte das Material auf dem Scanner und beendete die Verbindung. Der Scanner in Riellys Kofferraum konnte bis zu fünf Stunden an digitalen Telefongesprächen speichern, was für seine Zwecke mehr als ausreichend sein sollte. Gould öffnete die Audiodatei an seinem Palm Pilot und begann das Material abzuspielen. Die erste Aufnahme stammte vom Vorabend und gab nur wieder, wie Anna auf dem Nachhauseweg Radio gehört hatte. Gould ließ das Ganze ein Stück vorlaufen, damit er nicht alles anhören musste, hörte aber immer wieder hinein, um sicherzugehen, dass ihm nichts entging. Nach acht Minuten und siebenunddreißig Sekunden rief sie eine Freundin namens Liz an. Sie fragte, wie es ihrem Patensohn gehe, und sprach mit der Frau über Babys im Allgemeinen. Gould sprang wieder ein Stück vor. Er würde sich später jedes einzelne Wort anhören, aber im Moment wollte er vor allem wissen, ob auch ein Gespräch mit Rapp dabei war.

Gould verließ den Parkplatz und fuhr die Annapolis Road entlang. Er hatte vor, sich etwas näher mit der Gegend vertraut zu machen. In seiner Zeit in den Staaten hatte er zwar zwei Ausflüge an die Chesapeake Bay unternommen, doch die Gegend südlich von Annapolis, in der Rapp lebte, kannte er überhaupt nicht. Er wollte sich vergewissern, dass alles so war, wie man es auf der Karte vorfand. In einem Land wie Amerika brauchte man sich deswegen wohl keine wirklichen Sorgen zu machen, aber in manchen gottverlassenen Gegenden der Dritten Welt, wo Gould gedient hatte, waren gute Karten eine Seltenheit. Dennoch konnte eine Karte nie mehr sein als die Darstellung einer Gegend auf einem Blatt Papier. Man konnte ihr zwar die entsprechenden Ortsnamen entnehmen, aber um einen wirklichen Eindruck von einem Ort zu gewinnen, musste man ihn schon mit eigenen Augen sehen. Für gewöhnlich waren auf Karten auch nicht irgendwelche Pfade durch den Wald eingezeichnet, sie zeigten keine Gebüsche an und verrieten auch nicht, woher der Wind wehte. Und dann musste man natürlich auch noch die jeweilige Jahreszeit berücksichtigen. Ein Ort, an dem man sich im Sommer perfekt verborgen halten konnte, mochte im Winter dafür völlig ungeeignet sein. All diese Dinge musste man persönlich erkunden, aber auch dann musste man sehr vorsichtig sein  vor allem, wenn man es mit jemandem wie Mitch Rapp zu tun hatte. Aufklärungsarbeit war in solchen Situationen nur dann hilfreich, wenn die Zielperson nicht wusste, dass sie beobachtet wurde. Die Aufklärung war wohl überhaupt der schwierigste Teil von Goulds Arbeit. Training und Planung waren ebenfalls wichtig, aber bei diesem Teil der Vorbereitung konnte absolut nichts Unerwartetes passieren. Bei der Aufklärung jedoch musste er sich stets ein Stück weit aus der sicheren Deckung vorwagen.

Gould fuhr noch etwa fünf Minuten in südlicher Richtung weiter, ehe er sich nach Osten wandte. Die meisten Fahrzeuge waren nach Westen unterwegs, sodass er in seiner Richtung nur wenig Verkehr hatte. Er spielte weiter die Aufnahme ab, doch seine Gedanken beschäftigten sich gleichzeitig mit dem herben Rückschlag, den er an diesem Morgen erlitten hatte. Die Operation war bis dahin völlig reibungslos verlaufen. Sie waren problemlos in das Land eingereist, das Geld lag mittlerweile auf sicheren Konten, und sie waren Anna Rielly ohne Schwierigkeiten nach Hause gefolgt. Doch dann waren sie plötzlich Mitch Rapp begegnet, und Claudia hatte ihren Mund aufgemacht. Bei diesem Gedanken wurde er plötzlich wieder auf das Telefongespräch aufmerksam, das er gerade abspielte. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Er war immer noch ziemlich wütend auf Claudia, vor allem, weil er sich nun sicher war, dass sie es ganz bewusst darauf angelegt hatte, schwanger zu werden. Aber während er noch mit seinem Schicksal haderte, kehrte das Glück mit einem Schlag wieder zu ihm zurück. Das Telefongespräch, das er gerade hörte, hatte vor einer Stunde zwischen Anna Rielly und einer Freundin stattgefunden. Es folgte ein weiteres Gespräch, in dem Rapps Frau für ihren Mann einen Termin bei einem Arzt vereinbarte, einem orthopädischen Chirurgen. Danach rief dieser Arzt Rapp an, damit ihm dieser sein Problem erläuterte. Es lief darauf hinaus, dass Rapp sein linkes Knie nicht mehr beugen konnte. Der Arzt riet ihm, das Knie nicht zu belasten und sofort zu kommen. Er wollte zuerst eine magnetische Resonanzspektroskopie machen und dann entscheiden, ob eine Operation notwendig war.

Gould hielt am Rand der Landstraße an und warf einen Blick auf seine Karte. Nun erinnerte er sich auch an Rapps leicht hinkenden Gang, als sie sich heute früh begegnet waren. Eine Operation, dachte er. Was für ein unglaubliches Glück. Wenn Rapp wirklich unters Messer musste, war seine Fähigkeit, sich zu wehren, für einige Zeit stark beeinträchtigt. Während Gould wartete, dass ein kleiner Tanklaster vorüberfuhr, überlegte er bereits, wie er Rapps Tod vielleicht doch als Unfall tarnen konnte. Ein Autounfall war kaum eine Option, wenn man bedachte, was für Fahrzeuge sie fuhren. Wenn sie angeschnallt waren, würde sowohl der BMW als auch der Audi die Insassen schützen, falls Gould einen Unfall inszenierte.

Einige hundert Meter weiter sah Gould, wie der Tanklaster von der Straße abbog. Er dachte sich zuerst nicht viel dabei, doch als er vor einem Stoppschild anhielt, sah er, dass der Laster bei einem Haus stehen blieb. Gould las die Aufschrift an der Tür des Fahrzeugs. Chesapeake Bay Propane Co. Darunter stand eine Adresse mit Telefonnummer. Gould prägte sich beides ein und fuhr weiter. Er erinnerte sich an eine Sache, die ihm vor Jahren einmal untergekommen war. Er wusste nicht mehr, wo es sich zugetragen hatte, aber es war dabei unter anderem darum gegangen, dass Erdgas geruchlos war. Gould dachte an Rapps Haus, doch er war sich nicht sicher. Möglich wäre es, dachte er schließlich. Wie sonst sollten die Leute in dieser ländlichen Gegend ihre Häuser heizen? Er würde sich jedenfalls mit dieser Möglichkeit auseinandersetzen. Eine zusätzliche Million konnte man immer gebrauchen, und wenn man es richtig anstellte, würde die CIA keinen Grund haben, ihn zu verfolgen. Sie würden wohl vermuten, dass irgendjemand nachgeholfen hatte, doch ohne handfeste Beweise würden immer Zweifel bleiben.
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 ANDREWS AIR FORCE BASE

Die saudi-arabische Delegation kam mit vier großen 747er-Langstreckenflugzeugen. Die Maschinen waren von Boeing für über 400 Passagiere konzipiert worden, doch diese vier Flugzeuge waren in ihrer Art einzigartig. Sie gehörten Mitgliedern der saudischen Königsfamilie, die mit ihrem Reichtum und dem ihnen eigenen Bedürfnis, einander ständig zu übertreffen, die Flugzeuge mit allem Luxus ausgestattet hatten, den man sich vorstellen konnte. Marmorne Duschen mit goldenen Armaturen, Kingsize-Betten und Whirlpools gehörten ebenso zur Standardausstattung wie Fitnessräume, Dampfbäder und Spielzimmer. Plasmafernseher waren ebenso reichlich vorhanden wie DVD- und CD-Player und sonstige Einrichtungen, die in irgendeiner Weise der Unterhaltung dienten. An Personal war ein erstklassiger Koch, eine Masseurin, eine Handpflegerin und ein Friseur an Bord. Die Jumbo Jets waren so etwas wie fliegende Privatjachten. Wenn man die Crew und das Personal nicht mitzählte, waren in jeder Maschine knapp fünfzig Passagiere an Bord.

Es war nicht einfach, einen so luxuriösen Lebensstil zu pflegen. Bereits einige Tage zuvor waren zwei Maschinen mit Sicherheitsleuten, Protokollbeamten, Diplomaten und Dienstpersonal eingetroffen. Ganze Fünf-Sterne-Hotels waren gebucht worden, deren oberstes Geschoss in manchen Fällen nur für eine einzige Person bestimmt war. Es wurden Zigaretten in Mengen bestellt, die für eine ganze Armee ausgereicht hätten. Die Hotels sorgten rechtzeitig dafür, dass ihre Reserven an teurem Cognac, feinen Zigarren und erlesenen Weinen dem erwarteten Bedarf entsprachen. Außerdem wurden Callgirls aus Chicago, Miami, New York und L.A. eingeflogen. Wenn die Saudis in die Stadt kamen, machte die lokale Wirtschaft Umsätze, wie sie sonst nur bei einem wichtigen Sportereignis erzielt wurden. Dafür waren in diesem Fall jedoch nicht Zehntausende Besucher notwendig, sondern lediglich tausend oder noch weniger.

Die Protokollbeamten waren mit kaum einem Detail des Staatsbesuchs zufrieden gewesen. Es begann schon mit der Unterbringung. Als der Präsident dem König Blair House anbot, war die Welt noch in Ordnung, doch das sollte sich rasch ändern. Der Außenminister, der Handelsminister sowie der Minister für Islamische Angelegenheiten wollten auf dem Anwesen des saudischen Botschafters außerhalb der Stadt wohnen. Die Anlage war zwar groß, aber nicht groß genug, um zwei oder gar drei Minister samt Gefolge aufzunehmen. Die Leute des Außenministers argumentierten, dass er das wichtigste Amt ausübe. Die Vertreter des Handelsministers wiederum wiesen darauf hin, dass der Botschafter sein Bruder war, während die Leute des Ministers für Islamische Angelegenheiten als Begründung lediglich angaben, dass es der Wille von Prinz Muhammad bin Rashid sei. Dieses Argument gab letztlich den Ausschlag. Rashid hatte enge Beziehungen zu den Geistlichen, und seine Kontakte reichten tief in die Sicherheitsbehörden des Landes hinein. In vielerlei Hinsicht war er der gefürchtetste Mann in Saudi-Arabien. Nur König Abdullah und eine Handvoll junger Prinzen wagten es, ihm die Stirn zu bieten.

Rückblickend betrachtet, wurde den anderen klar, dass es dumm gewesen war, Prinz Muhammad und seinem Gefolge das Anwesen nicht freiwillig zu überlassen. Prinz Muhammad war einer der wenigen wahrhaft gläubigen Angehörigen der königlichen Familie, und er verzichtete auch auf seinen Auslandsreisen auf Alkohol und Tabak. Wenn Muhammad und seine Leute abseits auf dem Anwesen des Botschafters untergebracht waren, konnten die anderen Mitglieder der Delegation ungestört ihrem luxuriösen Lebensstil frönen und sich amüsieren, ohne fürchten zu wissen, dass es den Geistlichen in der Heimat berichtet wurde. Während sie sich zu Hause wenigstens den Anschein gaben, den strengen Regeln der Wahabis zu folgen, legten sie jede Zurückhaltung ab, wenn sie im Ausland waren.

Die restlichen Saudis stritten sich um das Ritz Carlton in Georgetown und das Ritz in Foggy Bottom etwa acht Blocks entfernt. Am Ende bekam der Außenminister das Ritz in Foggy Bottom, weil dieses Hotel größer und sein Gefolge umfangreicher war. Der Streit war damit jedoch noch nicht beendet. Es gab immer noch wichtige Details zu klären, wie etwa die Reihenfolge, in der die Maschinen landen sollten. Es war klar, dass der König als Letzter landen würde, doch die anderen drei Plätze waren offen. Auch in diesem Punkt ließen Prinz Muhammads Leute nicht mit sich reden. Das erzürnte die beiden anderen Lager zwar, doch sie mussten sich schließlich damit abfinden, dass der Handelsminister als Erster und der Außenminister als Zweiter landen würde.

Die Sicherheit war ebenfalls ein wichtiges Thema, doch in dieser Sache waren ausschließlich die Amerikaner zuständig. Als die Flugzeuge in den Landeanflug gingen, warteten die Autokolonnen bereits, und die Militärkapelle stand ebenfalls bereit. Der König würde sich direkt ins Weiße Haus begeben, Prinz Muhammad und der Außenminister würden das Außenministerium aufsuchen, und der Handelsminister würde im Kennedy Center von seinem amerikanischen Amtskollegen sowie von wichtigen Vertretern der Wirtschaft empfangen werden. Die Polizei stellte Motorrad-Eskorten zur Verfügung, und der Secret Service hatte Agenten von der gesamten Ostküste herangezogen, um die hochrangigen Gäste zu beschützen. Der König und seine drei Halbbrüder hatten ihre eigenen gepanzerten Limousinen mitgebracht, die bereits im Voraus eingeflogen worden waren.

Prinz Muhammad hatte sich während der langen Reise immer wieder gefragt, wie nahe Abels Killer wohl der Erfüllung des Auftrags war. Falls es noch während seines Aufenthalts in den Staaten passieren sollte, würde es sehr interessant werden, die Sache aus der amerikanischen Perspektive in den Medien verfolgen zu können. Er freute sich schon darauf, die Gesichter der Politiker und vor allem der Direktorin der CIA zu sehen. Muhammad wusste, dass Rapp ihr nahestand und dass sein Tod sie schmerzen würde. Das ist die Strafe dafür, dass sie sich in die Angelegenheiten Saudi-Arabiens eingemischt hat, dachte er.

Nach den Anschlägen auf das World Trade Center und das Pentagon hatte Muhammad erfahren, dass es diese verdammte Frau war, die dem amerikanischen Präsidenten geraten hatte, auf seine Versetzung zu drängen. Irene Kennedy hatte außerdem Kronprinz Abdullah besucht und Beweise dafür vorgelegt, dass der saudische Geheimdienst in einigen Fällen bewusst Al-Kaida-Mitglieder deckte. Sie wies darauf hin, dass der Präsident ebenso wie die führenden Vertreter von Senat und Repräsentantenhaus der Ansicht waren, dass Prinz Muhammad bin Rashid nicht geeignet sei, das Innenministerium zu leiten, das auch für den Geheimdienst verantwortlich war. Wenn er nicht durch jemanden ersetzt wurde, der entschlossen gegen die Al-Kaida vorging, so würden die Beziehungen zwischen Saudi-Arabien und den USA darunter empfindlich leiden.

Sein Halbbruder gab der Forderung nach, doch um daheim das Gesicht zu wahren und das Gleichgewicht zwischen den zerstrittenen Prinzen aufrechtzuerhalten, übertrug er Prinz Muhammad das wichtige Amt des Ministers für Islamische Angelegenheiten. Was die Machtfülle betraf, konnte man diesen Posten nicht mit dem des Innenministers vergleichen, doch man konnte in diesem Amt auf andere Weise einen immensen Einfluss ausüben. Öl war das Blut Saudi-Arabiens, doch der Islam war das Herz des Landes. Die königliche Familie konnte ohne den Rückhalt der Geistlichen in Mekka und Medina nicht regieren, und die Geistlichen betrachteten die engen Beziehungen des Königs zu Amerika mit immer größerer Skepsis. Muhammad wusste, dass er den Männern des Glaubens zeigen musste, dass er ein Mann der Tat war  jemand, der bereit war, den Amerikanern die Stirn zu bieten.

Es würde ihm große persönliche Genugtuung bereiten, zum Tod eines nichtswürdigen Ungläubigen wie Mitch Rapp beigetragen zu haben, doch Rapps Tod würde ihm auch rein strategisch gesehen nützen; nicht nur die Geistlichen, sondern auch die anderen Angehörigen des Königshauses würden erkennen, dass Muhammad bin Rashid ein großer Bewahrer des Islam war und kein nachgiebiger Idiot wie der König. Dass er etwas mit dem Mord zu tun hatte, durfte jedoch erst nach einer gewissen Zeit an die Öffentlichkeit gelangen. Prinz Muhammad war neunundfünfzig Jahre alt und bei guter Gesundheit. Er konnte leicht noch fünf Jahre zuwarten und dafür sorgen, dass die Unterstützung für den König weiter schwand. Wenn der Moment kam, würden ihn die Geistlichen unterstützen, dessen war er sich sicher. Sie wollten Rapps Tod viel mehr als er selbst, und sie würden dankbar sein, dass ein Angehöriger des Königshauses schließlich das Schwert in die Hand genommen hatte, um den Islam zu verteidigen. Für den Augenblick musste er jedoch gute Miene zum bösen Spiel machen und so tun, als würde er die Amerikaner mögen.

Prinz Muhammad bin Rashid trat aus dem Flugzeug in die spätnachmittägliche Sonne hinaus. Er war, so wie der König, mit dem traditionellen weißen Gewand bekleidet. Wer ihn nicht kannte, hätte ihn kaum von seinem Halbbruder, dem König, unterscheiden können, vor allem, wenn er, so wie jetzt, eine Sonnenbrille trug. Beide Männer waren etwas über einen Meter achtzig groß und hatten rabenschwarze Bärte. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern sorgte manchmal für eine gewisse Verwirrung  so auch in diesem Augenblick, als die Würdenträger und Fotografen auf dem roten Teppich am Fuße der Treppe warteten. Prinz Muhammad stieg mit einem angedeuteten Lächeln hinunter und sah, wie einer der Protokollbeamten des Königs verzweifelt auf die letzte Maschine zeigte, die gerade etwas weiter hinten zum Stillstand kam.

Prinz Muhammad genoss das Spektakel und schritt langsam die Treppe hinunter. Als er vor dem Kommandanten des Stützpunktes stand, der ihn empfing, ergriff er die Hand des Mannes mit beiden Händen und lobte die Militärkapelle in überschwänglichen Worten. Dabei behielt er stets den Protokollbeamten des Königs im Auge und genoss es, zu sehen, wie der Mann zu zittern begann. Schließlich legte der Kommandant des Stützpunkts Prinz Muhammad eine Hand auf den Rücken und geleitete ihn zu seiner Limousine.
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 U.S. STATE DEPARTMENT

Irene Kennedy stand in einer Ecke des John Quincy Adams State Drawing Room und hielt ihr Glas Chardonnay in der Hand, während zwei Diplomaten des Außenministeriums ihr eine andere Politik gegenüber Nordkorea schmackhaft zu machen versuchten. Sie wussten, dass der Präsident schließlich seinen Kurs ändern würde, wenn sich die CIA-Direktorin auf die Seite der Außenministerin schlug. Doch dazu würde es nicht kommen. Sie hörte den beiden höflich zu, obwohl sie in allen Punkten anderer Ansicht war. Der nordkoreanische Staatschef war unberechenbar, und an diesem Befund konnte nichts, was die beiden Diplomaten sagten, etwas ändern. Bilaterale Gespräche wären reine Zeitverschwendung gewesen. China, Japan und Südkorea mussten ebenfalls am Verhandlungstisch sitzen  schließlich ging es um ihre Region. Dr. Kennedy war nahe daran, den beiden stolzen Absolventen von Eliteuniversitäten zu verraten, dass sie dem Präsidenten insgeheim geraten hatte, den Chinesen ein Ultimatum zu stellen; wenn sie nicht bald etwas unternahmen, um Nordkorea zur Vernunft zu bringen, würden die USA Japan helfen, ein Programm zur Entwicklung von Atomwaffen auf die Beine zu stellen. Sie war überzeugt, dass das Schreckgespenst eines nuklear gerüsteten Japan die Chinesen dazu bewegen würde, Nordkorea im Zaum zu halten. Es gab natürlich Leute, die das ganz anders sahen. China könnte im Gegenzug damit drohen, Taiwan anzugreifen, sodass die ganze Sache eskalieren könnte.

Es hätte aber keinen Sinn gehabt, mit den beiden allzu blauäugigen Diplomaten hier über die Sache zu diskutieren. Und so ließ sie sie lang und breit darüber reden, wie sinnvoll es wäre, bilaterale Gespräche zu führen. Schließlich könne man immer noch zu multilateralen Gesprächen zurückkehren, wenn man nichts erreichte. Der Vortrag, den sie über sich ergehen ließ, führte ihr wieder einmal vor Augen, warum sie von vornherein nicht an dem Empfang für den saudiarabischen Außenminister hatte teilnehmen wollen. Solche Anlässe führten allzu oft dazu, dass man in Diskussionen verwickelt wurde, in denen beim besten Willen kein gemeinsamer Nenner zu finden war. Sie blickte sich nach ihrem neuen Chef um. Die Sache war seine Idee gewesen; er hatte ihr quasi befohlen hinzugehen, und das noch dazu auf sehr herablassende Weise. Er teilte ihr mit, dass sie in Zukunft überhaupt mehr zur Pflege der Beziehungen zu befreundeten Staaten beitragen müsse. Sie nahm die Anweisung entgegen, ohne etwas zu sagen, doch sie musste daran denken, was Rapp ihr gesagt hatte  dass Ross ein Idiot sei.

Irene Kennedy fragte sich, ob es bei dieser Sache nicht überhaupt um Rapp ging. Vielleicht wollte er sie für Rapps respektloses Vorgehen bestrafen. Sie hatte sich nicht anmerken lassen, dass sie von der Konfrontation wusste, doch Ross wusste wohl ohnehin, dass ihr alle Details des Vorfalls bekannt waren. Was anfangs nach einer recht vernünftigen Arbeitsbeziehung ausgesehen hatte, schien sich nun alles andere als gut zu entwickeln. Sie hätte nicht sagen können, ob Rapp zu dieser Klimaverschlechterung beigetragen hatte oder ob es ohnehin früher oder später so gekommen wäre  doch sie fragte sich immer mehr, ob Ross nicht vielleicht der Falsche für diesen Job war.

Irene Kennedy hatte überlegt, ob sie Rapp zwingen sollte, sie zu dem Empfang zu begleiten  gleichsam um ihn für sein eigenmächtiges Vorgehen zu maßregeln, doch es kam etwas dazwischen, das ihn davor bewahrte. Er war zu ihr ins Büro gekommen und hatte ihr mitgeteilt, dass er sich gleich am nächsten Morgen einer Knieoperation würde unterziehen müssen. Sie fragte, wie ernst die Sache sei, worauf er nur achselzuckend ein paar ausweichende Worte murmelte. Nach einigen weiteren Fragen erfuhr sie, dass er in zwei Tagen wieder zur Arbeit gehen könne. Das klang nicht allzu dramatisch, doch als sie noch einmal nachfragte, kam heraus, dass das Ganze nur eine vorläufige Maßnahme sei. Der Arzt hatte gemeint, dass er spätestens in fünf Jahren ein künstliches Kniegelenk brauchen würde. Irene Kennedy war selbst überrascht, wie wenig betroffen sie angesichts der Nachricht war. Ja, sie war fast erfreut zu hören, dass er in Zukunft etwas kürzertreten musste. Mit etwas Glück konnte sie ihn sogar dazu überreden, künftig nur noch vom Schreibtisch aus zu agieren.

Als Ross schließlich erschien, tat er es in einer Art und Weise, als wäre er der Präsident persönlich. Sein Gefolge bestand aus dem allgegenwärtigen Jonathan Gordon, zwei Mitarbeiterinnen seines Stabes sowie aus vier hünenhaften Secret-Service-Agenten. Irene Kennedy blickte auf die andere Seite des Raumes zu Außenministerin Berg hinüber und stellte fest, dass kein einziger Angehöriger ihres Sicherheitsteams anwesend war. Schließlich befanden sie sich in einem der sichersten Gebäude von Washington. Es gab also keinen Grund, dass die Sicherheitskräfte ihrem Schützling auf Schritt und Tritt folgen sollten  es sei denn, der Betreffende war ganz einfach ein Wichtigtuer.

Irene Kennedy stand in ihrer Ecke und hörte weiter den Ausführungen der beiden Vertreter des Außenamts zu. Sie hatte es nicht eilig, mit Ross zu sprechen, deshalb wartete sie, bis er von sich aus zu ihr kam. Ross schüttelte Hände und klopfte dem einen oder anderen auf den Rücken. Kennedy war amüsiert, als sie einem Senator, der gerade mit Ross zusammentraf, von den Lippen ablas: »Was machen Sie denn hier?«

Gute Frage, dachte sie sich. Sie blickte auf ihre Uhr und stellte fest, dass er sich eine halbe Stunde verspätet hatte, obwohl er ihr nahegelegt hatte, pünktlich zu sein.

Ross stand nun bei Außenministerin Berg und küsste sie auf die Wange. Wenige Minuten später erspähte er Irene Kennedy und winkte sie zu sich.

Die CIA-Direktorin entschuldigte sich und arbeitete sich durch die Menge. »Frau Außenminister«, sagte sie und streckte ihr die Hand entgegen. »Wie gehts?«

»Gut, Irene, und Ihnen?«

»Gut, danke«, antwortete Kennedy. Sie und die Außenministerin waren weltanschaulich oft unterschiedlicher Ansicht, doch sie hatten trotz allem ein gutes Arbeitsverhältnis.

»Ich habe nicht erwartet, Sie hier zu sehen«, sagte Ross und hielt sich für sehr witzig.

»Ich dachte mir, ich schau einfach mal vorbei«, erwiderte Kennedy mit einem angedeuteten Lächeln.

»Es freut mich, dass Sie gekommen sind«, versicherte die Außenministerin und drückte Irenes Arm.

Kennedy wusste genau, was sie meinte. Als Frau fühlte man sich in der Gesellschaft der Saudis mitunter nicht sehr wohl. Die alte Garde der arabischen Männer fand, dass der Platz einer Frau zu Hause war und dass sie sich um die Kinder und den Haushalt kümmern sollte. Es galt als unschicklich, einer Frau in die Augen zu schauen oder sie direkt anzusprechen. Diese Einstellung führte zwangsläufig zu peinlichen Momenten, wenn mächtige Frauen wie Berg und Kennedy mit einer ausschließlich männlichen Delegation von Saudis zusammentrafen. In den über zwanzig Jahren, die Irene Kennedy nun im Geheimdienst tätig war, hatte sich einiges zum Besseren verändert. Die nächste Generation von Saudis, die an europäischen und amerikanischen Universitäten ausgebildet worden waren, akzeptierten bereits, dass Frauen auch andere Rollen in der Gesellschaft übernahmen; zumindest gaben sie es vor, wenn sie mit ausländischen Regierungen zu tun hatten. Daheim in Saudi-Arabien hielt man die scharfe Trennung zwischen den Geschlechtern nach wie vor aufrecht.

Einer von Minister Bergs Assistenten trat zu ihr und teilte ihr mit, dass der saudische Außenminister das Haus betreten hatte. Berg entschuldigte sich, um ihren Platz in der Empfangszeremonie einzunehmen. Ross nahm Kennedy am Ellbogen und zeigte auf die gegenüberliegende Ecke des Saales. Sie schlängelte sich durch die Menge, dicht gefolgt von Ross Leibwächtern. Kennedy stellte sich vor, wie lächerlich dieser Sicherheitsaufwand wirken musste, und war erleichtert, als Ross dem Führer der Gruppe signalisierte, dass er ihn nicht mehr brauche.

Ross stand mit dem Rücken zum Saal, als Jonathan Gordon auftauchte und an die Seite seines Chefs trat. Ross glättete mit der rechten Hand seine hellblau und silber gestreifte Krawatte und legte die Hände an die Lippen. Der Direktor der National Intelligence neigte den Kopf zur Seite, so als wolle er etwas sagen, hielt dann aber inne.

Irene Kennedy konnte sich gut vorstellen, was ihm im Kopf herumging. »Mark«, sagte sie schließlich, »was da neulich zwischen Ihnen und Mitch vorgefallen ist …«

Ross ließ sie nicht ausreden. »Sie brauchen kein Wort zu sagen. Das ist Schnee von gestern.«

Kennedy sah Gordon an, dessen Gesichtsausdruck etwas anderes sagte. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass das nicht meine Art ist«, versicherte sie. »Wenn einer von meinen Leuten ein Problem mit Ihnen hat, erwarte ich, dass er zuerst zu mir kommt. Mitch ist hinter meinem Rücken zu Ihnen gegangen, und darüber bin ich nicht erfreut.«

Ross überlegte kurz, was er antworten sollte. »Ich weiß, dass Mitch viel für dieses Land geleistet hat, aber es gibt viele hier, die fürchten, dass er viel zu eigenmächtig handelt. Dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er einmal etwas macht, was die Agency in eine wirklich peinliche Lage bringen könnte. Und das wollen wir beide nicht.«

»Nein, gewiss nicht«, pflichtete sie ihm aufrichtig bei.

»Dann würde ich vorschlagen, dass Sie ihn an die kurze Leine nehmen.«

Kennedy nickte. Sie konnte Ross nicht gut sagen, dass es in Washington genauso viele gab, die Rapp einen größeren Handlungsspielraum geben wollten.

»Und dieser Coleman«, fügte er hinzu. »Der Typ riecht förmlich nach Ärger.«

Kennedy sagte nichts.

»Ich werde mich bemühen«, fuhr Ross fort, »mich nicht in das Alltagsgeschäft der Agency einzumischen. Ich habe großes Vertrauen zu Ihnen, Sie haben Ihre Sache bisher hervorragend gemacht, aber ich frage mich, ob Sie da nicht einen blinden Fleck haben, was Rapp betrifft. Ich habe auch schon mit dem Präsidenten darüber gesprochen, und er teilt meine Bedenken.«

Kennedy hörte ihm zu, ohne die geringste Gefühlsregung zu zeigen  doch in ihrem Inneren begann es zu brodeln.

»Wir haben beschlossen«, fuhr Ross fort, »die Sache aufmerksam zu verfolgen. Wenn Rapp nicht endlich anfängt, Befehle auszuführen und die Kommandokette zu respektieren, dann wird es wohl Veränderungen geben müssen.«

»Sie haben mit dem Präsidenten darüber gesprochen?«, fragte sie noch einmal nach, um sich über diesen Punkt Klarheit zu verschaffen. Es war bei Machtspielen in Washington eine oft angewandte Strategie, den Präsidenten ins Spiel zu bringen, um die eigene Position zu untermauern.

»Ja, und die Sache beunruhigt ihn auch schon seit einiger Zeit.«

Kennedy sah ihm in die Augen und fragte sich, ob er dem Präsidenten auch verraten hatte, aus welchem Grund Mitch sich so respektlos verhalten hatte. Sie bezweifelte, dass Ross ihm erzählt hatte, dass er Scott Coleman und seine Firma unter die Lupe genommen hatte  einen Mann, der einst das SEAL Team 6 angeführt hatte und der mit dem Silver Star und dem Navy Cross ausgezeichnet worden war. Einen Mann, der auch nach seiner Zeit bei den SEALs noch Dutzende von Geheimoperationen durchgeführt hatte, zu denen der Präsident selbst ihm teilweise grünes Licht gegeben hatte.

Im Gegensatz zu Mitch Rapp, der schnell zornig wurde, hatte sich Irene Kennedy stets unter Kontrolle. Was sie da zu hören bekam, gefiel ihr ganz und gar nicht. Es war ihr äußerst zuwider, dass sich Ross in derart heikle Dinge einmischte, und es ärgerte sie, dass er bereits versucht hatte, den Präsidenten gegen sie aufzuhetzen. Doch all diese Emotionen, die in ihr aufwallten, änderten nichts an ihrer ruhigen Haltung.

Sie nickte ihm zu und sagte nur: »Ich werde noch einmal mit ihm reden.« Und auch mit dem Präsidenten, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Gut«, antwortete Ross und drehte sich um, sodass er neben ihr stand, während Gordon an ihre andere Seite trat. Aus dem Mundwinkel raunte ihr Ross zu: »Sie haben sich wahrscheinlich gefragt, warum ich Sie gebeten habe, zu dem Empfang zu kommen.«

»Das stimmt.«

»Die Saudis sind der Schlüssel.«

Irene Kennedy blickte auf die andere Seite des Saales, wo die Empfangszeremonie mittlerweile in vollem Gang war. Es war der CIA-Direktorin schon aufgefallen, dass Ross gern Sätze wie »Die Saudis sind der Schlüssel« von sich gab, um dann nichts weiter hinzuzufügen. Er wollte damit erreichen, dass man ihn fragte, warum das so war, damit er dann seine ganze Klugheit zur Schau stellen konnte. Irene Kennedy, eine professionelle Spionin der alten Schule, verstand es jedoch ausgezeichnet, den Mund zu halten und zuzuhören.

»Wollen Sie nicht wissen, warum sie der Schlüssel sind?«

Irene Kennedy sprach sehr gut Arabisch. Sie hatte den Großteil ihrer Jugend im Nahen Osten verbracht und verstand die arabische Kultur so gut, wie es einer ausländischen Frau nur möglich war. Ross wusste nicht annähernd so viel über Land und Leute wie sie  doch es interessierte sie trotzdem, worauf er hinauswollte.

»Warum sind sie der Schlüssel, und wozu sind sie der Schlüssel?«

»Das kann ich Ihnen sagen«, antwortete Ross. »Sie sind der Schlüssel zur Lösung dieses Schlamassels.«

»Von welchem Schlamassel?«, fragte Gordon mit einer Spur Ungeduld.

»Dem Schlamassel … im Nahen Osten, dem Terrorismus, der Ausbreitung des radikalen Islam. Sie haben den Schlüssel dazu in der Hand. Wenn wir sie dazu bringen, uns zu vertrauen … damit sie sehen, dass wir es gut mit ihnen meinen, dann tun wir damit mehr für den Schutz unseres Landes vor Terroranschlägen, als wir es durch den Einsatz von Gewalt je erreichen könnten.«

Irene Kennedy sah ihn erwartungsvoll an  nicht weil sie gehofft hätte, einen realistischen Lösungsansatz von ihm zu hören, sondern weil sie eine Chance sah, zu erfahren, wie der Mann dachte. »Und wie können wir das erreichen?«, fragte sie.

»Das Problem sind nicht Leute wie der Außenminister oder der König. Sie sind wie wir. Sie wissen, dass wir nicht vorhaben, ihnen ihre Kultur und ihre Eigenständigkeit zu nehmen. Das Problem sind Leute wie Prinz Muhammad bin Rashid.«

Kennedy blickte zum Minister für Islamische Angelegenheiten hinüber, der neben dem Außenminister stand. Der Mann war tatsächlich ein Problem. In letzter Zeit hatte er sich verbal etwas zurückhaltender gegeben, doch Kennedy glaubte nicht an einen Sinneswandel.

»Wie gut kennen Sie ihn?«, wollte Ross wissen.

Kennedy hätte einiges über den Mann erzählen können. Im Moment interessierte sie sich jedoch mehr dafür, wie Ross über ihn dachte. »Nun, ich weiß ein paar Dinge über ihn. Was halten Sie von ihm?«

»Der Weg zum Frieden führt über ihre religiösen Führer, und über ihn kommt man an diese Geistlichen heran. Er ist der Schlüssel«, betonte Ross überzeugt. »Ich habe ihn persönlich gebeten, an diesem Besuch teilzunehmen. Ich habe ihm gesagt, dass ich einen ehrlichen Dialog darüber eröffnen möchte, wie sich unsere beiden großen Nationen besser verstehen können.«

Kennedy nickte. Seine hehren Worte wären durchaus angemessen gewesen, wenn sie etwa aus dem Außenministerium gekommen wären  doch Ross war der Direktor der National Intelligence, der dafür da war, geheime Informationen zu sammeln. Es war nicht seine Aufgabe, nach eigenem Gutdünken Beziehungen zu Vertretern anderer Staaten zu knüpfen, vor allem wenn es sich um jemanden handelte, der bekannt dafür war, Terroristen zu unterstützen. Irene Kennedy verstand durchaus, dass es notwendig war, auch Beziehungen zu feindlich gesinnten Personen zu unterhalten. Sie wollte ebenfalls sehr gerne mehr über Prinz Muhammad bin Rashid erfahren, aber nicht so, wie es Ross vorschwebte. Sie wollte den Mann studieren  etwa in der Art, wie ein FBI-Profiler das psychologische Profil eines Serienkillers erstellte.

Dieser Rashid war ein unheilbarer Heuchler, und dass Ross das nicht längst wusste, war doch ein bisschen beunruhigend. Schließlich war er der oberste Berater des Präsidenten, was Geheimdienstangelegenheiten sowie die Bedrohung durch den internationalen Terrorismus anging. Wenn ihr Arbeitsverhältnis etwas besser gewesen wäre, hätte sie sich die Zeit genommen, ihm zu erklären, warum man Muhammad bin Rashid nicht trauen konnte, aber im Moment wäre das reine Zeitverschwendung gewesen. Ross würde bestimmt nicht hören wollen, warum sein Plan nicht aufgehen konnte. Er würde den Prinzen etwas besser kennenlernen müssen, damit er von selbst draufkam. Bis dahin würde Irene Kennedy achtgeben müssen, dass er nichts preisgab und keine Versprechungen machte, die das prekäre Gleichgewicht gefährden konnten, das sie mit den Saudis aufrechtzuerhalten versuchten.

»Irene«, sagte Ross, während er Prinz Muhammad beobachtete, »er ist in mancher Hinsicht der mächtigste Mann in Saudi-Arabien.«

»Da haben Sie wahrscheinlich recht«, räumte sie widerwillig ein. »Und das ist eine Schande«, fügte sie leise hinzu. Ross war ohnehin zu beschäftigt damit, die arabischen Gäste zu beobachten, als dass er sie gehört hätte, aber Jonathan Gordon lachte leise. Kennedy wandte sich ihm zu.

»Prinz Muhammad sieht mir nicht wie jemand aus, der bereit wäre, sich zu ändern«, stellte sie fest.

Ross ging weg, um ein paar Leuten, die er erblickt hatte, die Hände zu schütteln.

»Er ist ein eingefleischter Wahabi. Ein Wort wie Veränderung kommt in seinem Wortschatz nicht vor.«

»Das habe ich ihm auch schon gesagt«, räumte Gordon ein, »aber er denkt, dass er mit seiner Persönlichkeit jeden überzeugen kann.«

Irene Kennedy kannte diesen Typ. Die populärsten Politiker waren alle so. Sie glaubten fest an ihre Gabe, die Menschen überzeugen zu können. Wenn sie irgendein Café oder einen anderen öffentlichen Ort betraten, schüttelten sie möglichst allen Anwesenden lächelnd die Hand. Sie merkten sich eine Unmenge von Namen und zeigten sich stets von ihrer sympathischsten Seite. Solche Politiker waren kompromissbereit und flexibel  doch auf der internationalen Bühne wurden sie gnadenlos über den Tisch gezogen. Neville Chamberlain, der britische Premierminister in der Zeit, als der Zweite Weltkrieg ausbrach, war ein typisches Beispiel für einen solchen Politiker. Er traf sich mit Hitler, plauderte mit ihm und kam zu dem Schluss, dass man dem Mann trauen konnte, obwohl die Informationen, die der britische Geheimdienst gesammelt hatte, das Gegenteil belegten. Hitler hielt Chamberlain zum Narren, marschierte in aller Ruhe in der Tschechoslowakei und Polen ein und griff schließlich auch noch Frankreich an. Irgendwie hatte Hitler es geschafft, dem unwiderstehlichen Charme Chamberlains zu widerstehen.

Irene Kennedy hatte sich nach dem Anschlag vom elften September mit Prinz Muhammad beschäftigt. Ihr Stationschef in Riad war zum selben Schluss über den Mann gekommen wie Kennedys Amtskollegen in Großbritannien, Deutschland, Frankreich, Israel und Jordanien. Sie konnten zwar nicht beweisen, dass er die Al-Kaida und andere Terrororganisationen gezielt finanziell unterstützte  sie wussten jedoch, dass er über zwanzig Millionen Dollar an Wohltätigkeitsorganisationen überwiesen hatte, die in Verbindung mit Terrorzellen standen. Die Geheimdienstchefs waren sich einig darin, dass Muhammad den religiösen Extremisten in Saudi-Arabien viel zu freundlich gesinnt war, als dass man ihm die Leitung des Geheimdienstes anvertrauen konnte. Die Staats- und Regierungschefs von Amerika, Großbritannien, Frankreich und Deutschland überzeugten den König schließlich, seinem Halbbruder ein anderes Ministeramt zu übertragen. Offiziell hieß es in Saudi-Arabien, dass Mohammad sich einsichtig zeigte; Irene Kennedy hatte jedoch gehört, dass er nicht so ohne Weiteres gehen wollte.

Sie beobachtete Ross, wie er sich durch die Menge arbeitete. Prinz Muhammad ging, das Protokoll missachtend, direkt auf Ross zu, der nun ungefähr in der Mitte des Saales war. Sie schüttelten einander die Hand, Ross mit mehr Enthusiasmus als der Prinz. Irene Kennedy verfolgte mit großem Interesse, wie die beiden Männer einige Worte wechselten, als der Prinz plötzlich zu lachen begann. Seine makellosen weißen Zähne standen in scharfem Kontrast zu dem schwarzen Bart. Prinz Muhammad legte die Hand auf Ross Schulter und sah ihn mit einem warmen Lächeln an. Schließlich begann sein Blick durch den Saal zu schweifen und ruhte einen Moment lang auch auf der CIA-Direktorin.

»Sie scheinen nicht gerade scharf darauf zu sein, mit ihm zu sprechen«, stellte Gordon fest.

»Na ja«, antwortete sie, während sie weiter die beiden Männer beobachtete, »es gibt nicht viele in der CIA, die irgendeinen Sinn darin sehen würden, mit Prinz Muhammad zu sprechen.«

»Sie trauen ihm nicht?«

Was für eine Frage, dachte sie. »In unserem Geschäft geht es nicht um Vertrauen, Jonathan. Unser Job ist die Spionage.« Es war ihr durchaus bewusst, dass Ross alles, was sie jetzt sagte, erfahren würde, deshalb überlegte sie sich ihre nächsten Worte gut. »Prinz Muhammad ist kein Verbündeter von uns. Er ist ein Mann, der in Wahrheit die Überzeugungen der Al-Kaida teilt. Das sollte man nie vergessen, egal, wie amerikafreundlich er sich auf dieser Reise gibt.« Sie wandte sich Jonathan Gordon zu. »Falls Ihr Chef für die Zukunft irgendwelche politischen Ambitionen hat, würde ich ihm raten, sich nicht zu eng mit Prinz Muhammad anzufreunden.«
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Rapp saß auf der Kante des Untersuchungstisches und blickte auf den Streifen glatte Haut hinunter, der von der Mitte seines linken Oberschenkels bis zur Mitte des Schienbeins verlief. Er war stolz auf sich, dass es ihm gelungen war, sich zu rasieren, ohne sich zu schneiden. Er wusste, dass sie das auch hier getan hätten, doch er war nicht allzu versessen darauf, sich von Leuten mit scharfen Gegenständen berühren zu lassen. Es war ohnehin schon schlimm genug, dass er für die Operation eine Narkose brauchte. Doch so ungern er es sich auch eingestand  er wusste, dass der Eingriff unumgänglich war. Er hatte die Sache lange genug hinausgeschoben.

Anna war bei ihm, doch wie üblich telefonierte sie mit ihrem Handy. Manchmal fragte sich Rapp, ob das Ding nicht schon an ihrem Kopf angewachsen war. Falls die Rollen vertauscht gewesen wären und sie unters Messer hätte müssen, so war er sich sicher, dass sie ihm böse Blicke zugeworfen hätte, wenn er es gewagt hätte, endlos zu telefonieren. Rapp zeigte auf ein Schild an der Wand über dem kleinen Schreibtisch. Es zeigte ein Handy, das klar und deutlich durchgestrichen war. Anna sah ihn missbilligend an. Rapp zeigte noch einmal auf das Schild, doch sie streckte ihm die Zunge heraus und kehrte ihm den Rücken zu. Rapp konnte sich das Lachen nicht verbeißen.

Es war kurz nach sieben Uhr morgens, und er hatte einen Bärenhunger. Doch man hatte ihm strikt untersagt, vor der Operation etwas zu essen. Sie wollten vermeiden, dass er auf den Operationstisch kotzte. Anna beendete schließlich ihr Gespräch und drehte sich zu ihm um.

»Das war Phil. Er wünscht dir alles Gute.«

»Wer ist Phil?«

»Mein Chef, Mr. Klugscheißer.«

Rapp war dem Mann noch nie begegnet, obwohl seine Frau schon fast ein Jahr mit ihm zusammenarbeitete. »Und wie fühlst du dich heute, Schatz?«, fragte er und forderte sie mit einer Geste auf, zu ihm zu kommen. »Alles okay?«, fügte er hinzu und legte eine Hand auf ihren Bauch.

»Eine leichte Verstopfung, aber sonst ist alles bestens.«

»Wie romantisch«, sagte er und verzog das Gesicht.

»Du hast mich ja gefragt.« Sie setzte sich neben ihn, lehnte sich zurück und zupfte an den Bändern seines Krankenhausnachthemds. »Ich kann deine Pospalte sehen.«

Rapp schüttelte den Kopf. »Warum lassen sie einen bloß diese Dinger anziehen?«

»Das weißt du nicht?«

»Nein.«

»Es soll dem Patienten ein bisschen die Identität nehmen, damit er schön brav ist und tut, was sie ihm sagen.«

»Wo hast du denn das gehört?«

»Das weiß ich nicht mehr«, antwortete sie achselzuckend.

Rapp überlegte einige Augenblicke. »Ich schätze, du hast recht«, sagte er schließlich.

»Na klar. Überleg doch nur  was macht ihr, wenn ihr einen Terroristen verhört? Ihr schert ihm den Kopf, rasiert ihm den Bart ab und zieht ihm die Kleider aus. Aber jetzt mal im Ernst  wie fühlst du dich?«

»Ganz okay. Ich will es einfach nur hinter mich bringen. Ich hasse Krankenhäuser.«

»Wenigstens bist du nicht hier, damit sie dir eine Kugel herausschneiden müssen.«

Rapp machte ein säuerliches Gesicht. »Danke, dass du mich jetzt an so was erinnerst.«

Sie legte den Arm um ihn. »Liebling, es wird alles gut. Der Arzt hat gemeint, dass es kein komplizierter Eingriff ist. Spätestens um eins sind wir wieder daheim.« Sie machte sich wirklich Sorgen um ihn, wenn auch nicht aus den Gründen, die man normalerweise vermuten würde. Die Schmerzen waren für Mitch kein Problem, damit konnte er umgehen. Was ihm jedoch zu schaffen machte, war die Tatsache, dass er das alles über sich ergehen lassen musste, ohne selbst etwas tun zu können. Mitch war ein so eigenständiger und unabhängiger Mensch, dass er es nur schwer ertragen konnte, sich anderen ausliefern zu müssen.

»Ich bin am Verhungern«, platzte er heraus.

Annas Ehemann war ein starker Esser. Sie strich ihm mit der Hand durch sein dichtes schwarzes Haar. »Wir können ja auf dem Heimweg kurz anhalten und etwas essen.«

Die Tür ging auf, und eine zierliche Krankenschwester mit einem Klemmbrett in der Hand kam herein. »Mr. Mitchell Rapp?«

»Das bin ich.«

Sie blickte auf ihre Unterlagen. »Wir haben Sie für heute Vormittag zur Sterilisation eingeteilt.«

Rapp starrte die Frau wortlos an. »War nur ein Scherz«, beruhigte sie ihn, bevor er etwas sagen konnte. »Mein Name ist Deb, und ich bereite Sie jetzt für die Operation vor.«

Anna lachte, Mitch nicht.

»Sie müssen Mrs. Rapp sein«, sagte die Schwester und streckte ihr die Hand entgegen.

»Anna. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Wo haben Sie denn einen solchen Kerl gefunden? Solche Schultern.« Die Krankenschwester trat einen Schritt zurück und begutachtete ihn, als wäre er ein Stück Rindfleisch.

»Na ja, ich musste schon eine ganze Weile suchen, bis ich ihn unter all den anderen Typen aufgestöbert habe.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Rapp lachte.

»Okay«, sagte die Schwester und wandte sich wieder Rapp zu. »Das rechte Knie, nicht wahr?«

»Nein«, erwiderte er erschrocken, »das linke!«

»Ich weiß, ich weiß«, beruhigte sie ihn. »Ich mache nur Spaß, damit Sie ein wenig lockerer werden, verstehen Sie? Sie sehen so angespannt aus. So, setzen Sie sich mal ganz auf den Tisch.« Sie zog einen dicken schwarzen Filzstift hervor und schrieb »NO« auf das rechte Knie und »YES« auf das linke.

»Dr. Stone ist der Beste in seinem Fach. Er hat letztes Jahr den Vizepräsidenten am Knie operiert.«

»Ich habe den Vizepräsidenten kennengelernt. Ich bin nicht beeindruckt.«

»Ich auch nicht«, flüsterte sie und verdrehte die Augen. »Ein Miesepeter, wenn Sie mich fragen. Na, egal … Dr. Stone operiert auch die ganzen Eishockeyspieler  lauter starke Kerle, so wie Sie.« Sie fasste ihn an den Schultern. »Also … Sie beide kommen mir irgendwie bekannt vor. Sie sind nicht zufällig irgendwelche wichtigen Persönlichkeiten?«

»Ich nicht«, antwortete Rapp, »aber sie ist wichtig.«

Die Krankenschwester legte die Hände an die Hüfte und sah Anna aufmerksam an.

»Ich bin die NBC-Korrespondentin für das Weiße Haus. Anna Rielly.«

»Genau. Mein Mann sieht Sie wahnsinnig gern.«

»Welcher Mann tut das nicht«, bemerkte Rapp trocken.

Anna gab ihm mit dem Handrücken einen Klaps auf die Brust. »Hören Sie nicht auf ihn. Er ist ein alter Nörgler.«

»Hat er etwa Angst?«, fragte die Schwester, ohne Rapp anzusehen.

»Ich denke schon.«

»Ich habe Hunger«, stöhnte Rapp.

»Nun, dann sehen wir zu, dass wir es hinter uns bringen. Anna, ich begleite ihn jetzt in den Vorbereitungsraum, und danach gehts gleich in den OP. Sie können so lange in der Lobby warten.«

Sie standen beide auf. Anna nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn auf die Lippen. »Ich liebe dich, Schatz. Viel Glück.«

»Ich liebe dich auch.« Rapp drehte sich um und humpelte zur Tür.

Anna folgte ihm auf den Gang hinaus und sah zu, wie die zierliche Schwester ihn wegführte. Durch das Krankenhausnachthemd, das er trug, konnte sie einen Blick auf seinen Hintern erhaschen, und sie konnte es sich nicht verkneifen, ihm anerkennend nachzupfeifen. »Netter Po.«

Rapp senkte den Kopf und schüttelte ihn gleichzeitig. Anna verbiss sich das Lachen und bedauerte, dass sie ihre Kamera nicht mitgenommen hatte.
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Gould hatte den Kleintransporter am Tag zuvor in einer kleinen Gebrauchtwagenhandlung am Stadtrand von Annapolis für 4500 Dollar erstanden. Der Händler hatte ihm versichert, dass der Pick-up in ausgezeichnetem Zustand sei, doch Gould dachte nicht daran, sich darauf zu verlassen. Er kaufte neue Reifen und eine neue Batterie, um auf Nummer sicher zu gehen. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel, um irgendetwas dem Zufall zu überlassen. Als Nächstes suchte er einen Home-Depot-Baumarkt auf, um all das zu besorgen, was er für sein Vorhaben benötigte, unter anderem eine Ausziehleiter, etwas Werkzeug, ein Verlängerungskabel, zwei Hochdruckschläuche, fünf verschiedene Arten von Klebeband, eine Rolle Kunststofffolie, ein Messer, sechs Benzinkanister und zwei große Propangasbehälter. Nachdem er in einem Radio-Shack-Elektronikgeschäft auch noch eine Fernbedienung gekauft hatte, fuhr er zum Hotel zurück und teilte Claudia seinen Plan mit.

Sein Ärger darüber, dass sie seine Pläne durchkreuzt hatte, war längst verflogen, nachdem er die gute Neuigkeit über Rapp erfahren hatte. Rapps Frau hielt Gould unfreiwillig auf dem Laufenden, indem sie Freunde und Verwandte anrief, um ihnen in allen Einzelheiten zu berichten, dass Rapp sich einer Knieoperation unterziehen musste. Sie verriet auf diese Weise den genauen Zeitplan der Ereignisse  wann sie im Krankenhaus sein sollten und wann sie voraussichtlich wieder zu Hause sein würden. Gould hatte also mindestens sieben Stunden Zeit, um alles vorzubereiten.

In fast allen taktischen Dingen ließ Claudia Louie entscheiden. In diesem Fall gab es nur einen Punkt, den sie einwarf  sie wollte, dass er nicht auch die Frau tötete. Sie war nicht Teil dieses Auftrags. Gould hatte diesen Einwand erwartet, und das war auch der Grund, warum er Claudia die Tatsache vorenthalten hatte, dass Rapps Frau schwanger war. Er würde sich bemühen, die Frau aus dem Spiel zu lassen, aber er würde nicht so weit gehen, seine Pläne von diesem Detail durchkreuzen zu lassen. Er ließ sich jedoch nicht auf eine Diskussion mit Claudia ein, sondern versprach ihr, dass Rapps Frau nichts passieren würde.

Gould ergriff die Gelegenheit, um Claudia darauf hinzuweisen, dass sie unbedingt im Hotel bleiben sollte, bis ihr neues Morgenritual beendet war. Er konnte nicht riskieren, dass sie die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zog, indem sie sich alle halbe Stunde übergab. Claudia war einverstanden. Sie würde im Hotel bleiben, die Position von Annas Wagen verfolgen und auf neue Informationen warten, die sie vielleicht mithilfe ihrer Lauschgeräte hereinbekamen. Nachdem der Plan feststand, packten sie ihre Sachen. Gould würde noch vor Sonnenaufgang mit dem Pick-up aufbrechen, und Claudia würde das Hotel gegen Mittag verlassen, solange Annas Auto noch beim Krankenhaus stand.

Um 06:00 Uhr morgens fuhr Gould los und hielt bei einer Tankstelle auf halbem Weg zwischen dem Hotel und Rapps Haus an. Er war mit Jeans, Flanellhemd, braunen Arbeitsschuhen und einer Baseballmütze bekleidet. Nachdem er sich drei Tage nicht rasiert hatte, war er nicht mehr weit von einem Vollbart entfernt. Gould tankte den Wagen voll und füllte anschließend alle sechs Benzinkanister. Bei einer anderen Tankstelle ein paar Blocks weiter blieb er erneut stehen und ließ die Propangasbehälter füllen.

Er hatte bereits am Vorabend den Platz an der Straße ausgesucht, den er um genau 06:22 Uhr erreichte. Zuerst vergewisserte er sich, dass Riellys Wagen noch an seinem Platz stand. Er blickte in beide Richtungen des Highways und fragte sich wohl zum zwanzigsten Mal, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass sie nicht ihren, sondern Rapps Wagen nehmen würden. Doch an diesem Punkt konnte er ohnehin nichts anderes tun als abzuwarten. Gould stellte den Motor ab und holte sich in dem Starbucks-Café einen schwarzen Kaffee. Er hoffte, dass er nicht allzu lange würde warten müssen  und tatsächlich verriet ihm schon um 06:31 Uhr ein Piepton, dass sich das Auto in Bewegung gesetzt hatte. Gould stieß einen erleichterten Seufzer aus. Die Sache war bedeutend einfacher, wenn sie stets genau wussten, wo sich Rapp und seine Frau gerade befanden.

Sechs Minuten später brauste der blaue BMW an Gould vorbei. Rapp saß auf dem Beifahrersitz, und seine Frau lenkte den Wagen. Gould fuhr nicht sofort los; es hätte vielleicht verdächtig gewirkt, wenn er zu früh zu dem Haus gekommen wäre. Und so trank er in Ruhe seinen Kaffee, las die Zeitung und verfolgte mithilfe des GPS-Systems die Route von Riellys Auto. Um fünf Minuten vor sieben hielt ihr Wagen beim George Washington University Hospital an. Gould wartete weitere fünfzehn Minuten und trank seinen Kaffee aus, ehe er losfuhr. Nach etwa eineinhalb Kilometern wählte er Claudias Handynummer. Sie meldete sich beim vierten Klingeln.

»Allô.«

Gould musste sich sehr beherrschen, um sie nicht anzuschreien, weil sie schon wieder französisch sprach.

»Wie geht es dir?«, fragte er mit angespannter Stimme.

»Nicht gut«, antwortete sie.

»Dann leg dich wieder hin. Ich wollte dir nur sagen, dass alles gut aussieht. Ich fahre jetzt hin. Ich rufe dich so gegen zehn Uhr wieder an.«

»Okay.«

Gould beendete das Gespräch und packte das Lenkrad fest mit beiden Händen. Claudia war im Moment einfach nicht sie selbst. Je früher er die Sache erledigte, umso besser. Gould überlegte, ob es nur die Schwangerschaft war, die ihr so zusetzte, oder auch die Tatsache, dass sie den Job ganz einfach satthatte. Das erste Anzeichen dafür war ihm schon vor vier Monaten aufgefallen. Nach einer Operation in der Ukraine hatte sie sich betrunken und ihn gefragt, ob er glaube, dass sie in die Hölle kommen würde. Als überzeugter Atheist hatte er ihr geantwortet, dass es keine Hölle gäbe. Sie erwiderte jedoch, dass das nicht stimme, und begann heftig zu schluchzen.

Gould sah jetzt alles ganz deutlich vor sich. Die Schwangerschaft war ihre Gelegenheit, das Ganze hinter sich zu lassen und ihn ebenfalls zum Aufgeben des Jobs zu bewegen. Er zweifelte nicht mehr daran, dass sie einfach aufgehört hatte, die Pille zu nehmen. Im Gegensatz zu ihr hatte Gould keinerlei Schuldgefühle bei dem, was er tat, doch er konnte sie wohl verstehen. Dieser letzte Job war alles, was er wollte. Sieben Stunden  mehr würde er ganz sicher nicht dafür brauchen. Rapp wurde ihm quasi auf dem Silbertablett serviert. Nach der Knieoperation würden seine für gewöhnlich so scharfen Instinkte noch benebelt sein. So eine Chance würde sich wohl nie wieder bieten. Sechs Millionen Dollar, wenn er es richtig anstellte. Insgesamt elf Millionen dafür, dass er einen Menschen tötete. Rapp musste irgendjemanden mächtig verärgert haben, damit der Betreffende eine solche Summe für seinen Tod auslegte. Gould lächelte angesichts der Aussicht auf so viel Geld. Mit diesem finanziellen Polster würden sie wirklich unabhängig sein. Sie konnten leben, wo immer sie wollten, und sich jeden Luxus leisten. Noch ein paar Stunden, sagte er sich, ein paar Stunden volle Konzentration.

Als er zu der Straße kam, in der Rapp wohnte, setzte er die Sonnenbrille auf und fuhr etwas langsamer, so als suche er nach einer bestimmten Adresse. Gould fuhr an einem älteren Paar mit zwei Hunden vorbei, doch sonst war weit und breit niemand zu sehen. Er hoffte, dass es den ganzen Vormittag so ruhig bleiben würde. Er fuhr an Rapps Haus vorbei und weiter bis ans Ende der Straße, wo er kehrtmachte. Es sah wirklich gut aus. Rapps Wagen stand nicht vor dem Haus, also ging Gould davon aus, dass er in der Garage geparkt war.

Er fuhr den Pick-up rückwärts die lange Einfahrt hinauf und hielt vor der Garage an. Gould sprang aus dem Wagen und zog seine Arbeitshandschuhe an, als ein Hund um die Ecke gelaufen kam. Der Hund bellte  doch es war kein aggressives Bellen, wie Gould es oft genug zu hören bekommen hatte; nicht das Bellen eines Hundes, der einem an die Kehle springen wollte. Es klang eher verspielt, sodass Gould einen Handschuh abstreifte und in die Knie ging. Er streckte die Hand aus, und das Tier kam zögernd näher. Der Hund beschnupperte ihn und entspannte sich, worauf Gould ihn am Hals kraulte.

»Bist kein so toller Wachhund, was?«

Der Hund, irgendein Collie-Mischling, wedelte nur mit dem Schwanz und sah Gould mit seinen großen braunen Augen an. Gould blickte sich um und fragte sich, ob das Tier wohl einem Nachbarn gehörte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Rapp einen so zahmen Hund haben könnte. Die Nachbarhäuser waren zu beiden Seiten mindestens sechzig Meter entfernt und durch Bäume und Büsche von Rapps Garten abgetrennt. Die Blätter hatten sich zwar schon teilweise verfärbt, waren aber noch nicht abgefallen. Gould sah nach, ob der Hund ein Halsband trug. Er hatte keines. Das Wichtigste ist, völlig normal zu wirken, sagte er sich. Falls ein Nachbar kommen sollte, war er hier, um einen Kostenvoranschlag für neue Dachrinnen zu erstellen.

Gould stand auf, um die Ausziehleiter von der Ladefläche zu holen. Er trug sie zu einer Seite des Hauses und legte sie auf den Boden. Sechs Schritte von der Garage entfernt stand ein großer silberfarbener Propangastank, der an drei Seiten von Thujen verdeckt war. Gould warf einen Blick auf die Anzeige und stellte fest, dass der Behälter zu mehr als zwei Dritteln voll war. Er nickte kurz und machte sich an die Arbeit. Nachdem er die Leiter an die Hausmauer gestellt hatte, ging er zum Wagen zurück und holte die Plastikfolie, das Messer und die Klebebänder. Während er auf das Dach kletterte, stand der Hund unten an der Leiter und sah ihm zu. Gould riss vier lange Streifen von dem Klebeband ab und heftete sie an den Bund seiner Jeans. Dann schnitt er ein großes Stück von der Plastikfolie ab und legte sie auf den Schornstein. Nachdem die Folie an allen vier Seiten befestigt war, fixierte er sie mit einem zusätzlichen Streifen Klebeband rings um den Schornstein, um das Ganze abzudichten. Wenige Minuten später hatte er auch die beiden Dachentlüfter versiegelt.

Nachdem er die Arbeit auf dem Dach erledigt hatte, begab er sich an die Hinterseite des Hauses. Er hielt kurz inne und blickte auf die Bucht hinaus, wo er zwei Boote nicht weit vom Ufer entfernt sah. Wahrscheinlich Fischer, dachte er sich. Gould lehnte sich an das Geländer und sah zwei Boote am Pier liegen, ein Wasserskiboot und ein Fischerboot. Er trat an die gläserne Verandatür und warf einen Blick in die Küche. Hineinzugehen kam nicht infrage. Ein Kerl wie Rapp hatte sein Haus bestimmt mit allen möglichen Sicherheitsvorkehrungen ausgerüstet.

Gould vollendete seine Runde um das Haus und kehrte zum Ausgangspunkt zurück. Die Klimaanlage befand sich zwischen dem Propangastank und dem Haus. Gleich neben der Stelle, wo der Kühlschlauch ins Haus führte, befand sich die Belüftungsöffnung für das Heiz- und Kühlsystem. Die etwa fünfzehn mal fünfzehn Zentimeter große Abdeckung stand dachartig vom Haus ab, sodass unten eine Öffnung von sieben mal fünfzehn Zentimetern gebildet wurde. Gould ließ sich auf ein Knie nieder und entfernte mit einer Zange das Gitter hinter der Abdeckung. Danach holte er das Verlängerungskabel und den Funkempfänger, steckte diesen in eine außen liegende Steckdose und vergewisserte sich, dass er ausgeschaltet war. Der Hund folgte ihm, als er bis ans Ende der Zufahrt ging, von wo er die Fernbedienung auf das Haus richtete und einmal auf den Knopf drückte. Dann kehrte er zum Haus zurück und sah zu seiner Zufriedenheit, dass das Empfangsteil jetzt eingeschaltet war. Er schaltete es wieder aus und nahm das Verlängerungskabel zur Hand.

In der französischen Fremdenlegion hatte er so manches gelernt, unter anderem auch, wie man mit relativ geringem Aufwand Sprengmittel herstellen konnte. Gould schnitt die Steckdose des Kabels ab, entfernte die Isolierung und führte das Kabel durch die Belüftungsöffnung in der Hausmauer. Er hielt zweieinhalb Meter für angemessen und steckte den Stecker in das Empfangsteil. Nun wurde die Sache ein bisschen verzwickt. Gould rollte die beiden Hochdruckschläuche aus, führte sie durch die Belüftungsöffnung und klebte die Öffnung mit Plastikfolie zu. Nun blieb ihm nur noch eines zu tun. Er holte die beiden schweren Propangasbehälter aus dem Wagen, schloss die beiden Hochdruckschläuche an und öffnete die Ventile.

Der Hund kam zu ihm gelaufen und ließ einen schmutzigen Tennisball vor ihm auf den Boden fallen. Gould hob den Ball auf und warf ihn zur Straße hinunter. Wenige Sekunden später kam der Hund erneut gelaufen, und Gould warf den Ball noch einmal, diesmal noch ein Stück weiter. Er blickte auf die Uhr; es war zehn Minuten nach acht. Er schätzte, dass es etwa fünf Minuten dauern würde, bis die Gasbehälter leer waren. Während er immer wieder einmal den Tennisball warf, ging er mit vier seiner sechs Benzinkanister zum Haus zurück. Er ließ sich auf ein Knie nieder und horchte, ob noch Gas aus den Kanistern strömte. Das zischende Geräusch hatte aufgehört, also schloss er die Ventile und zog die Schläuche vorsichtig aus der Belüftungsöffnung in der Hauswand. Rasch verschloss er das Loch mit etwas Klebeband und stellte dann die Benzinkanister in einer Reihe zwischen dem Haus und dem großen Gastank auf.

Mit einem Schraubenschlüssel kroch er unter den großen Gasbehälter und begann die Gasleitung zu lockern, die von der Unterseite des Tanks wegging und unterirdisch ins Haus führte. Nach jeder halben Umdrehung hielt er inne und lauschte. Er wollte nicht, dass die Verbindung zu locker war, weil die Nachbarn oder Rapp und seine Frau sonst vielleicht das Gas riechen würden. Er drehte noch einmal leicht an der Verbindung und hörte ein leises Zischen, worauf er einen Hauch von Propangas wahrnahm. Er blieb noch einige Minuten in dieser Position, um sich zu vergewissern, dass der Gasaustritt konstant war, ehe er wieder unter dem Behälter hervorkroch und die Verschlüsse an den Benzinkanistern aufschraubte.

Wenn alles planmäßig verlief, würden die Benzinkanister durch die Explosion umgeworfen und das freigesetzte Benzin würde in Sekundenbruchteilen zum großen Gastank gelangen. Der Feuerball aus dem Haus würde das Benzin entzünden, das sich wiederum mit dem austretenden Gas aus dem Tank vermengen würde. Die zweite Explosion würde das Verlängerungskabel, das Empfangsteil, die Benzinkanister und wahrscheinlich das ganze Haus vernichten. Es würden keine Spuren übrig bleiben, sodass alles auf die Chesapeake Bay Propane Company hindeuten würde.
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Als Rapp aus dem Narkoseschlaf erwachte, fühlte er sich ziemlich benommen. Es dauerte einige Augenblicke, bis ihm bewusst wurde, dass er im Krankenhaus war. Er blickte sofort auf sein Knie hinunter. Das Bein war noch da, aber er spürte absolut nichts. Es war hochgelagert und mit einer Decke verhüllt. Schließlich spürte er eine sanfte Berührung und stellte fest, dass Anna seine Hand hielt. Langsam drehte er den Kopf zur Seite und blickte in die wunderschönen grünen Augen seiner Frau. Rapp blinzelte einige Male und sah sich in dem Zimmer um. Die Vorhänge waren zugezogen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte. Als er sich wieder Anna zuwandte, sah sie ihn mit ihrem strahlenden Lächeln an und fragte ihn, wie es ihm ging.

»Ich habe Durst«, antwortete er mit heiserer Stimme.

Sie hob das Bett etwas an und ließ ihn Wasser mit dem Strohhalm trinken. »Die Ärzte sagen, es ist alles bestens gelaufen.«

Rapp blickte sich erneut im Zimmer um. »Wie spät ist es?«

»Kurz vor elf.«

»Vormittag?«

»Ja.«

Rapp rieb sich die Augen. »Wann können wir von hier abhauen?«

Sie lächelte. »Ich habe ihnen schon gesagt, dass du sicher gleich aufbrechen willst.«

»Kannst du mal Licht machen?«

Anna stand auf und zog die schweren grauen Plastikvorhänge zurück.

Rapp blinzelte. Er machte ein Gesicht wie jemand, der extrem verkatert war und das Tageslicht nicht ertragen konnte. Anna wusste, dass er keinesfalls noch zwei Stunden im Bett bleiben würde, und so ging sie hinaus, um den Arzt zu holen. Wenige Minuten später kam sie mit ihm zurück, und der Arzt zog die Decke weg, die Rapps Beine bedeckte. Vorsichtig entfernte er den Verband und den Eisbeutel. Rapp betrachtete sein Knie. Es war gelb vom Betadin, das zur Desinfektion vor der Operation verwendet wurde. Rapp war überrascht, dass das Knie nicht stärker geschwollen war, und sagte das auch. Der Arzt erklärte ihm, dass die Operation sehr gut verlaufen sei. Er hatte den Knorpel gereinigt und zwei Knochenvorsprünge entfernt, die wahrscheinlich die Schmerzen verursacht hatten.

»Spüren Sie schon etwas?«, fragte der Arzt.

Rapp überlegte, mit welcher Antwort er am schnellsten nach Hause kam. »Ein wenig.«

»Tut es weh?«

Rapp zuckte die Achseln.

Der Arzt nickte. »Nachdem sie so lange mit dem Ding herumgelaufen sind, schätze ich mal, dass Sie gut mit Schmerzen umgehen können. Ihre Frau hat gemeint, Sie würden so schnell wie möglich nach Hause wollen.«

»Ja.«

»Wie fühlen Sie sich?«

»Gut«, log Rapp. Er hatte rasende Kopfschmerzen, und ihm war auch ein wenig übel.

»Ihre Frau hat gesagt, Sie nehmen nichts Stärkeres als Tylenol gegen die Schmerzen.«

Rapp nickte.

»Gut, aber wenn Sie es sich noch anders überlegen, rufen Sie an, dann bekommen Sie etwas Besseres.«

»Das Tylenol reicht sicher aus.«

»Ich sage der Schwester, dass sie Ihnen einen Vorrat für fünf Tage mitgeben soll. Sie sind ja sehr gut in Schuss, da werden Sie sich bestimmt schnell erholen.«

Rapp setzte sich etwas weiter auf. »Wann kann ich wieder mit dem Laufen beginnen?«

»Am liebsten wäre es mir, Sie würden ganz damit aufhören, aber nachdem ich weiß, dass das für Sie nicht infrage kommt, sollten Sie wenigstens einen Monat warten.«

»Einen Monat?«, fragte Rapp sichtlich enttäuscht.

In Wahrheit betrug die absolut erforderliche Ruhephase zwei Wochen, aber der Arzt hatte oft genug mit solchen Typen zu tun gehabt, um zu wissen, dass sie ohnehin nur die Hälfte der Frist einhielten, die man ihnen setzte. »Sie können in vier Tagen mit leichtem Radfahren beginnen, und Sie können auch schwimmen, wenn Sie keine Schmerzen dabei haben, aber ich muss Ihnen wirklich dringend empfehlen, mindestens vier Wochen nicht zu laufen. Der erste Schritt ist aber, dass Sie das Knie in den nächsten achtundvierzig Stunden nicht belasten dürfen, und Sie müssen es jede zweite Stunde mit Eis behandeln.« Er wandte sich Anna zu. »Wenn er zu Bett geht, stützen Sie sein Knie mit zwei Kissen und legen Sie einen Eisbeutel drauf. Es wäre gut, wenn Sie das Eis zumindest einmal in der Nacht erneuern würden. Aber sorgen Sie vor allem dafür, dass er nicht aufsteht und dass das Knie schön hoch liegt.«

»Wann kann ich heimgehen?«

»Ich kümmere mich noch um den Papierkram, dann sind Sie im Handumdrehen draußen.«

Rapp deutete das so, dass es in einer Viertelstunde so weit sein würde. Der Arzt verstand jedoch unter »Handumdrehen« eine Stunde, sodass Rapp schließlich um 12:07 Uhr im Rollstuhl das Krankenhaus verlassen konnte. Er war mit Sportshorts und T-Shirt bekleidet, und sein Knie war bandagiert. Anna fuhr mit dem Wagen vor und erwartete ihn bei der offenen Beifahrertür. Bevor ihm der Pfleger helfen konnte, hatte er sich schon aus dem Rollstuhl gestemmt und legte eine Hand auf die Tür und die andere auf das Autodach. Er hüpfte in die richtige Position und ließ sich auf den Sitz sinken. Anna half ihm mit dem Gurt und schloss die Tür.

Sie setzte sich ans Lenkrad und fuhr los. »Du hast sicher einen Bärenhunger«, sagte sie.

Rapp öffnete das Handschuhfach und holte eine alte Sonnenbrille hervor, die er in ihrem Auto hatte. Obwohl es bewölkt war, störte ihn das Tageslicht immer noch. »Nicht wirklich«, antwortete er. »Das muss von der Narkose kommen.«

»Dann fahren wir direkt nach Hause?«

»Ja.«

Sie rollten durch den leichten Mittagsverkehr, und Rapp fühlte sich allmählich etwas besser. Als er weiter vorne an der Straße ein McDonalds-Schild sah, überkam ihn ganz plötzlich der Hunger.

»Bleiben wir doch schnell bei dem McDonalds da vorne stehen.«

»McDonalds?«, fragte sie missbilligend. Anna Rielly ernährte sich sehr gesundheitsbewusst.

»Bitte, Liebling, ich bin am Verhungern.«

»Na gut«, gab sie nach und betätigte den Blinker.

Wenige Sekunden später waren sie in der Drive-through-Spur, und Rapp gab seine Bestellung auf. Er fragte Anna, ob sie auch etwas wolle, und sie entschied sich für eine Cola light und Pommes frites.

Als sie wieder unterwegs waren, verschlang er gierig seinen Big Mac mit Pommes frites und trank dazu Coke in großen Schlucken. Als er fertig war, nahm er gleich den Viertelpfünder mit Käse in Angriff.

Anna nippte an ihrer Cola und sah ihn stirnrunzelnd an. »Du solltest vielleicht nicht zu viel auf einmal essen, Liebling.«

Rapp ließ sich nicht beirren und sie fuhr weiter. Er hatte längst alles verdrückt und trank seine große Cola, als sie die Straße erreichten, in der sie wohnten. »Das hat mir wirklich geschmeckt«, sagte Rapp und lehnte sich zurück, »aber warum habe ich so ein komisches Gefühl im Magen, als würde ich es noch bereuen, das alles gegessen zu haben?«

»Vielleicht, weil du gerade die Kalorienmenge für einen ganzen Tag konsumiert hast, und genug Fett, Salz und Zucker für eine ganze Woche.«

Rapp wusste, dass sie recht hatte, war aber nicht bereit, es zuzugeben. »Aber geschmeckt hat es wirklich köstlich.«

»Du wirst es ganz sicher bereuen.«

Rapp blickte durch die Windschutzscheibe hinaus und sah bereits ihr Haus auftauchen. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn und die Oberlippe, und er verspürte eine leichte Übelkeit in sich aufsteigen. Er wandte sich Anna zu und sagte: »Ich glaube, ich bereue es jetzt schon.«


39

Von Rapps Haus fuhr Gould direkt nach Annapolis und ließ die Leiter in einer Gasse liegen. In der Riva Road wischte er die Gasbehälter ab und deponierte sie hinter einer Tankstelle. Die übrigen Gegenstände, mit Ausnahme der beiden restlichen Benzinkanister, stopfte er in einen Müllsack, den er in einen Müllcontainer hinter einem Lebensmittelgeschäft warf. Es war 10:23 Uhr, als er zum Hotel zurückkam, und er war erleichtert, dass Claudia bereits aufgestanden war und ihre Sachen gepackt hatte. Gould zog seine Radkleidung an und wischte zusammen mit ihr noch einmal alle möglichen Stellen im Zimmer ab, um sicherzugehen, dass sie keine Fingerabdrücke hinterließen. Als sie fertig waren, führte er den Express-Check-out am Fernseher durch, und sie verließen das Hotel durch eine Seitentür.

Gould öffnete die Hecktür des gemieteten Ford Explorer, nahm das Mountainbike heraus und legte es auf die Ladefläche des Pick-ups. »Noch Fragen?«, wandte er sich an Claudia.

Sie schien noch irgendetwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und schüttelte den Kopf.

»Fahr nach Galesville und geh ein bisschen shoppen. Du kannst auch essen gehen, aber achte darauf, dass du immer telefonisch erreichbar bist. Ich rufe dich an, sobald ich auf meinem Posten bin.«

Claudia streckte die Hand aus und legte sie ihm an die Wange. »Ich weiß, dass du dir meinetwegen Sorgen machst, aber das brauchst du nicht. Ich will ja auch, dass wir das Ganze schnell hinter uns haben.«

Genau das wollte Gould hören. Er legte seine Hände an ihre Taille. »Gut. Halte dich bereit, falls ich dich brauche.« Er küsste sie auf die Lippen und flüsterte ihr ins Ohr: »Wir müssen noch ein paar Stunden durchhalten, dann können wir das alles hinter uns lassen.«

Sie schlang die Arme um seinen Hals und hielt ihn fest. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.« Gould hielt sie lange fest und öffnete schließlich die Tür ihres Wagens. »Wir sehen uns in ein paar Stunden.«



Gould hatte den Weg übersehen, als sie Rapps Frau an jenem ersten Abend nach Hause gefolgt waren, doch als er mit Claudia am nächsten Morgen mit dem Rad vorbeifuhr, sah er ihn sofort. Da war kein Schild, das auf ihn hingewiesen hätte. Er brauchte nichts zu sagen, Claudia folgte ihm wortlos den Trampelpfad entlang, der zwischen den Bäumen hindurchführte. Nach etwa eineinhalb Kilometern kamen sie zu einer Gabelung; der Weg, der nach links weiterlief, führte zu einem kleinen, allgemein zugänglichen Strand, während man auf der rechten Seite zu einer Schotterstraße kam, die schließlich zu einer Landstraße führte. Auf dem Rückweg prägte er sich einige Stellen ein, wo er ein Fahrzeug stehen lassen konnte.

Auf dieser Straße befand er sich nun, und bis jetzt war das Glück auf seiner Seite. Es war weit und breit niemand zu sehen. Vor sich sah er eine mächtige Eiche, die ihm am Tag zuvor schon aufgefallen war, und er stellte seinen Wagen schließlich abseits der Straße ab. Dann schnallte er sich den Rucksack um, setzte den Helm auf und nahm das Mountainbike heraus. Als er gerade aufsteigen wollte, piepte das Ortungsgerät in seinem Rucksack. Gould nahm ihn ab und sah auf dem GPS-Locator nach. Anna Riellys Wagen war wieder unterwegs. Er befestigte das Gerät an einem der Schulterriemen des Rucksacks und stieg auf das Fahrrad. Er wollte in jeder Hinsicht bereit sein, wenn sie nach Hause kamen.

Er brauchte nur fünf Minuten, um durch den Wald zu Rapps Haus zu gelangen. Er fuhr noch ein paar hundert Meter weiter und kehrte dann um, bis er sich sicher war, dass sich niemand in der Nähe aufhielt. Als er Rapps Haus erreichte, sprang er vom Fahrrad und hob es mit der rechten Hand hoch. Vorsichtig überquerte er einen schmalen Grasstreifen und duckte sich unter den Zweigen der Bäume hindurch. Er brauchte nicht weit zu gehen, um ein brauchbares Versteck zu finden, wo er das Rad abstellte und den Rucksack abnahm, aus dem er einen Jagdumhang und eine 9-mm-Glock herausholte. Er schraubte den Schalldämpfer an den Lauf der Pistole und steckte sie in eine Tasche an der Unterseite des Rucksacks. Er schnallte ihn sich wieder um und vergewisserte sich, dass er die Waffe mit der Hand erreichen konnte. Es war nicht ideal, aber es würde klappen.

Gould zog sein Handy heraus und tippte Claudias Nummer ein. Sie meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Sie sind unterwegs«, berichtete er.

»Gut. Ist alles bereit?«

»Ja.«

»Wenn du mich brauchst, lass es mich wissen.«

»In Ordnung. Wir sehen uns bald«, sagte er und beendete das Gespräch.

Gould legte sich flach auf den Boden und bedeckte seinen Oberkörper und den Großteil des Rades mit dem Umhang, dessen mattes Braun und Grün sich perfekt in die umgebenden Büsche einfügte. Er hatte das Gefühl, dass Regen in der Luft lag, wogegen er nichts hatte, wenn er nur nicht zu früh einsetzte. Es war wichtig, dass das Feuer die Spuren zum größten Teil vernichtete. Danach würde der Regen das Zerstörungswerk vollenden.

Gould verfolgte auf dem GPS-Ortungsgerät aufmerksam die Route, die Anna Riellys Wagen nahm. Als sie noch etwa drei Kilometer entfernt waren, schaltete er das Gerät aus und nahm die Fernbedienung zur Hand. Gould gab acht, dass er nicht versehentlich den Knopf drückte. Er hielt das Ding mit großer Vorsicht in der rechten Hand und konzentrierte sich auf seine Atmung.

Wenig später hörte er ein Auto näher kommen. Er schloss die Augen und lauschte aufmerksam. Das mussten sie sein. Das Geräusch wurde lauter, und er blickte nach links, doch die dichten Bäume und Büsche verstellten ihm den Blick auf das Fahrzeug. Gould behielt seine Position bei und wartete. Geduld war bei einem Hinterhalt von entscheidender Bedeutung. In einer Minute würde alles vorüber sein, wenn er nur den richtigen Augenblick abwartete. Rapp würde ins Haus gehen und sterben. Kein Amerikaner würde je erfahren, dass er hier war, und selbst wenn der Verdacht aufkommen sollte, dass irgendetwas nicht stimmte, würde man doch nie etwas beweisen können. Rapps Feinde waren Terroristen  Männer, die nicht dafür bekannt waren, dass sie mit besonderer Raffinesse vorgingen. Welcher Terrorist würde sich je die Mühe machen, Rapps Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen? Solche Leute wären mit einer Autobombe gegen das Haus gedonnert und hätten danach alle Medien angerufen, um sich zu dem Anschlag auf Mitch Rapp zu bekennen. So wenig es den Amerikanern gefallen würde, dass ihr großer Antiterror-Spezialist bei einer simplen Gasexplosion, also einem Unfall, ums Leben gekommen war  es bliebe ihnen doch nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren, auch wenn vielleicht manche nicht an einen Unfall glauben wollten.

Das Auto kam von links heran und war fast auf seiner Höhe, als er es endlich sehen konnte. Der BMW wurde langsamer und bog in die Zufahrt ein. Gould sah Rapp ganz kurz im Profil, und die Haare an seinen Armen stellten sich auf. Er zwang sich, noch einige Sekunden länger in seinem Versteck zu bleiben. Das Auto hielt vor der Garage an, und Gould erhob sich auf ein Knie. Auch wenn nicht anzunehmen war, dass Rapp in seine Richtung blickte, hielt sich Gould doch hinter einem Baum verborgen. Die Tür an der Fahrerseite ging zuerst auf. Rapps Frau sprang aus dem Wagen, und Gould beobachtete sie völlig ungerührt. Er hatte diesen Punkt längst mit sich geklärt. Sie wusste genau, wer ihr Mann war. Sie war das, was die Amerikaner verniedlichend einen Kollateralschaden nannten. Wenn man die Mission als Ganzes betrachtete, war sie ein Verlust, den man in Kauf nehmen konnte. Gould zweifelte nicht daran, dass Rapp es genauso gesehen hätte, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären.

Anna eilte auf die Beifahrerseite und öffnete die hintere Tür. Sie beugte sich in den Wagen und holte zwei Krücken heraus. Die vordere Tür ging auf, und ein Bein kam zum Vorschein. Gould spannte sich leicht an. Rapp hielt sich am Türrahmen fest und zog sich aus dem Wagen. Im nächsten Augenblick kam der Hund angelaufen, der Gould am Vormittag überallhin gefolgt war. Sie waren so damit beschäftigt, ins Haus zu kommen, dass sie keine Zeit für den Hund hatten, sodass Gould nicht hätte sagen können, ob das Tier ihnen oder einem Nachbarn gehörte. Gould stellte fest, dass Rapp nicht sehr gut aussah, was wahrscheinlich auf die Operation zurückzuführen war. Rapp sprang auf einem Bein in eine Position, in der er die Krücken übernehmen konnte, und humpelte dann an Annas Seite zum Haus. Der Hund folgte ihnen. Sie hatten ihm nun den Rücken zugekehrt. Gould stand auf und hielt sich den Umhang über Kopf und Schultern. Tief geduckt arbeitete er sich zur Straße vor. Bis auf das Zwitschern der Vögel war weit und breit kein Geräusch zu hören.

Er erreichte die letzte Baumreihe vor dem Haus, als Anna Rielly den Schlüssel ins Schloss steckte. Gould ließ den Umhang fallen und streckte die Hand mit der Fernbedienung aus. Er machte sich bereit, über die Straße zu sprinten, falls die Entfernung zu groß sein sollte. Die Haustür ging auf, und sie trat zuerst ein. Rapp blieb noch einen quälend langen Augenblick auf der Türschwelle stehen, ehe er ihr ins Haus folgte. Gould drückte auf den Knopf, doch es passierte nichts. Er ging über die Straße und drückte erneut  doch es rührte sich immer noch nichts. Gould hatte die Zufahrt zum Haus erreicht, als er bemerkte, dass sie die Autotür offen stehen gelassen hatten. Er hielt einen Sekundenbruchteil inne, als ihm klar wurde, dass Rielly zurückkommen und die Autotür schließen würde. Er hielt den Daumen auf dem Gerät, jederzeit bereit, den Knopf zu drücken. In diesem Augenblick erinnerte er sich an Claudias Bitte, dafür zu sorgen, dass der Frau nichts passierte. Gould stieß einen lautlosen Fluch hervor.

Direkt vor sich hatte er keinerlei Deckung  da war nichts als die offene Zufahrt und der Rasen vor dem Haus. Zu seiner Linken sah er ein paar Bäume und Büsche, und er sprintete los und begann dabei zu zählen. Er wusste, dass es noch nicht bedenklich war, wenn die Haustür eine Minute oder auch ein wenig länger offen blieb, doch er hatte nicht vor, auch nur annähernd so lange zu warten. Er würde ihr zehn Sekunden geben, nicht mehr. Bei fünf erreichte er einen Hortensienbusch und war nun bestimmt fünf Meter näher beim Haus als am Vormittag, als er die Sache getestet hatte. In diesem Augenblick bemerkte Gould, dass sich das Wetter verändert hatte. Die Luft fühlte sich schwerer an. Anstatt hinter den Hortensien zu warten, ging er los, den Blick auf die Haustür gerichtet. Er zählte gerade acht Sekunden, als er ihre Stimme aus dem Haus hörte. Sein Arm war immer noch ausgestreckt. Als er zu zählen aufhörte, drückte er den Knopf. In genau diesem Augenblick erschien sie in der Haustür. Gould hätte schwören können, dass sie einander für einen Sekundenbruchteil in die Augen sahen, ehe die Stille des Nachmittags von einer gewaltigen Explosion zerrissen wurde. Ein orange glühender Feuerball drang aus dem Haus hervor, mit dem Glassplitter, Holztrümmer und Rapps Frau durch die Luft gewirbelt wurden.

Gould ließ sich auf ein Knie nieder und barg den Kopf zwischen den Armen. Die erste Explosion bereitete ihm kein allzu großes Kopfzerbrechen  es war vielmehr der große Propangastank, der ihm Sorgen bereitete, und er sollte recht behalten. Die zweite Explosion fiel noch viel heftiger aus als die erste, und die Erschütterung riss Gould von den Beinen. Scherben und Trümmer regneten auf ihn herab, während er sich mühsam hochrappelte. Als er die Sonnenbrille und den Helm zurechtrückte, die sich bei dem Sturz verschoben hatten, spürte er einen brennenden Schmerz am linken Arm. Als er hinunterblickte, sah er, dass die Haare am Unterarm versengt waren und sich die Haut rosa verfärbt hatte. Seine Ohren dröhnten, und er fühlte sich etwas benommen, als ihm einfiel, dass es eines gab, was er noch zu tun hatte. Er ignorierte den Schmerz und wollte zum BMW hinübergehen, um die Wanze und die Ortungsgeräte aus dem Wagen zu holen. Nach dem ersten Schritt blieb er jedoch stehen; das Auto stand in Flammen. Er zögerte einen Augenblick, und eine innere Stimme riet ihm, so schnell wie möglich zu verschwinden.

Gould lief in den Wald zurück, nahm den Umhang und stopfte ihn in den Rucksack. Rasch hob er das Fahrrad auf und lief damit zur Straße zurück. Bevor er sich hinauswagte, blickte er sich um; die Straße war immer noch menschenleer. Er schob das Fahrrad auf die Straße hinaus und blickte zum Haus hinüber, oder zu dem, was davon noch übrig war. Das Dach und der Großteil der Garage waren weg. Bäume standen genauso in Flammen wie der BMW, und das Feuer griff weiter um sich. Gould trat kräftig in die Pedale. Die Trümmer waren über den ganzen Rasen verstreut. Neben einem Baum, etwa zehn Meter von der Haustür entfernt, sah Gould zwei Beine, die aus einem Trümmerhaufen hervorragten. Das musste Rapps Frau sein, die im Moment der Explosion in der Haustür gestanden hatte. Gould hielt es für möglich, dass sie noch lebte, doch ihn interessierte lediglich, dass er möglichst schnell möglichst weit vom Haus wegkam. Man hatte die Explosion wahrscheinlich kilometerweit gehört, und es würden bestimmt bald jede Menge Leute hier auftauchen, um nachzusehen, was passiert war. Gould ging aus dem Sattel und begann zu treten, so schnell er konnte.
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Rapp schlug die Augen auf und blickte zur Decke des schwach beleuchteten Raumes hinauf. Wo bin ich hier bloß?, fragte er sich. Er versuchte den Kopf zu heben, doch sein Körper weigerte sich, den Gedanken auszuführen. Eine ganze Weile lag er regungslos da. Das alles ergab doch keinen Sinn. Schließlich gelang es ihm mit größter Anstrengung, den Kopf zur Seite zu drehen. Da war ein Fenster, an dem die Vorhänge zugezogen waren. An den Rändern drang kein Licht herein, deshalb nahm er an, dass es Nacht war. Da stand ein leerer Sessel, und das Bett, auf dem er lag, hatte Gitter an den Seiten. Er blickte an seinem Arm hinunter und sah eine Infusionsnadel, die im Handrücken steckte. Ich bin in einem Krankenhaus. Er erinnerte sich an seine Knieoperation, und einen Moment lang schien alles wieder zusammenzupassen. Doch dann kam ihm zu Bewusstsein, dass er das Krankenhaus ja verlassen hatte, und alles war so mysteriös wie zuvor.

Warum bin ich denn schon wieder hier?

Er drehte den Kopf auf die andere Seite und sah, dass sein rechter Arm eingegipst war. Er runzelte die Stirn. Die Sache wurde immer merkwürdiger. Er blickte zur Tür auf, als ihm plötzlich etwas einfiel. Er erinnerte sich daran, wie er mit seiner Frau nach Hause gefahren war, und auch, dass er sich nicht wohlgefühlt hatte, als er das Haus betrat. Auf Krücken war er zur Hintertür gehumpelt, weil er dachte, dass ihm ein wenig frische Luft nicht schaden könnte. Er öffnete die Tür und humpelte ins Freie … und was dann kam, daran konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern. Rapp blickte zur Decke hinauf und fragte sich, ob er ohnmächtig geworden war. Er versuchte den rechten Arm zu heben, um sich im Gesicht zu kratzen, doch der Arm ließ sich nicht bewegen. Da fiel ihm der Gips wieder ein. Für einen Sekundenbruchteil dachte er, er wäre gelähmt, doch dann gelang es ihm, die Finger zu bewegen.

Ich habe bestimmt das Bewusstsein verloren. Ja, so muss es gewesen sein.

Rapp hatte Narkosen noch nie besonders gut vertragen. In Gedanken kehrte er zu den letzten Augenblicken zurück, an die er sich erinnern konnte. Er hatte sich an das Geländer gelehnt und tief durchgeatmet. Bestimmt war auch das Fastfood nicht gerade hilfreich gewesen, das er auf der Heimfahrt verschlungen hatte. Rapp dachte an die steile Treppe, die zum Dock hinunterführte, und an die Krücken.

Ich muss das Gleichgewicht verloren haben und hinuntergestürzt sein. Und dabei habe ich mir den Arm gebrochen.

Plötzlich bewegte sich etwas bei der Tür, und Rapp drehte den Kopf, um zu sehen, was los war. Die kleine Bewegung jagte ihm einen stechenden Schmerz vom Hals bis in die Stirn hinauf. Rapp zuckte zusammen, als es in seinem Kopf zu hämmern begann. Doch das war noch nicht alles; plötzlich hatte er ein Gefühl, als würde ihm jemand ein Messer in die Seite stoßen. Eine Gestalt kam durch die Tür, doch seine Augen vermochten nicht scharf zu sehen. Zuerst dachte er, es wäre seine Frau, doch als die Gestalt näher kam, erkannte er, dass es Irene Kennedy war.

Als sie bei ihm war, sah er, dass sie geweint hatte. Seine Verletzungen mussten doch ziemlich ernst sein, dachte er sich.

Sie legte ihm eine Hand an die Wange. »Du hast uns ganz schön Sorgen gemacht«, sagte sie.

»Wo bin ich?«, flüsterte Rapp.

»Im John-Hopkins-Krankenhaus.«

Eine zweite Person trat ins Zimmer  ein Mann, den Rapp nicht kannte. »Wo ist Anna?«

Irene wollte etwas sagen, hielt dann aber inne. Tränen traten ihr in die Augen, und sie sagte schließlich: »Mitch, es hat eine Explosion gegeben.«

»Wo ist Anna?«, fragte er etwas lauter. Plötzlich kamen zwei weitere Leute herein. Es waren ziemlich kräftige Burschen mit Krankenhauskitteln. Rapp sah Irene Kennedy mit Panik in den Augen an. Die Tränen strömten ihr die Wangen hinunter, und ihre Unterlippe zitterte.

»Verdammt!«, brüllte er. »Wo ist Anna?«

Irene blickte zu ihm hinunter und sagte: »Sie ist bei der Explosion gestorben.«

Rapps ganzer Körper spannte sich an, und er stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus. Die Wut, der Schock und die Angst, die ihn erfüllten, verliehen ihm die Kraft, sich irgendwie aufzurichten, ehe die beiden kräftigen Pfleger und der Arzt ihn bändigen und auf das Bett niederzwingen konnten.

Irene Kennedy hatte den Arzt gewarnt, dass Rapp eventuell ans Bett fixiert werden musste, bevor er zu sich kam. Der Arzt hatte ihr seine Verletzungen aufgezählt  zwei gebrochene Rippen, ein gebrochener Arm, eine schwere Prellung am rechten Oberschenkel, ein gerade operiertes Knie und eine Schwellung im hinteren Bereich des Gehirns. Er versicherte ihr, dass sich der Patient für einige Zeit bestimmt nicht von der Stelle rühren würde.

Während ihn die Pfleger festhielten, steckte ihm der Arzt eine Spritze in den Oberschenkel. Nach etwa zehn Sekunden erlahmte Rapps Widerstand. Die Pfleger ließen ihn los und traten einen Schritt zurück. Rapp lag regungslos da und starrte zur Decke hinauf, während sich eine Träne aus seinem rechten Auge löste und die Wange hinunterlief.



Von dem Haus war kaum mehr übrig als die stählernen Türrahmen, der Schornstein, ein kleiner Teil des Treppenhauses sowie ein paar verkohlte Pfosten, die aus dem Trümmerhaufen hervorragten. Das Ganze wurde von Scheinwerfern beleuchtet, während sich Feuerwehrleute, mit Äxten und Brecheisen bewaffnet, durch die Trümmer kämpften. Skip McMahon verfolgte das Geschehen vom Ende der Zufahrt aus. Er war eine überaus stattliche Erscheinung  ungefähr einen Meter fünfundachtzig groß und gut hundert Kilo schwer. McMahon war seit fünfunddreißig Jahren beim FBI und hatte nicht viel erlebt, was ihm so nahegegangen war wie das, was hier passiert war. Irene Kennedy hatte ihn angerufen und gebeten, das Haus als potenziellen Schauplatz eines Verbrechens zu behandeln, auch wenn der Sheriff von Anne Arundel County von einem Unfall sprach.

Normalerweise war das FBI in solchen Fällen nicht zuständig, aber Rapp war ein Agent der CIA, und wenn sich herausstellen sollte, dass die Explosion doch kein Unfall war, so würde das FBI die Ermittlungen übernehmen. Für den Augenblick bestand die Aufgabe von McMahon und seiner Truppe von Agenten, die er aus dem Washington Field Office mitgebracht hatte, lediglich darin, darauf zu achten, dass keine potenziellen Spuren vernichtet wurden. Das Sheriffs Department von Anne Arundel County leistete professionelle Arbeit, und McMahon wusste aus langen Jahren der Zusammenarbeit mit der lokalen Polizei, dass es nur unnötige Spannungen erzeugte, wenn man hereinmarschierte und sich als der große Boss aufspielte.

McMahon lehnte sich gegen seine Dienstlimousine und nahm einen Schluck von dem lauwarmen Kaffee. Der Sheriff des Bezirks, den er bereits von einer Washington-Baltimore-Joint-Terrorism-Task-Force kannte, trat zu ihm, um mit ihm zu sprechen.

»Ich sage Ihnen, Skip«, begann er, »wir haben hier fast jedes Jahr eine solche Explosion. Für gewöhnlich ist niemand zu Hause, wenn es passiert.«

McMahon betrachtete den rauchenden Trümmerhaufen, der einmal Rapps Haus gewesen war. »Pat, ich sage es Ihnen noch ein letztes Mal. Bei einem Mann wie Mitch Rapp kann eine solche Explosion unmöglich ein Unfall sein.«

»Aber Terroristen tarnen ihre Anschläge nicht als Unfall  das haben Sie doch selbst gesagt. Sie gehen mit dem Maschinengewehr vor oder inszenieren ein Selbstmordattentat, weil sie auf Schlagzeilen aus sind.«

McMahon musste zugeben, dass ihm dieser Punkt selbst zu schaffen machte. Der Sheriff hatte recht; Terroristen hatten kein Interesse daran, ihre Anschläge als Unfall zu tarnen. Und was McMahon bisher von den Experten gehört hatte, deutete tatsächlich auf eine simple Gasexplosion hin. Er wollte aber sichergehen und hatte deshalb im FBI-Hauptquartier kriminaltechnische Experten angefordert. Diese Leute gehörten zu den absolut Besten auf ihrem Gebiet, und wenn sie nichts fanden, würde man wohl nie beweisen können, dass es kein Unfall war. Wenn das der Fall war, würde das FBI seine Sachen packen und nach Washington zurückkehren.

»Hat sich jemand zu der Explosion bekannt?«, wollte der Sheriff wissen.

McMahon schüttelte den Kopf. Die Agenten im Joint Counterterrorism Center verfolgten in allen Medien die Berichterstattung über den Vorfall. McMahon hatte kurz überlegt, ob er erwähnen sollte, dass offensichtlich jemand ein Attentat auf Rapp plante, wie ihm Irene Kennedy erzählt hatte  doch er beschloss, diese Information im Moment für sich zu behalten. Die Ermittlungen waren auch so schon heikel genug, wenn die Zuständigkeit nicht ganz eindeutig war. Besonders kompliziert wurde es jedoch immer dann, wenn auch die CIA im Spiel war. Aus verständlichen Gründen gab die CIA nicht gern ihre Quellen und Methoden preis  vor allem, wenn Richter anordneten, dass die Agency brisante Informationen an Anwälte weitergeben sollte, die mutmaßliche Terroristen vertraten.

Der Sheriff wies noch einmal auf die Fakten hin, als einer seiner Stellvertreter zu ihm kam. Zwei Männer in Straßenkleidung folgten ihm.

»Boss«, wandte sich der Deputy an den Sheriff, »diese beiden Männer hier sagen, dass sie einen Special Agent McMahon sprechen wollen.«

Der Sheriff zeigte mit dem Daumen auf McMahon. »Er ist hier.«

»Da ist auch ein Fernsehteam beim Checkpoint.«

»Verdammt«, murmelte der Sheriff.

»Die Leute sind von NBC Baltimore«, erläuterte der Deputy. »Sie wissen, dass Rapps Frau tot ist. Sie sagen, der Sender hat sie hergeschickt, um Material für einen Nachruf zu sammeln, den sie bringen wollen.«

»Was meinen Sie?«, wandte sich der Sheriff an McMahon.

Einer der Männer, die mit dem Sheriff-Stellvertreter gekommen waren, sah McMahon an und schüttelte den Kopf. McMahon war nicht überrascht, dass der Mann keine Kameras hier haben wollte. Er blickte zu dem rauchenden Haus hinüber und wandte sich dem Deputy zu. »Sagen Sie ihnen, wir müssen erst überprüfen, ob noch irgendwo Gas austritt. Es dauert noch ungefähr eine Stunde.«

Der Sheriff nickte zustimmend, und der Deputy ging weg.

»Sheriff«, sagte McMahon, »entschuldigen Sie mich kurz, ich muss mit den Gentlemen hier sprechen.«

»Ich werde dafür sorgen, dass sich die Fernsehteams nicht irgendwie hier einschleichen.«

»Gute Idee.« Als der Sheriff weg war, wandte sich McMahon den beiden Männern zu. Er kannte den Mann mit dem kurz geschnittenen blonden Haar, den anderen hatte er jedoch noch nie gesehen. Das Äußere des Mannes verriet ihm jedoch einiges über ihn. Er war mit Jeans, Wanderstiefeln und einer schwarzen Wolljacke bekleidet und trug eine schwarze Taucheruhr am rechten Handgelenk. Obwohl der Mann bestimmt dreißig Kilo leichter war als McMahon, zweifelte der FBI-Agent nicht daran, dass ihn der drahtige Kerl mühelos hätte töten können. Der Mann war ein Special-Forces-Typ vom Scheitel bis zur Sohle.

Dies war umso wahrscheinlicher, als McMahon von dem anderen Mann mit Sicherheit wusste, dass er einst den Sondereinsatzkräften angehört hatte. Der FBI-Agent wandte sich dem größeren der beiden Männer zu. »Scott Coleman«, begann er, »ich muss sagen, ich war im ersten Moment überrascht, Sie hier zu sehen, aber wenn ichs recht bedenke, hätte ich eigentlich damit rechnen können, dass Sie kommen.«

»Irene hat mich angerufen«, sagte der ehemalige SEAL in ernstem Ton. »Sie wollte, dass wir uns hier umsehen.«

McMahon überlegte einen Augenblick. Er war sich nicht sicher, ob er die Meinung der CIA-Direktorin teilte. »Wer ist Ihr Freund hier?«

Coleman wollte ihm antworten, doch McMahon winkte ab. »Nicht nötig«, sagte er, »ich will es sowieso nicht wissen, nicht wahr?«

Coleman zuckte die Achseln. »Ich hätte Ihnen auch nicht seinen richtigen Namen gesagt.«

McMahon schüttelte den Kopf und wandte sich dem Haus zu. »Waren Sie schon mal hier?«, fragte er.

Coleman nickte.

»Ich nehme an, Sie und Mitch stehen sich sehr nahe.«

»Ja.« Coleman wandte sich seinem Begleiter zu und zeigte mit einer Kopfbewegung zum Haus. »Du weißt ja, wonach du suchen musst.«

Der Mann blickte sich kurz um, nickte und ging weg.

»Es heißt, dass es eine Gasexplosion war.«

McMahon nickte. »Propan.«

»Wer hat das gesagt?«

»Der Sheriff und der Feuerwehrhauptmann.«

»Kann ich mit dem Feuerwehrhauptmann sprechen?«

»Sicher, kommen Sie.« Sie gingen zu dem Feuerwehrmann hinüber, der gerade einige Trümmer mit dem Stiefel beiseiteschob. Der Mann hatte die Jacke ausgezogen, doch er trug immer noch den Helm und den feuerfesten Anzug. McMahon stellte die beiden Männer einander vor, wobei er sich auf Colemans Vornamen beschränkte.

Der Feuerwehrhauptmann zeigte auf die linke Seite des niedergebrannten Hauses. »Wir haben dort drüben, wo die Garage war, und an der Stelle, wo der Gastank stand, Spuren eines Brandbeschleunigers gefunden.«

»Sehen Sie«, warf McMahon ein, »ich habe es Ihnen ja gesagt. Dann war es also kein Unfall.«

»Das würde ich nicht sagen.«

»Aber Sie haben doch Spuren eines Brandbeschleunigers gefunden.«

»Schon, aber das ist in einer Garage oder in ihrer Nähe nichts Ungewöhnliches. Wie ich sehe, hat er zwei Boote, außerdem hat er einen großen Rasen zu mähen … da ist es normal, dass er Benzin in der Garage lagert. Vielleicht hat er sogar einen Gas-Caddie mit einem langen Schlauch, so was sieht man hier recht oft.«

Coleman nickte.

»Einen Gas-Caddie?«, fragte McMahon.

»Ja … das ist so eine Art Benzinkanister auf Rädern.«

McMahon verstand, was der Mann meinte. »Lässt sich sagen, dass der Brandbeschleuniger Benzin war?«

»Ziemlich sicher.«

»Wie sicher?«

»Zu neunzig Prozent«, antwortete der Mann.

»Kann man ungefähr sagen, wie viel davon im Spiel war?«

»Wie gesagt, es ist nicht sicher, dass überhaupt Benzin im Spiel war«, erwiderte der Feuerwehrmann vorsichtig. »Ich sage nur, dass die Leute hier recht oft Benzin in der Garage stehen haben, und wenn es zu so einer Explosion kommt, dann macht das Benzin die Sache natürlich noch schlimmer.«

»Können Sie mir zeigen, wo Sie die Spuren genau gefunden haben?«, fragte Coleman.

»Kommen Sie«, forderte ihn der Feuerwehrmann auf und führte die beiden Männer an den verkohlten Überresten eines ausgebrannten Wagens vorbei, ehe er auf den Boden zeigte. »Hier stand die Außenwand der Garage.«

»Wo haben Sie den Brandbeschleuniger gefunden?«

Der Mann stieg über einige Trümmer hinweg. »Vor allem auf diesem Fleck, von der Außenwand bis ungefähr hierher.«

Coleman rief sich in Erinnerung, wo der Gastank gestanden hatte.

»Ich nehme an, dass hier ein kleiner Geräteschuppen war, in dem er Benzin gelagert hat. Wir gehen davon aus, dass es zwei Explosionen gegeben hat  die erste von dem Gas, das ins Haus geströmt ist, und die zweite wenig später, als der Tank selbst in die Luft flog.«

»Sonst noch irgendwelche Spuren?«

»Ja, hier in der Garage, aber eher klein im Vergleich zu der Stelle hier.«

Der ehemalige SEAL nickte. »Danke, Chief.« Er nahm McMahon am Ellbogen und führte ihn zur Straße zurück. Als sie weit genug weg waren, sagte er: »Soweit ich weiß, hatte Mitch keinen solchen Gas-Caddie, und er hat ganz sicher kein Benzin in einem Schuppen außerhalb der Garage gelagert, nur ein paar Meter von dem Gastank entfernt.«

»Sie sind sich ganz sicher?«

»Ich sage Ihnen, Mitch hat kein Benzin außerhalb der Garage gelagert.«

Als sie bei der Straße waren, blickte Coleman zum Haus zurück. Dahinter sah er einige Navigationslichter draußen in der Bucht. »Irene hat mir gesagt, dass ein Fischer Mitch aus dem Wasser gezogen hat.«

»Ja.« McMahon zog ein kleines Notizbuch aus der Sakkotasche. »Ein Mann aus Shady Side, ein gewisser Harold S. Cox.« McMahon zeigte nach Norden. »Er war nur zweihundert Meter entfernt, als sich die Explosion ereignete. Er sagt, dass er gesehen hat, wie Mitch durch die Luft geflogen ist, auf dem Dock aufgeprallt und ins Wasser gerollt ist. Wäre er nicht da gewesen, wäre Mitch wahrscheinlich ertrunken.«

Coleman versuchte sich an die Stelle desjenigen zu versetzen, der versucht hatte, seinen Freund umzubringen. Als ehemaliger SEAL dachte er zuallererst an den Weg über das Wasser. »Sonst noch irgendwelche Boote?«

»Zwei. Sie haben beide die Polizei verständigt und zusammen mit Mr. Cox Erste Hilfe geleistet.«

»Hat man sie gründlich überprüft?«

»Wir arbeiten gerade daran.«

»Hat einer von ihnen irgendetwas Ungewöhnliches gesehen?«

»Beim ersten Verhör, das der Sheriff und seine Leute durchgeführt haben, ist nichts Besonderes zutage getreten.«

Colemans Begleiter trat zwischen den Bäumen hervor. Er hielt den rechten Zeigefinger hoch und sagte: »Ein Mann. Er hatte ein Fahrrad, und er war nicht lang hier.«

McMahon sah ihn völlig verdutzt an. »Wo? Zeigen Sies mir.«

Der Mann leuchtete mit seiner extrem starken Taschenlampe zu den Bäumen hinüber. »Sehen Sie, wie das hohe Gras dort drüben zur Straße hin geneigt ist? Das sind Spuren von einem Fahrrad. Das daneben sind Fußspuren. Die Straße endet in einer Sackgasse, aber es gibt da einen Weg, der durch den Wald führt.« Er wandte sich Coleman zu. »Ich bin hier schon mal mit Mitch gelaufen. Nach etwa eineinhalb Kilometern kommt man zu einer Gabelung  nach Osten geht es zu einem Strand, nach Westen zu einer Schotterstraße und weiter zu einer Landstraße.«

»Moment mal«, wandte McMahon ein. »Nach der Explosion sind jede Menge Leute hier herumgelaufen. Als ich herkam, habe ich mindestens einen Mann mit einem Fahrrad gesehen, und wer weiß, wie viele vorher schon hier waren. Woher sollen wir wissen, dass die Spur hier nicht von einem Nachbarn stammt?«

»Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ein Nachbar sein Rad mehrere Meter in den Wald tragen, auf den Boden legen und sich danebenlegen sollte.«

»Na ja, wenn Sie mich so fragen …«

Der Mann wandte sich wieder Coleman zu. »Ich sehe mir noch den Weg an. Vielleicht finde ich dort auch noch was.« Er hielt ein Handy hoch. »Ich melde mich in einer Viertelstunde.«

»Soll ich mitkommen?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Der Kerl ist längst über alle Berge«, erwiderte er und lief los.

»Wer zum Teufel ist das?«, wollte McMahon wissen.

»Er ist der beste Scharfschütze, den ich je gesehen habe. Dem Mann entgeht absolut nichts.«

»Arbeitet er jetzt für Sie?«

»Ja.«

»Na toll. Hoffentlich kommt es nie so weit, dass eines Tages das FBI an Ihre Haustür klopft.«

»Das hoffe ich auch.«

Der Sheriff kam sichtlich verstimmt zurück. Offensichtlich gab es mit der Straßensperre Probleme. »Dieses Fernsehteam ist ziemlich lästig. Die Leute wissen, dass wir sie hinhalten. Ich habe mit dem Leiter des Teams gesprochen  er sagt, er gibt uns noch fünf Minuten, bis er einen Anwalt und einen Richter einschaltet. Sie wollen wissen, was mit Anna Riellys Ehemann ist, und sie sagen, es ist ihnen egal, dass er für die CIA arbeitet. Sie meinen, dass der Richter das auch so sehen wird.«

Bevor McMahon antworten konnte, sagte Coleman: »Sheriff, geben Sie uns bitte eine Minute.«

Der Sheriff zögerte und nickte schließlich. Coleman nahm McMahon beiseite. »Können Sie bitte für einen Augenblick vergessen, dass Sie eine FBI-Dienstmarke haben?«

»Müssen Sie mich das wirklich fragen?« McMahon hatte Coleman schon in der Vergangenheit bewiesen, dass er, wenn es sein musste, durchaus bereit war, nicht streng nach den Regeln vorzugehen.

»Geben Sie den Fernsehleuten ein bisschen Futter. Der Deputy soll ihnen sagen, dass Mitch tot ist.«

»Warum zum Teufel sollte ich das tun?«

Coleman sah ihn mit einem Blick an, der in etwa ausdrückte: Muss ich Ihnen das wirklich erklären? Er hätte die Sache lieber nicht mit einem Polizisten diskutiert, aber er hatte nun einmal nicht viel Zeit. »Das war kein Unfall«, betonte er. »Hier war ein Auftragskiller am Werk. Ein Täter, vielleicht auch zwei.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja.«

»Aber warum sollen wir dann den Medien sagen, dass Mitch tot ist?«

»In diesem Geschäft ist es üblich, dass man ein Drittel bis zur Hälfte des Honorars als Anzahlung bekommt, und den Rest, sobald man den Auftrag erledigt hat. Wenn es schiefgeht, bekommt man den Rest des Geldes nicht.«

»Was wollen Sie mir damit sagen?«

»Wenn die Medien berichten, dass Mitch tot ist, wird der Täter den Rest des Geldes bekommen. Das heißt, Geld wechselt den Besitzer. Wahrscheinlich eine Menge Geld. Das hinterlässt eine Spur.«

»Was ist, wenn der Betrag in bar ausgezahlt wird?«

»Dann hätten wir keine Spur, aber ich würde schätzen, dass es bei diesem Auftrag um mindestens vier Millionen Dollar geht, vielleicht auch das Doppelte.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Das ist verdammt viel Geld, das man nicht so gern bei sich hat, wenn man durch den Zoll muss. Bei einer solchen Summe wird man eher eine Scheinfirma irgendwo im Ausland gründen und das Geld überweisen. Es werden jeden Tag astronomische Summen verschoben, das ist wie die Suche nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen.«

»Aber wie sollen wir dann das Geld aufspüren?«

Coleman grinste. »Wir warten ein paar Tage … vielleicht auch länger, und dann geben wir bekannt, dass Mitch noch lebt. Wer immer die Auftraggeber sind  sie werden natürlich ziemlich wütend sein. Und sie werden verlangen, dass der Täter entweder den Job zu Ende bringt oder das Geld zurückgibt.« Coleman zuckte die Achseln. »Vielleicht haben wir Glück, und der Typ schickt ganz einfach das Geld zurück. Dieselbe Bank, dieselbe Summe. Die Überweisung wird morgen oder übermorgen erfolgen, und die Rückzahlung ein, zwei Tage, nachdem bekannt wird, dass Mitch lebt. Das ist durchaus eine Spur, der man nachgehen kann.«

»Und was ist, wenn die Kerle beschließen, dass sie lieber den Auftrag zu Ende bringen wollen, als das Geld zurückzugeben?«

Coleman sah ihn mit einem grimmigen Lächeln an. »Na ja, das wäre sogar noch besser, oder?«

McMahon hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. »Scott, hier seid nicht ihr zuständig. Das ist unsere Angelegenheit.«

Coleman lachte hintergründig. »Ja, das stimmt. Ich habe übrigens auf dem Weg hierher mit Irene gesprochen. Er ist bei Bewusstsein.« Der ehemalige SEAL hielt inne und sah McMahon in die Augen. »Er weiß, dass sie tot ist. Wenn er aus dem Krankenhaus rauskommt  was glauben Sie, wird er dann tun? Einfach still dasitzen wie ein Pfadfinder, während ihr Jungs euch bemüht, mithilfe der Gerichte und irgendwelcher ausländischer Regierungen ein paar Schritte vorwärtszukommen? Eure Ermittlungen würden im günstigsten Fall zwei Jahre dauern.« Coleman schüttelte den Kopf. »So wird es nicht laufen, das können Sie mir glauben. Ich verspreche Ihnen, er wird jeden Einzelnen dieser Mistkerle töten, die in die Sache verwickelt sind, und daran wird ihn keiner von euch hindern können.«

McMahon wusste, dass Coleman den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Üble Geschichte«, murmelte er resignierend.

»Da haben Sie verdammt recht, und ich kann Ihnen nur einen guten Rat geben, Skip. Versuchen Sie nicht, ihn aufzuhalten, und sagen Sie allen, an denen Ihnen etwas liegt, dass sie das Gleiche tun sollen.«
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 INDIANAPOLIS, INDIANA

Als Gould erwachte, hörte er, dass der Fernseher lief und dass Claudia weinte. Er brauchte einen Augenblick, um sich zu erinnern, wo er war. Im Fernsehen war gerade ein Bild von Anna Rielly zu sehen. Sie hatten die Nachricht bereits gehört, als sie am Abend zuvor durch Columbus, Ohio, fuhren. Claudia hatte fast eine Stunde lang geweint. Zum Glück hatte er ihr die Wahrheit gesagt, nämlich dass er nicht wusste, ob die Frau überlebt hatte. Er hatte hinzugefügt, dass er so lange wie möglich mit dem Auslösen der Explosion gewartet habe und dass sie im Garten vor dem Haus gelegen habe, als er wegfuhr.

Als sie in ihrem Hotelzimmer in Indianapolis waren, weinte sich Claudia in den Schlaf, und nun weinte sie schon wieder. Die Schwangerschaft ließ ihre Gefühle verrückt spielen, und Gould wusste nicht, wie lange er das noch aushalten würde. Er hatte versucht, sie zu trösten, sie in den Arm zu nehmen, doch es hatte alles nichts geholfen. Es war nicht das erste Mal, dass er noch jemand anderen als die eigentliche Zielperson getötet hatte, und sie hatte nie das geringste Bedauern gezeigt.

Gould rollte sich aus dem Bett und ging auf die Toilette. Nachdem er sich erleichtert hatte, betrachtete er sich im Badezimmerspiegel. Er sah genauso aus wie vorher  dieselben haselnussbraunen Augen, das gewellte dunkle Haar, die leicht gekrümmte Nase. Es hatte sich nichts an ihm verändert, weder innerlich noch äußerlich, doch für Claudia war offensichtlich nichts mehr so, wie es vorher war. In der Nacht hatte ihr Gould im Bett die Hand auf die Schulter gelegt  eine Geste, mit der er ihr schon oft zu verstehen gegeben hatte, dass er für sie da war. Er hatte jedenfalls nicht erwartet, dass sie bei der Berührung zusammenzucken und nur noch heftiger schluchzen würde. Ihre Reaktion hatte seine Gefühle verletzt, doch er versuchte nicht weiter, irgendetwas bei ihr zu erreichen, was, wie er wusste, mit Worten nicht zu lösen war. Das hier würde ganz einfach Zeit brauchen.

Gould war immer noch müde. Nachdem er von Rapps Haus weggefahren war, hatte er das Fahrrad auf die Ladefläche des Pick-ups geworfen und war auf dem schnellsten Weg zur U.S. Route 301 gefahren, auf der er südwärts über den Potomac und nach Virginia gelangte. Er hatte vorher auf der Karte den Caledon State Park ausgesucht, um den Wagen loszuwerden. Nachdem er auf einer Nebenstraße in den Park eingefahren war, bog er nach einem Kilometer auf einen überwucherten Weg ein. Als er so weit gekommen war, dass er die Straße nicht mehr im Rückspiegel sah, stellte er den Motor ab, nahm den Rucksack und den Helm mit und entfernte die Nummernschilder. Dann stopfte er ein Handtuch aus dem Hotel in den Tank und übergoss das Fahrzeug mit Benzin. Der Wald sah ziemlich trocken aus, deshalb trat er ein paar Schritte zurück, ehe er das Streichholz zum Wagen warf.

Als er mit dem Mountainbike fast bei der Stadt Osso angelangt war, kamen ihm mehrere Feuerwehrautos entgegen. Vierunddreißig Minuten später hielt er beim James Monroe Museum an und ließ das Rad unversperrt dort stehen. Danach ging er drei Blocks zu Fuß und traf schließlich mit Claudia zusammen, die am Steuer eines weißen Minivans wartete. Gould setzte sich auf den Beifahrersitz, küsste sie, und sie fuhren los. Als sie einige Meilen außerhalb der Stadt waren, ließ Gould sie anhalten und setzte sich selbst ans Lenkrad. Er forderte Claudia auf, eine E-Mail an den Deutschen zu schicken und ihm zu sagen, dass der Auftrag erledigt war. An diesem Punkt fragte sie ihn nach Rapps Frau.

Sie waren bis in die Nacht hinein gefahren. Gould wollte so weit wie möglich von Washington wegkommen. Sie waren nun mit dem dritten Mietwagen in ebenso vielen Tagen unterwegs, den sie jedes Mal mit einer anderen Kreditkarte bezahlt hatten. Es gab keine Spur, die irgendjemand hätte verfolgen können. Sie würden mitten im Herzen Amerikas untertauchen, für einen Monat, wenn es sein musste, und dann erst das Land verlassen. Zumindest war das der ursprüngliche Plan gewesen, aber jetzt, wo Claudia sich so seltsam benahm, fragte sich Gould, ob es nicht besser wäre, nach Süden zu fahren und sie aus dem Land zu bringen.

Er blickte auf seine Uhr; es war sechs Minuten nach acht, und er hätte verdammt gern mit ihr geschlafen. Er starrte sein Spiegelbild an und sagte sich, dass es besser war, sich Sex im Moment aus dem Kopf zu schlagen. Bestimmt war die Schwangerschaft an allem schuld. Wenn sie ihre Hormone wieder unter Kontrolle hatte, würde alles wieder ins Lot kommen, dann wäre sie auch wieder sie selbst. Vielleicht würde sie sogar den Nervenkitzel vermissen, der mit ihrem Job verbunden war. Er wusste jedenfalls, dass es ihm so gehen würde.

Gould verließ das Badezimmer und sah Claudia auf dem Bett sitzen, eine Schachtel Taschentücher auf dem Schoß. Ihre normalerweise so schönen mandelförmigen Augen sahen müde und verquollen aus. Gould schaltete den Fernseher aus. »Hör doch auf, dich zu quälen«, sagte er. »Was geschehen ist, ist nun mal geschehen.«

Sie schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen. »Wie konnte es nur so weit kommen?«

In Anbetracht ihres momentanen Zustands verzichtete er darauf, ihr einen Vorwurf zu machen, doch er sah deutlich, dass sie jede Disziplin abgelegt hatte, die für eine solche Operation notwendig war. »Liebling, wir haben viel zusammen durchgemacht. Das Entscheidende ist doch, dass wir das alles hinter uns lassen. Mir wäre es auch lieber gewesen, wenn es anders ausgegangen wäre, aber ich habe es dir ja gesagt … sie hat genau gewusst, mit wem sie verheiratet war. Mitch Rapp hat Hunderte, vielleicht sogar Tausende Menschen getötet. Was glaubst du, wie viele unschuldige Frauen und Kinder sterben mussten, damit er jemanden töten konnte, den die Vereinigten Staaten für einen Terroristen hielten?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie trotzig, »aber du weißt es auch nicht. Ich glaube, dass die Amerikaner in diesem scheußlichen Krieg noch sehr zurückhaltend vorgehen.«

»Die Amerikaner haben sich das alles mit ihrer verdammten Arroganz selbst eingebrockt.«

»Du solltest aufpassen, was du sagst«, erwiderte Claudia etwas lauter. »Du klingst schon wie meine Freunde von früher, die du so verachtest.«

Die bloße Erwähnung der Möchtegern-Revolutionäre, mit denen sie studiert hatte, brachte sein Blut in Wallung. Doch er wusste, dass ein Schreiduell das Letzte war, was sie jetzt gebrauchen konnten. Am Ende würde noch jemand die Polizei rufen. Und so zwang er sich zur Beherrschung und sagte so ruhig, wie er es vermochte: »Es ist ein brutaler Krieg, in dem beide Seiten versuchen, sich moralisch zu rechtfertigen. Wir stehen einfach nur in der Mitte und profitieren davon.«

»Eine tolle Art, sein Geld zu verdienen«, stieß sie kopfschüttelnd hervor.

Es war klar zu erkennen, dass sie Abscheu empfand  ob gegen ihn oder gegen sich selbst, entzog sich seiner Einschätzung. »Claudia, es tut mir leid«, sagte er schließlich. Etwas in ihm hätte sie am liebsten angeschrien, sich doch der Polizei zu stellen, wenn ihr das alles wirklich so zuwider war  doch er wusste, dass das nichts gelöst hätte. Er senkte den Kopf und sagte, auch wenn er es nicht ehrlich meinte: »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.«

Er schlüpfte in seine Jeans, streifte ein Sweatshirt über und griff nach dem Autoschlüssel, der auf dem Tisch lag.

»Wo gehst du hin?«, fragte Claudia.

»Ich weiß nicht genau.« Er nahm die Baseballmütze, die er gestern Abend noch gekauft hatte, und schlüpfte in seine Tennisschuhe.

»Ich dachte, du willst weiterfahren?«

Er hörte ein wenig Nervosität aus ihrer Stimme heraus, was ihm nur recht war. »Ich habe das Gefühl, dass dir meine Gegenwart im Moment zuwider ist.« Gould ging zur Tür und fügte hinzu: »Ich bin rechtzeitig zum Auschecken wieder da. Wenn du meinst, dass wir besser getrennte Wege gehen sollten, dann würde ich es verstehen.« Bevor sie etwas sagen konnte, öffnete Gould die Tür und verschwand. Schwangerschaft hin oder her  er hatte das Gefühl, dass er etwas tun musste, um sie aus ihrem Gefühlschaos aufzurütteln. Sie anzuschreien hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Die subtile Drohung, sie zu verlassen, würde sie vielleicht dazu bringen, mehr als nur die vergangenen vierundzwanzig Stunden zu sehen. Sie wusste, dass er sie liebte, aber sie wusste auch, dass er etwas von einem einsamen Wolf in sich hatte. Ein wenig Einsamkeit und die Vorstellung, ihr Kind allein großziehen zu müssen, würde sie wieder zur Vernunft bringen.
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WASHINGTON D.C.

Irene Kennedy war innerlich erschöpft und ausgelaugt. Sie war vom Krankenhaus direkt ins CIA-Hauptquartier gefahren, weil sie wusste, dass sie zuerst einige Dinge in die Wege leiten musste, bevor sie im Laufe des Vormittags mit dem Präsidenten und einigen Regierungsmitgliedern zusammentreffen würde. Von dem Moment an, als der Arzt ihr gesagt hatte, dass Anna tot war, hatte sie gewusst, was passieren würde. Niemand würde ihn aufhalten können. Er war schon unter normalen Umständen kaum zu bändigen, aber nach dieser persönlichen Tragödie war es naiv zu glauben, dass ihn irgendjemand im Zaum halten konnte. Es würde jedoch einige hier in Washington geben, die das anders sahen  mächtige Leute, die es gewohnt waren, dass ihre Anweisungen befolgt wurden.

Irene Kennedy war sich nicht sicher, wie der Präsident reagieren würde, doch sie wusste genau, was ihr neuer Chef von ihr verlangen würde. Von den übrigen Mitgliedern des National Security Council konnte sie nur wenig Unterstützung erwarten. Einige würden voller Sorge darauf hinweisen, wie wichtig es war, dass Recht und Gesetz gewahrt blieb, andere hatten bestimmt Angst, dass ein rachsüchtiger Amerikaner ihre diplomatischen Bemühungen untergraben könnte. Ein, zwei Angehörige des Sicherheitsrates waren vielleicht auf Rapps Seite, ohne das aber öffentlich zum Ausdruck zu bringen. Bei all den Streitigkeiten, die es in Washington gab, bildete man sich in der Stadt doch viel darauf ein, wie gesittet es hier zuging. Die Vorstellung, dass ein Mitarbeiter eines staatlichen Geheimdienstes Amok laufen könnte, um den Tod seiner Frau zu rächen, würde diese Leute mit Sicherheit schockieren.

Wenn sie das Unvermeidliche verhindern wollten, hatten sie zwei Möglichkeiten; die erste war, ihn einzusperren, doch Irene Kennedy hatte bereits die Vorsichtsmaßnahme getroffen, ihn vom John-Hopkins-Krankenhaus in ein sogenanntes Safe, ein Schutzhaus der CIA, zu überstellen, das sich irgendwo im ländlichen Virginia befand. Doch auch wenn es jemandem gelingen sollte, ihn festzunehmen, wäre das nur eine vorübergehende Lösung gewesen. Sie konnten ihn schließlich nicht ewig festhalten. Die andere Möglichkeit, die von dauerhafterer Art war, wäre gewesen, ihn töten zu lassen. Das Problem dabei war, dass die Einzigen, die vielleicht das Zeug dazu hatten, dieses Vorhaben auszuführen, nämlich die stillen Kämpfer wie Coleman, auf seiner Seite standen. Irene Kennedy wusste, dass es in einem Monat oder einem Jahr vielen der Mächtigen in Washington leidtun würde, dass sie nicht daran gedacht hatten, ihn auszuschalten  doch es hatte keiner von ihnen den Mut, eine solche Anweisung zu geben. Im Moment würden sie sich jedoch an den Gedanken klammern, dass sie ihm befehlen konnten, nichts zu unternehmen.

In der Nacht hatte Irene Kennedy dreimal mit dem Chef des jordanischen Geheimdienstes telefoniert. Sie hatten nun einen Namen, der mit dem geplanten Attentat auf Rapp im Zusammenhang stand: Saeed Ahmed Abdullah, ein saudiarabischer Milliardär. Wenig später fiel einem der Antiterror-Analytiker der CIA auf, dass dieser Saeed Ahmed Abdullah der Vater von Wahid Ahmed Abdullah war, einem Terroristen, der in die geplanten Atombombenanschläge auf New York und Washington verwickelt war. U.S. Special Forces hatten den Mann im Grenzgebiet zwischen Afghanistan und Pakistan gefasst, wenige Tage bevor der Anschlag stattfinden sollte. Die Zeit war knapp gewesen, sodass sich Rapp gezwungen sah, Wahid zu foltern, damit er Details des Plans verriet. Mithilfe der Informationen, die Rapp auf diese Weise herausbekam, gelang es schließlich, eine der Bomben abzufangen, bevor sie ins Land gebracht werden konnte.

Irgendwie musste der Vater davon erfahren haben, dass Rapp maßgeblich daran beteiligt war, dass sein Sohn den Amerikanern in die Hände gefallen war. Als Erstes gab Irene Kennedy ihrer Antiterror-Zentrale die Anweisung, alle nur erdenklichen Informationen über Saeed Ahmed Abdullah zu sammeln, ohne sie jedoch nach außen weiterzugeben. Sie hatte für sich bereits den riskanten Entschluss gefasst, dass die CIA nicht alles, was man herausfand, an die anderen Behörden weitergeben würde, die keine Möglichkeit hatten, den Rahmen der Gesetze zu verlassen, wenn dies erforderlich erschien. Sie würden nach außen den Eindruck vermitteln, zu voller Zusammenarbeit bereit zu sein, und auch einiges von ihren Erkenntnissen an das FBI übergeben. Die wirklich wertvollen Informationen würden sie jedoch für sich behalten, um ihre eigenen Ermittlungen durchzuführen.

Kennedy traf eine Viertelstunde zu früh am Ort der Sitzung ein, wie sie es sich angewöhnt hatte, wenn sie mit dem Präsidenten zusammentraf. Sie wurde von einem Mitarbeiter des Weißen Hauses zum Oval Office geleitet, wo sie bis fünf Minuten nach neun Uhr allein wartete, ehe der Sicherheitsberater des Präsidenten Michael Haik eintrat. Die beiden waren sich vom Temperament her recht ähnlich und hatten auch ein sehr gutes Arbeitsverhältnis. Haik knöpfte sein Anzugjackett auf und setzte sich neben sie auf die Couch.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte er.

»Gut.«

»Verstehe, aber wie geht es Ihnen wirklich?«, hakte er in freundschaftlichem Ton nach.

»Na ja, es ist mir schon besser gegangen«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

»Und Mitch?«

»Er ist ziemlich am Boden, aber das Schlimmste hat er wohl hinter sich … zumindest körperlich.«

Haik war genau der ruhige Denker, den jeder Präsident an seiner Seite brauchte  pragmatisch, diszipliniert und umsichtig. Es gab nicht viel, was ihn aus der Ruhe brachte. »Wie hat er die Nachricht vom Tod seiner Frau aufgenommen?«

Irene Kennedy riss sich zusammen. Sie hatte schon geweint, und sie würde wieder weinen, aber nicht hier, nicht im Oval Office. »Sie mussten ihm ein Beruhigungsmittel geben.«

Haik nickte, so als hätte er diese Antwort erwartet, und lehnte sich dann auf der Couch zurück. Es war offensichtlich, dass er etwas sagen wollte, dass er aber nicht genau wusste, wie er anfangen sollte. »Irene«, begann er schließlich, »wir waren immer ehrlich zueinander, darum will ich Ihnen erzählen, was heute Morgen hier los ist. Im Moment sitzt der Präsident gerade in seinem privaten Esszimmer und bespricht sich mit dem Vizepräsidenten, Außenministerin Berg, Justizminister Stokes und Direktor Ross.«

Obwohl sie in Wirklichkeit überrascht war, nickte sie, so als hätte sie das bereits gewusst.

»Also, um es auf den Punkt zu bringen  sie machen sich alle miteinander große Sorgen darüber, was Mitch tun könnte, sobald er sich so weit erholt hat.«

»Das tue ich auch.«

»Ich meine, sie machen sich echte Sorgen. Sie glauben, dass Sie ihn nicht im Zaum halten können, und manche meinen sogar, dass Sies nicht einmal versuchen würden.«

Irene Kennedy zeigte keine Emotion, ihre Atmung blieb ruhig und gleichmäßig. Sie war also nicht die Einzige, die die Nacht mit strategischen Gedanken verbracht hatte. »Warum?«

»Sie glauben, dass Sie in einem Interessenkonflikt stecken und dass Ihre Loyalität zu Mitch Sie dazu bringen könnte, die Interessen des Landes außer Acht zu lassen.«

Es ließ sich durchaus darüber streiten, worin die Interessen des Landes bestanden, doch Kennedy war nicht hier, um über solche Fragen zu diskutieren. »Ich kann Ihnen versichern, dass es keinen solchen Konflikt gibt.«

Haik wusste nicht recht, ob er ihr das glauben sollte, doch das spielte auch keine Rolle; er war schließlich nicht derjenige, der ihr Probleme machen würde. »Ich habe mich etwas früher von der Sitzung verabschiedet, weil ich Ihnen noch einen kleinen, aber gut gemeinten Rat mitgeben wollte. Sie werden jeden Moment hier reinplatzen und Ihnen ein paar Dinge sagen, die Sie nicht gern hören werden.« Haik hielt kurz inne und entfernte eine Fussel von seiner Hose. »Tun Sie sich selbst einen Gefallen und gehen Sie auf ihre Wünsche ein.«

»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir helfen wollen, Mike, aber Ihr Rat scheint mir ein bisschen übertrieben zu sein.«

»Was ich Ihnen sagen will, ist, dass sie schon zu einem Entschluss gekommen sind. Drei Kabinettsmitglieder sind da drin und sagen dem Präsidenten, was zu geschehen hat, und es stehen offenbar noch andere Regierungsmitglieder hinter ihnen. Sie lassen ihm keinen Handlungsspielraum. Er hat fast keine andere Wahl, als ihrer Empfehlung zu folgen.«

Irene Kennedy hatte ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube, und sie machte sich Vorwürfe, dass sie nicht selbst vorher mit dem Präsidenten gesprochen hatte. »Ich weiß nicht, ob ich in diesem Fall einfach nur dasitzen und zu allem ja sagen kann.«

»Wissen Sie, was eine Ripptide ist?«

»Ja … und?«

»Na ja, wenn man in einen solchen Wasserberg gerät, hat man keine Chance, wenn man dagegen ankämpft, sondern nur, wenn man sich mittragen lässt und dann im richtigen Moment parallel zur Küste schwimmt.«

»Sie wollen mir also raten, dass ich mich heute einfach nur treiben lasse?«

»Nicht ganz. Ich glaube, der Präsident wäre enttäuscht, wenn Sie nicht auf das Offensichtliche hinweisen würden, bevor Sie schließlich nachgeben.«

»Und was gewinne ich damit?«

Die Tür zum privaten Esszimmer des Präsidenten ging auf, und man hörte Stimmen hereindringen. »Gehen Sie nach dieser Sitzung hinunter in den Situation Room. Der Präsident möchte allein mit Ihnen sprechen«, fügte Haik rasch hinzu.

Der Präsident trat als Erster ein. Kennedy und Haik erhoben sich. Präsident Hayes war einen Meter fünfundachtzig groß, und sein Haar war nach drei Jahren in diesem Amt sichtlich ergraut. Er schritt quer durch den Raum und breitete die Arme aus. »Irene, es tut mir so leid«, sagte er und umarmte sie freundschaftlich. »Ich weiß, wie nahe sie den beiden gestanden haben.«

Irene Kennedy blieb gefasst. »Danke, Mr. President.«

Der Präsident ließ sie los und fragte: »Wie geht es Mitch?«

»Er braucht jetzt vor allem Ruhe.«

Hayes sah sie einige Augenblicke schweigend an, so als versuche er sich vorzustellen, was gerade in Rapp vorgehen mochte. »Das ist eine solche Tragödie.« Er schüttelte den Kopf und bat die Anwesenden mit einer Geste, sich zu setzen. Haik und Kennedy nahmen auf der einen Couch Platz, während sich Außenministerin Berg, Justizminister Stokes und der Direktor der National Intelligence Ross auf die Couch gegenüber setzten. Vor dem Kamin standen zwei Sessel. Der Präsident nahm auf dem einen Platz, der Vizepräsident auf dem anderen. Präsident Hayes wandte sich schließlich an Irene Kennedy. »Haben Sie irgendetwas herausgefunden, seit wir uns gestern unterhalten haben?«, wollte er wissen.

»Eigentlich nicht, Sir.«

»Sind Sie immer noch der Ansicht, dass das ein Attentat war?«

»Ja, Sir, das glaube ich.«

»Irene«, meldete sich Direktor Ross zu Wort und beugte sich vor. »Ich glaube, wir müssen uns darüber unterhalten. Mir ist durchaus bewusst, wie schwer das für Sie sein muss. Sie waren Rapp und seiner Frau immer sehr verbunden, und Sie dürfen auch nicht denken, dass wir Ihre Meinung nicht respektieren, aber …«, Ross wand sich auf seinem Platz, so als bemühe er sich, es möglichst schonend auszudrücken, »wir teilen Ihre Ansicht nicht, dass hier ein Auftragskiller am Werk war.«

Sie schaute mit ihren braunen Augen durch ihn hindurch. In nicht einmal vierundzwanzig Stunden war alles anders geworden. Noch vor einem Tag war sie bereit gewesen, über die Unzulänglichkeiten des Mannes hinwegzusehen, aber nun spürte sie, wie blanker Hass in ihr hochkam. Es kostete sie große Beherrschung, das Offensichtliche nicht laut hinauszuschreien  nämlich dass Ross fast keine Erfahrung in seinem gegenwärtigen Amt hatte.

»Wir haben heute Morgen einen Bericht des FBI bekommen«, fuhr Ross fort, »und wir finden, dass es nicht genug Hinweise gibt, die Ihre Theorie stützen würden.«

Irene Kennedy nickte. »Haben Sie mit Special Agent McMahon gesprochen?«

Ross wandte sich Justizminister Stokes zu.

Stokes übernahm es, Kennedys Frage zu beantworten. »Nein. Wie Sie wissen, ist Direktor Roach gerade auf einer Auslandsreise, deshalb haben wir den Bericht von Deputy Director Finn bekommen.«

»War Mr. Finn am Tatort?«

»Nein«, antwortete Stokes brüsk.

»Irene«, warf Ross ein, »wie sind die Medien auf die Idee gekommen, dass Mitch tot wäre?«

In beiden Washingtoner Zeitungen war zu lesen, dass Rapp und seine Frau bei einer Gasexplosion ums Leben gekommen seien, und die Fernsehsender berichteten das Gleiche. Ohne einen Hauch von schlechtem Gewissen blickte ihm Kennedy in die Augen und antwortete: »Ich habe keine Ahnung.«

»Wo ist er jetzt?«

»Er erholt sich gerade an einem sicheren Ort.«

»Wo?«, beharrte Ross.

»In einem CIA-Safe-House in Virginia.«

»In welchem?«

Kennedy neigte den Kopf zur Seite und sah ihn fragend an. »Warum machen Sie sich solche Sorgen über Mitchs Aufenthaltsort?«

Ross blickte in die Runde und sagte: »Mitch gilt als Einzelgänger. Wir würden es begrüßen, wenn das FBI ein Auge auf ihn hat, bis sich die Sache ein wenig beruhigt hat.«

»Oh … da würde ich mir keine Sorgen machen«, sagte Irene Kennedy in sarkastischem Ton. »Ich bin überzeugt, wenn Sie Mitch erklären, dass die Explosion ein Unfall war, dann wird er die Sache auf sich beruhen lassen.«

Ihr Ton gefiel Ross offensichtlich gar nicht. Er richtete sich auf und fragte: »Wer waren die beiden Männer, die Sie gestern Abend zu Rapps Haus geschickt haben?«

»Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Ich habe mit dem Sheriff von Anne Arundel County gesprochen, und er hat mir berichtet, dass gestern Abend zwei Männer dort aufgetaucht sind, die Sie hingeschickt haben, um ein bisschen herumzuschnüffeln.« Ross verschränkte die Arme vor der Brust. »Die beiden haben offenbar einige Unruhe hineingebracht.«

»Wirklich?«

»Ja. Wer waren die zwei?«

»Professionelle Killer.«

Ross Gesicht rötete sich vor Zorn. »Ich glaube, jetzt ist nicht der Zeitpunkt für Scherze.«

»Das ist kein Scherz«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Das waren zwei Männer, die sich darauf spezialisiert haben, Leute zu töten und es wie einen Unfall aussehen zu lassen.«

Ross Nasenflügel blähten sich vor Zorn. »Wie heißen die beiden Männer?«

Kennedy schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Warum nicht?«

»Sie sind nicht berechtigt, das zu wissen.«

»Ich bin Ihr Chef«, stieß er zornbebend hervor.

»Das heißt noch nicht, dass Sie dazu berechtigt sind«, beharrte Kennedy. Die Atmosphäre im Raum war spürbar angespannt. »Mark, es überrascht mich, dass Sie sich mehr dafür interessieren, wer die beiden waren, als dafür, was sie zu sagen haben.«

»Es ist durchaus von Bedeutung, wer diese Männer waren«, warf Justizminister Stokes ein. »Wenn es sich tatsächlich um ein Verbrechen gehandelt hat, dann müssen meine Leute nach Spuren suchen, und es macht sicher keinen guten Eindruck vor Gericht, wenn einige Stunden nach der Tat zwei Killer am Tatort auftauchen und mutwillig mögliches Beweismaterial durcheinanderbringen.«

»Und, Irene«, warf Ross ein, »diese angeblichen Spuren, die sie gefunden haben, sind wirklich alles andere als aussagekräftig. Ein paar niedergetrampelte Grashalme und eine Reifenspur.« Ross schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Wenn man das neben die Aussage des Feuerwehrhauptmanns stellt, dass es ein Unfall war, dann sind diese Spuren völlig nichtig.«

»Na gut, was sollten wir dann Ihrer Meinung nach tun? Die Warnung ignorieren, die wir vorige Woche von den Jordaniern bekommen haben, dass jemand den Auftrag gegeben hat, Rapp zu ermorden? Und die Hinweise ignorieren, die zwei bestausgebildete und hochdekorierte Special-Forces-Veteranen gefunden haben, die mehr von diesen Dingen verstehen als wir alle miteinander?«

»Das haben wir nicht gesagt«, antwortete Ross.

»Und warum sind Sie dann so versessen darauf, das Ganze als einen Unfall hinzustellen?«

Es wurde still im Raum. Die drei Mitglieder des Kabinetts sahen den Präsidenten an, so als wäre jetzt der Moment gekommen, dass er einschritt, doch der Präsident zog es vor, sich zurückzuhalten, und der Vizepräsident schwieg ebenfalls.

Außenministerin Berg räusperte sich und sagte: »Irene, es gibt einen richtigen Weg, mit der Sache umzugehen, und einen falschen.«

Ist das nicht immer so?, dachte Kennedy bei sich.

»Der richtige Weg ist, dass das FBI die Ermittlungen durchführt.«

»Und der falsche Weg?«

»Der falsche Weg«, warf der Justizminister ein, »ist, dass die CIA irgendwelche Spezialisten für Geheimoperationen an einem potenziellen Tatort herumschnüffeln lässt.«

Irene Kennedy überlegte kurz, ob sie dem obersten Juristen der Nation erklären sollte, dass diese Hinweise nie entdeckt worden wären, wenn Coleman und Wicker sich nicht am Tatort umgesehen hätten, doch sie wusste, dass das reine Zeitverschwendung gewesen wäre. Diese Leute waren ohnehin durch nichts mehr von ihrer Haltung abzubringen. Sie hatten offensichtlich Angst, dass Mitch Rapp auf Rache aus war und die gesamte Regierung in eine schwierige Situation bringen könnte.

»Ich versichere Ihnen«, fuhr Justizminister Stokes fort, »dass wir die Täter verfolgen und vor Gericht bringen werden, falls es wirklich ein Verbrechen war. Das könnte einige Zeit dauern, aber wir werden es tun. Inzwischen müssen Sie Rapp klarmachen, dass er mit den Ermittlungen absolut nichts zu tun hat, und dass er, falls er beschließen sollte, auf eigene Faust etwas zu unternehmen, mit ernsten juristischen Konsequenzen zu rechnen hätte.«

Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Kennedy über die Drohung des Justizministers gelacht. Sie wandte sich dem Präsidenten zu, um zu sehen, ob er ebenfalls hinter diesem Unsinn stand. Hayes blickte jedoch auf seine Uhr und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. »Ich bin sicher, Ihre Drohung wird Mitch gehörig einschüchtern. Vielleicht sollten Sie ihm das aber persönlich mitteilen.«

Stokes wusste nicht, was er darauf sagen sollte, und wandte sich an Berg und Ross um Unterstützung. Es war der Direktor der National Intelligence, der Irene Kennedy antwortete. »Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, dass sich ein Angehöriger der Central Intelligence Agency als Richter und Polizist aufspielt und die mutmaßlichen Schuldigen auch gleich exekutiert.«

»Ich würde eher sagen, das Letzte, was wir brauchen können, ist, dass jemand ungeschoren davonkommt, der versucht hat, einen Angehörigen der CIA zu ermorden.«

»Wenn tatsächlich jemand versucht haben sollte, Rapp zu töten, dann werden wir die Schuldigen finden und zur Rechenschaft ziehen.«

Irene Kennedy nickte spöttisch, wie um zu sagen, dass sie kein Wort davon glaubte. »Wie wollen Sie Mitch daran hindern, die Sache selbst in die Hand zu nehmen?«

»Ich erwarte von Ihnen als seiner Chefin, dass Sie ihn im Zaum halten«, antwortete Ross geradeheraus.

»Und wenn er einfach abhaut?«

Ross wandte sich an Außenministerin Berg. Sie zögerte kurz und sagte schließlich: »Wir haben Mr. Rapps Reisepass eingezogen. Es ist ihm nicht gestattet, das Land zu verlassen.«

Nun konnte sich Irene Kennedy nicht länger beherrschen und lachte laut auf. Die drei Angehörigen des Kabinetts sahen sie mit steinernen Mienen an. »Und Sie glauben wirklich, damit können Sie ihn aufhalten?«, fragte Kennedy. »Mitch Rapp … einen Mann, den wir für die heikelsten Geheimoperationen ausgebildet haben? Einen Mann, der fünf Sprachen spricht und der schon in so gut wie jedes Land in Europa und im Nahen Osten heimlich eingereist und ebenso heimlich wieder verschwunden ist? Sie glauben, Sie können ihn aufhalten, wenn Sie ihm den Pass wegnehmen?«

Sie gingen nicht auf die Frage ein, und Stokes sagte schließlich: »Zu seinem eigenen Besten werden wir ihn in Schutzhaft nehmen.«

Irene Kennedy schüttelte den Kopf und antwortete in sarkastischem Ton: »Es ist nett von Ihnen, ihm das anzubieten, aber wir verzichten darauf.«

»Irene, es ist zum Besten des Landes«, warf Ross ein.

»Darüber ließe sich streiten, aber er ist ohnehin in Sicherheit und braucht keinen weiteren Schutz.«

»Irene«, meldete sich Stokes zu Wort, »wenn es sein muss, werde ich eine richterliche Anordnung erwirken.«

»Mit welcher Begründung, Marty?«, erwiderte Kennedy wütend. »Glauben Sie, Sie sind der Einzige hier in der Stadt, der einen Anwalt im Ärmel hat?« Sie ließ die angedeutete Drohung einen Moment lang wirken und fügte dann hinzu: »Glauben Sie mir … Sie kommen damit nicht durch, und das wäre sicher nicht lustig für Sie.«

Ross hob eine Hand, wie um beiden Einhalt zu gebieten. »Wir sollten alle einmal durchatmen und uns beruhigen. Ich bin sicher, die CIA ist in der Lage, Mitch im Auge zu behalten, bis er sich erholt hat. Inzwischen, Irene, müssen wir aber das FBI zu ihm lassen, damit sie mit ihm sprechen können.«

Kennedy zögerte und sagte schließlich: »Sagen Sie Special Agent McMahon, er soll mich anrufen, dann können wir etwas vereinbaren.«

»Ich würde ebenfalls gern mit ihm sprechen«, fügte Ross hinzu.

»Ich glaube nicht, dass er schon so weit ist, Besuch zu empfangen, aber …«

»Wenn er so weit ist«, warf der Präsident, zu Ross gewandt, ein.

Einige Augenblicke herrschte Schweigen, und der Sicherheitsberater nutzte die Gelegenheit, um die Sitzung zu beenden. »Der Präsident hat heute ein sehr dichtes Programm«, sagte er und erhob sich, »wenn Sie uns also bitte entschuldigen würden.« Haik zeigte auf Ross und fragte: »Hätten Sie vielleicht eine Viertelstunde Zeit?«

»Natürlich.«

Haik nahm den Direktor der National Intelligence beiseite und sprach leise mit ihm. Der Präsident verschwand, ehe es jemandem auffiel, im Büro seiner persönlichen Sekretärin. Irene Kennedy wandte sich noch einmal Außenministerin Berg, Justizminister Stokes und Vizepräsident Baxter zu und ging dann angewidert hinaus.
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IM WEISSEN HAUS

Irene Kennedy ging geradewegs zum Situation Room hinunter. In den über zwanzig Jahren bei der CIA hatte sie noch nie an einer Sitzung teilgenommen, in der die Beteiligten so offensichtlich Sorge um die Interessen des Landes geheuchelt hatten und in Wahrheit nur an die Absicherung der eigenen Position dachten. Es war aber nicht ihr Chef oder der Justizminister oder die Außenministerin, auf die sie wütend war. Von ihnen hatte sie erwartet, dass sie mit allen Mitteln ihre Pfründe verteidigen würden. Nein, ihr Zorn richtete sich gegen den Präsidenten. Sie hatte ihn noch nie so teilnahmslos erlebt  und das in einer Sache, in der sie ihn ganz auf ihrer Seite geglaubt hatte. Sie verstand einfach nicht, wie er die Dinge einfach so treiben lassen konnte.

Sie erreichte die äußere Tür zum Situation Room und tippte ihren Code ein. Sie öffnete die massive Tür und ignorierte den Sicherheitsbeamten, der ein paar Schritte von ihr entfernt an einem Schreibtisch saß. Kennedy wandte sich nach links und trat in das schalldichte Konferenzzimmer ein, wo sie zu ihrer Überraschung zwei Männer am anderen Ende des langen Tisches sitzen sah. Bevor sie etwas zu ihnen sagen konnte, kam auch der Präsident herein und schloss die Tür. Die beiden Männer wollten sich erheben, doch der Präsident forderte sie auf, sitzen zu bleiben.

Kennedy nahm an, dass Senator Walsh und Senator Hartsburg vom Präsidenten gebeten worden waren, an dieser Sitzung teilzunehmen. Sie hatte jedoch keine Ahnung, aus welchem Grund. Anstatt seinen gewohnten Platz am Kopfende des Tisches einzunehmen, trat Hayes ans andere Ende des Tisches und zog den Sessel neben Hartsburg heraus. »Irene, nehmen Sie Platz«, bat er sie.

Kennedy setzte sich auf den angebotenen Platz, und der Präsident ging um den Tisch herum und nahm neben Senator Walsh Platz. Hayes beugte sich vor und legte die Unterarme auf den Tisch. »Irene, es tut mir leid, dass Sie sich das alles anhören mussten.«

Es gehörte normalerweise zu Irene Kennedys Stärken, ihre Emotionen für sich behalten zu können, doch heute fiel ihr das angesichts der Vorfälle immer schwerer. »Mr. President, würden Sie mir bitte erklären, was zum Teufel hier vorgeht?«, fragte sie ungehalten.

»Irene, es ist absolut ausgeschlossen, dass diese Explosion ein Unfall war. Sie wissen es, ich weiß es, und meine Leute wissen es genauso.«

»Warum lassen Sie es dann zu, dass sie Mitch Fesseln anlegen und die CIA aus den Ermittlungen ausschließen?«

»Das tue ich nicht.«

»Das habe ich vorhin aber etwas anders verstanden.«

»Irene, was glauben Sie, wird Mitch tun, sobald er aufstehen kann?«, fragte der Präsident.

Kennedy wusste die Antwort, sträubte sich aber dagegen, es offen auszusprechen.

Senator Hartsburg räusperte sich und sagte: »Er wird jeden töten, der in irgendeiner Weise mit dem Tod seiner Frau zu tun hat.«

»Genau«, pflichtete ihm der Präsident bei, »und ich könnte ihm nicht den geringsten Vorwurf machen.«

»Aber was soll dann der ganze Unsinn, dass sie ihm den Pass wegnehmen und ihn in Schutzhaft nehmen wollen?«

»Nicht meine Idee«, versicherte der Präsident kopfschüttelnd. »Aber was spielt das schon für eine Rolle? Wir wissen beide, dass ihn das nicht aufhalten kann. Reisepass hin oder her … er wird das Land verlassen und gehen, wohin er will.«

»Mr. President, ich verstehe nicht recht. Mitch hat sich wirklich für dieses Land eingesetzt. Ich finde, man könnte die Sache besser regeln, als ihn wie einen Verbrecher zu behandeln.« Kennedy schüttelte angewidert den Kopf. »Um ganz ehrlich zu sein, Sir, nach allem, was Mitch auch für Sie getan hat, hätte ich erwartet, dass Sie sich hinter ihn stellen, wenn er es am dringendsten braucht, und dass Sie nicht den Forderungen von ein paar Mitgliedern Ihres Kabinetts nachgeben.«

Hayes steckte den Vorwurf überraschenderweise ein, ohne mit der Wimper zu zucken. Er lehnte sich zurück und sah kurz seine beiden ehemaligen Kollegen im Senat an, ehe er sich wieder Irene Kennedy zuwandte. »Ich werde Ihnen jetzt etwas sagen, das nur einige wenige wissen, aber zuerst müssen Sie mir Ihr Wort geben, dass Sie mit niemandem darüber sprechen.«

Kennedy sah ihn eindringlich an. »Natürlich.«

»Ich habe beschlossen, nicht für die Wiederwahl zu kandidieren.«

Sie sah ihn mit großen Augen an, als sie die schockierende Neuigkeit hörte. Nachdem es nur noch etwas mehr als ein Jahr bis zum Ende der ersten Amtszeit war und die Umfragewerte gleichbleibend hoch waren, dachte niemand in der Stadt an die Möglichkeit, dass Hayes von sich aus auf eine zweite Amtszeit verzichten könnte. »Dürfte ich fragen, warum, Sir?«

»Ich habe gewisse gesundheitliche Probleme, die verhindern, dass ich noch länger als dieses eine Jahr als Präsident arbeiten kann.«

Sie hätte gerne gefragt, was für Probleme das waren, doch ihr war klar, dass das vielleicht zu persönlich wäre. »Das tut mir leid, Mr. President.«

Hayes blickte zu den Uhren an der gegenüberliegenden Wand hinauf. »Parkinson«, erläuterte er schließlich. »Ist in unserer Familie schon öfter vorgekommen. Mütterlicherseits.«

»Aber man sieht überhaupt keine Anzeichen.«

»Es gibt sie aber, glauben Sie mir. Ich nehme seit fünf Monaten Medikamente. Zuerst haben sie gut gewirkt, aber in den letzten paar Wochen ist es schlimmer geworden. Mein Arzt meint, dass es in dieser Amtszeit noch keine gravierenden Probleme geben sollte, aber es wäre absolut vermessen, an eine zweite Amtszeit zu denken.«

»Aber Parkinson …«

Hayes schüttelte den Kopf. Er hatte das Problem von allen Seiten betrachtet und lang und breit mit seiner Frau darüber gesprochen. Die Frage war, ob er nach der ersten Amtszeit vier weitere Jahre voll amtsfähig sein würde. Die Antwort lautete: vielleicht, und vielleicht war nicht genug. Außerdem kam es bei einem Präsidenten auch auf die äußere Erscheinung an, und dieser Punkt hatte schließlich den Ausschlag gegeben. Hayes lächelte und sagte, zu Irene Kennedy gewandt: »Der Mann, der für das größte Atomwaffenarsenal der Welt verantwortlich ist, sollte nicht mit zittrigen Händen am Rednerpult stehen.«

Irene Kennedy wandte sich den beiden anderen Anwesenden zu. Sie wussten alle, dass er recht hatte, und hegten großen Respekt für ihn, dass er diese schwierige Entscheidung getroffen hatte. Es gab andere, die die Macht nicht so einfach aus den Händen gegeben hätten. »Mr. President, das tut mir sehr leid.«

»Das braucht es nicht. Dieses Amt ist größer als ein einzelner Mensch. Es war mir eine Ehre, an diesem Platz dienen zu dürfen.« Hayes sah seine beiden ehemaligen Kollegen aus dem Senat an, und sie nickten beide  Walsh mit einem Lächeln, Hartsburg mit gerunzelter Stirn. Hayes war jedoch kein Mensch, der zum Selbstmitleid neigte, und so wechselte er gleich wieder das Thema. »Irene, ich möchte Ihnen die Situation kurz erläutern. Ich habe einen Vizepräsidenten, von dem man nicht viel erwarten kann, ich habe einen Justizminister, auf den ich mich ebenfalls nicht verlassen kann, und eine Außenministerin, der reibungslose Beziehungen zu anderen Regierungen mehr am Herzen liegen als unsere langfristige nationale Sicherheit, und ich habe einen Geheimdienstkoordinator, der wahrscheinlich feiern wird, wenn er hört, dass ich Parkinson habe.« Hayes warf Hartsburg einen kurzen Blick zu. Es war Hartsburg gewesen, der Ross für das Amt des obersten Geheimdienstchefs vorgeschlagen hatte.

»Bob«, sagte der brummige Senator, »er ist sicher ein ehrgeiziger Kerl, aber ich würde nicht behaupten wollen, dass er feiert, wenn er von Ihrer Krankheit hört.«

»Okay, dann feiert er eben die Chance, die sich ihm bietet.«

»Na ja, sein Start war nicht gerade großartig«, räumte Hartsburg ein und wandte sich Irene Kennedy zu. »Keine Sorge. Wir werden mit ihm reden, damit er keinen Ärger mehr macht.«

»Die Sache ist die, Irene«, fuhr der Präsident fort, »ich will mein letztes Jahr im Amt nicht damit verbringen, in irgendwelchen Auseinandersetzungen innerhalb meines Kabinetts den Schiedsrichter zu spielen. Die Sache heute Morgen ist so schnell gekommen, dass ich mich nicht entsprechend vorbereiten konnte. Ich teile die Meinung meiner Leute nicht, aber ich verstehe auch ihren Standpunkt.«

»Ich fürchte, ich nicht, Sir.«

»Wir sind ein zivilisiertes Land, in dem man sich an die Gesetze zu halten hat. Wir predigen andauernd anderen Ländern die Werte der freien Meinungsäußerung und einer unabhängigen Gerichtsbarkeit. Das ist eine der wichtigsten Aufgaben des Außenministeriums. Hier im Land ist es die Aufgabe des Justizministeriums und der Gerichte, für Gerechtigkeit zu sorgen. Ein Verbrechen wurde auf amerikanischem Boden verübt. Ja, eines der Opfer war ein Angehöriger der CIA, aber trotzdem ist hier die Justiz zuständig, und daran kann keiner von uns etwas ändern.«

»Irene«, warf Senator Walsh ein, »es gibt da noch eine Sache, die wir im Auge behalten müssen. Mitchs Frau war eine bekannte Reporterin. Die Medien werden die Sache genau verfolgen. Dem Justizministerium ist es nur recht, wenn überall von einem Unfall gesprochen wird, weil dadurch die Latte für die Ermittlungen nicht so hoch liegt. Insgeheim wird sicher weiterermittelt, aber ich schätze, dass sie nur dann von einem Verbrechen sprechen werden, wenn sie einen Verdächtigen auftreiben.«

»Diese Explosion war kein Unfall.«

»Das wissen wir alle«, versicherte Hayes.

»Und was werden wir unternehmen, um die Täter zu finden?«

»Ich möchte eines ganz klar sagen«, antwortete Hayes und legte die Unterarme auf den Tisch. »Ich will, dass die Täter zur Rechenschaft gezogen werden, und zwar schnell. Ich will keine Ermittlungen, die Jahre dauern, und ich will auch keine langwierigen Prozesse.«

»Aber was ist mit dem Justizministerium?«

»Sie sollen ruhig ihre offiziellen Ermittlungen durchführen«, antwortete der Präsident mit einer wegwerfenden Geste, so als wäre der riesige Justizapparat nichts, worüber man sich ernstlich Sorgen machen müsse. »Sie und Special Agent McMahon haben doch ein gutes Arbeitsverhältnis. Ich will, dass er alles, was er herausfindet, an Sie weitergibt  aber, um ganz ehrlich zu sein, ich erwarte, dass Sie ihm in den Ermittlungen weit voraus sein werden.«

»Warum, Sir?«

»Weil Sie sich nicht an die Spielregeln halten müssen, Irene, er aber schon.«

»Was ist mit Ross?«, fragte Irene Kennedy, zu Senator Hartsburg gewandt.

»Mark wird keine Probleme machen.«

Kennedy schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.« Sie wandte sich an den Präsidenten, damit er sie unterstützte. Schließlich hatte Ross ihm von Rapps ungehobeltem Auftritt erzählt.

Doch anstatt ihr wissend zuzunicken, sah Hayes sie verwirrt an.

In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass Ross sie belogen hatte. »Mr. President, ich glaube, Direktor Ross war nicht ganz so offen zu Ihnen, wie er mich glauben ließ.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Er hat mir gesagt, dass er mit Ihnen über ein Problem gesprochen hätte, das er kürzlich mit Mitch hatte.«

Hayes schüttelte den Kopf. »Er hat kein Wort über Mitch mit mir gesprochen, seit er seinen Job angetreten hat.«

»Vergangene Woche hatte ich eine Sitzung in meinem Büro  mit Mitch und Scott Coleman. Direktor Ross tauchte unangemeldet in Langley auf und platzte mitten in die Sitzung.« Sie berichtete dem Präsidenten von den Schwierigkeiten, die Coleman mit dem Finanzamt bekommen hatte, und von Ross Versuch, sich Colemans geheime Akte anzueignen. Zuletzt erzählte sie ihm noch, dass Rapp Ross in dessen Büro besucht hatte und dabei mitten in eine Sitzung zum Thema Scott Coleman geplatzt war. Und sie ließ auch nicht aus, dass Rapp eine Akte mit Colemans Steuererklärungen genommen und Ross um die Ohren geknallt hatte.

Hartsburg machte ein betroffenes Gesicht, während Walsh und der Präsident entgeistert dasaßen, bis Walsh schließlich sagte: »Ich war von Anfang an der Ansicht, dass er der Falsche für den Job ist.«

»Er wird keine Probleme mehr machen«, versicherte Hartsburg. »Ich werde mit ihm reden.«

»Ich glaube nicht, dass er jetzt noch auf dich hört«, brummte Walsh. »Ich habe dir ja gesagt, dass er ein machtgieriger eitler Pfau ist.«

»Ich rede mit ihm«, sagte der Präsident in ruhigem Ton.

»Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird, Mr. President«, erwiderte Hartsburg, der es als seine Pflicht ansah, die Sache zu bereinigen, nachdem er Ross vorgeschlagen hatte. »Lassen Sie es mich noch einmal versuchen.«

»Gut«, antwortete der Präsident und wandte sich wieder Irene Kennedy zu. »Wir halten Ihnen Ross vom Leib. Sehen Sie nur zu, dass Sie in Ihren Ermittlungen dem Justizministerium und dem FBI voraus sind.«

»Und was ist mit Mitch?«

Der Präsident lehnte sich zurück und überlegte einige Augenblicke, ehe er schließlich sagte: »Offiziell … will ich, dass er an den internationalen Aspekten Ihrer Ermittlungen beteiligt ist. Bitte, beachten Sie dabei das Wort international.« Hayes machte eine kurze Pause, um seine Worte einwirken zu lassen. »Inoffiziell …«, fügte er hinzu, »hat er grünes Licht von mir, jeden zu töten, der als Täter oder Auftraggeber an der Sache beteiligt war.«
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Das Kreuzfahrtschiff, das in den Canale di San Marco einfuhr, schien viel zu groß für ein so enges Gewässer zu sein, doch Abel ging davon aus, dass die Verantwortlichen wussten, was sie taten. Schließlich war der Tourismus Italiens größter Wirtschaftszweig, und man würde sicher nicht riskieren, dass einer dieser stählernen Kolosse den Dogenpalast rammte. Es war dies das dritte Schiff an diesem Nachmittag und mit Abstand das größte. Abel saß auf der Terrasse seiner Dachterrassenwohnung, die ihn zweitausend Dollar pro Nacht kostete und von der er den Zusammenfluss von Canale Grande und Canale di San Marco überblickte. In der Hochsaison kostete die Wohnung fünftausend Dollar, aber im Sommer würde ohnehin nur ein Narr nach Venedig kommen. In dieser Jahreszeit war die Stadt förmlich von Touristen überschwemmt. Die Hitze, die Feuchtigkeit und der Schweiß ergaben einen säuerlichen Geruch, der äußerst penetrant werden konnte. Die Preise waren unverschämt hoch und der Service äußerst schlecht. Im Frühling und Herbst war es etwas völlig anderes. Das Wetter war angenehm mild, man konnte sich in den schmalen Straßen wieder bewegen, und der Service war so, wie man es erwartete.

Abel blickte zu den Passagieren hinauf, die hoch über ihm auf allen vier Decks an der Reling standen, Fotos knipsten und winkten. Wenn es etwas gab, was sie alle gemeinsam zu haben schienen, dann war das ihr völliges Desinteresse an körperlicher Fitness. Wie plumpe Vögel, die nach Futter suchten, starrten sie auf ihn herab. Sein Staunen über dieses mächtige Wasserfahrzeug, das so zielsicher durch dieses enge Gewässer manövriert wurde, wich dem Ärger über dieses bornierte Volk, das in seine Privatsphäre eindrang. Abel bemühte sich, die Störenfriede zu ignorieren, und wandte sich wieder dem Bildschirm seines Laptops zu.

Es war ein interessanter Tag gewesen. Er hatte gut geschlafen und war um sieben Uhr aufgestanden. Nach dem Frühstück im großen Ballsaal machte er einen ausgedehnten Spaziergang durch die einzigartige Lagunenstadt, die sich in vielerlei Weise auf den neuen Tag vorbereitete. Um zehn Uhr war er wieder im Hotel und sah seine E-Mails durch. Er war gleichzeitig erfreut und schockiert, zu lesen, dass Mitch Rapp tot war. Und nicht nur das  der Killer hatte es auch noch geschafft, das Ganze als Unfall zu tarnen. Abel war verblüfft, wie schnell und scheinbar mühelos der Auftrag erledigt worden war. Saeed Ahmed Abdullah würde sehr erfreut sein. Es war keine Überraschung, dass die Killer die sofortige Auszahlung des restlichen Honorars verlangten. So verlockend es auch war, Abdullah die gute Nachricht zu übermitteln  er wusste, dass er zuerst eine Bestätigung aus einer unabhängigen Quelle einholen musste. Aufgrund des Zeitunterschiedes zwischen Venedig und Washington dauerte das eine Weile. Aus Angst, ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, verzichtete Abel darauf, einen seiner Kontakte in internationalen Geheimdienstkreisen anzurufen. Um zwei Uhr nachmittags fand er die Geschichte schließlich auf der Website der Washington Post. Abels Herz schlug bis zum Hals hinauf, als er den Bericht las. Er vollführte einen Freudentanz in seinem Zimmer, nachdem er soeben weitere sechs Millionen Dollar verdient hatte, ohne auch nur einen Finger rühren zu müssen. Abel war kein Mensch, der zu solchen Freudenausbrüchen neigte, doch heute war für ihn ein ganz besonderer Tag.

Gleich nachdem er den Bericht gelesen hatte, rief er Abdullah über eine verschlüsselte Satellitentelefonverbindung an und berichtete ihm die Neuigkeit. Der Mann begann zu schluchzen und dankte Allah und Abel dafür, dass sie der Gerechtigkeit zum Sieg verholfen hatten. Abel wollte das Gespräch kurz halten und sprach deshalb das Thema des Honorars an. Abdullah versicherte ihm, dass er sich noch heute darum kümmern würde, und dankte Abel immer wieder, dass er ihm geholfen hatte. Abel ermahnte den Milliardär schließlich noch zur Vorsicht. Es gab sicher so manchen in der CIA, der die von den Medien verbreitete Auffassung, dass es sich um einen Unfall handelte, keinen Moment lang glauben würde.

Als sich der Tag dem Ende zuneigte, wartete Abel aufgeregt auf eine Bestätigung seiner Banken, dass das Geld auf den entsprechenden Konten gelandet war. Insgesamt zwölf Millionen Dollar. Nachdem Prinz Muhammad bin Rashid verlangt hatte, dass das Ganze wie ein Unfall aussehen musste, war Abel nicht bereit gewesen, die zusätzlichen Kosten selbst zu tragen, und hatte sich deshalb an Saeed Ahmed Abdullah gewandt. Der Milliardär schien sich überhaupt keine Sorgen wegen irgendwelcher Ermittlungen im Zuge des Todes von Mitch Rapp zu machen. Abel versuchte ihn zu überzeugen, dass durchaus mit Konsequenzen zu rechnen war, bis der Milliardär schließlich nachgab und die Kosten übernahm.

Zwölf Millionen Dollar insgesamt, und das Ganze hatte nicht einmal zwei Wochen in Anspruch genommen. Abel nahm an, dass das in diesem Geschäft einen Rekord darstellte. Es würde ihm nicht leichtfallen, nicht mit diesem satten Gewinn zu prahlen, doch es gab einen Faktor, der ihn bremsen würde. Wenn die Killer davon hörten, würden sie ihn wahrscheinlich töten, und wenn die Amerikaner davon Wind bekamen, würden sie ihn wahrscheinlich foltern und danach töten. Nein, er würde in der nächsten Zeit sicher den Mund halten. Vielleicht konnte er in zwanzig Jahren, wenn er seine Memoiren schrieb, verraten, dass er einst für den Tod von Amerikas gefürchtetstem Antiterror-Spezialisten verantwortlich war. Er wusste, wo das wahre Risiko lag  doch dagegen konnte er nichts tun. Saeed Ahmed Abdullah würde den Drang verspüren, damit zu prahlen, dass er für den Tod des gefürchteten Mitch Rapp verantwortlich war.

Während Abel auf den Bildschirm starrte und auf die Bestätigung der Banken wartete, kam ihm plötzlich ein Gedanke. Er war selbst überrascht, dass er nicht schon früher daran gedacht hatte. Warum sollte er nicht einen Teil seines neu erworbenen Vermögens dafür verwenden, den Vater ausschalten zu lassen? Er beschloss, diese Möglichkeit genauer zu prüfen. Eine E-Mail erschien in der Inbox. Abel öffnete die Nachricht und lächelte, als er las, dass zwei Millionen Dollar auf seinem Konto eingetroffen waren, von denen eine Million gemäß seiner Anweisung sofort auf eine Bank auf den Bahamas transferiert wurde. Fünf weitere E-Mails trafen kurz nacheinander ein, alle mit annähernd dem gleichen Inhalt. Abel griff zum Telefon und bestellte eine Flasche Pichon Longueville Baron Jahrgang 1989. Er blickte auf die Kuppel von Santa Maria della Salute hinaus und dankte Gott für die Tüchtigkeit der Schweizer.
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Rapp wachte auf und hoffte einmal mehr, dass er alles nur geträumt hatte, doch ein Blick auf die ihm fremde Umgebung sagte ihm, dass es nicht so war. Sein ganz persönlicher Albtraum war bittere Wirklichkeit. Seine Frau und sein ungeborenes Kind lebten nicht mehr. Erneut suchten ihn all die quälenden Erinnerungen heim, so wie damals, als seine Freundin bei einem von Terroristen verursachten Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war  nur war diesmal alles noch viel schlimmer. Er hatte Jahre gebraucht, um über die erste Tragödie hinwegzukommen. Mit der Zeit und mit seiner neuen Tätigkeit, die ihm alles abverlangte, hatte sich der Schmerz schließlich gelegt. Und dann war Anna in sein Leben getreten, und die Welt war wieder in Ordnung. Die schmerzhafte Wunde war verheilt und hatte eine Narbe hinterlassen, die ihn an den Verlust von vor zehn Jahren erinnerte. Und nun war von einem Moment auf den anderen Anna fort  und mit ihr alle Hoffnungen, die er für seine Zukunft gehegt hatte. Die alte Wunde war wieder aufgebrochen und verursachte ihm einen Schmerz, der noch viel entsetzlicher war als beim ersten Verlust. Die Liebe, die er einst in seiner Jugend erlebt hatte, erschien ihm ausgesprochen naiv im Vergleich zu den Gefühlen, die er für seine Frau empfand. Er wusste, dass der Schmerz über diesen Verlust niemals ganz vergehen würde.

Rapp kämpfte gegen die Tränen an und zwang sich, die Situation zu analysieren. Er konnte sich vage erinnern, dass man ihn in der Nacht weggebracht hatte. Er hatte rasende Kopfschmerzen, sah immer noch alles verschwommen und fühlte sich ziemlich lethargisch, was wohl von Beruhigungsmitteln herrührte. Und er sah jetzt auch, dass man ihn an den Armen und Beinen ans Bett gebunden hatte. Das gefiel ihm ganz und gar nicht, und er probierte sofort, wie fest die Riemen waren. Nach kurzem Kampf gab er den Versuch auf. Es war gerade hell genug in dem Zimmer, um zu erkennen, dass er nicht in einem Krankenhaus war. Es sah mehr wie ein Hotelzimmer aus, oder wie ein Schlafzimmer in einem Privathaus.

Seine einzige konkrete Erinnerung an den Aufenthalt im Krankenhaus war, dass Irene Kennedy ihm gesagt hatte, dass Anna tot war, und dass ihn danach einige ziemlich kräftige Männer festhalten mussten. Danach erinnerte er sich nur noch ganz vage an eine Fahrt im Krankenwagen. Irene Kennedy hatte ihn wahrscheinlich an einen etwas sichereren Ort gebracht. Rapp ging eine Reihe von Möglichkeiten durch und flüsterte schließlich zu sich selbst: »Wie zum Teufel konnte das passieren?«

Er spürte, dass sich irgendwo im Haus etwas bewegte; es klang so, als würde jemand eine schwere Tür schließen. Wenige Augenblicke später hörte er auch Schritte. Er drehte den Kopf zur Tür hin und sah, wie sich der Türknauf drehte. Ihm kam der Gedanke, dass er wahrscheinlich mit einer Kamera beobachtet wurde. Die Tür ging nahezu lautlos auf, und eine dunkle Gestalt trat ein. Rapp konnte das Gesicht nicht erkennen, doch da war etwas Vertrautes in der Art, wie der Mann sich bewegte. Vorsichtig trat er ans Bett, und Rapp fragte sich einen Moment lang, ob er in Gefahr war.

»Wie fühlst du dich, Kumpel?«

Es war Scott Coleman. Rapp entspannte sich ein wenig und fragte: »Wo bin ich?«

»In einem Safe House der Agency.«

Rapp musterte den ehemaligen Angehörigen der Sondereinsatzkräfte. »In welchem?«

»Bei Leesburg.« Coleman ging um das Bett herum und öffnete die Jalousien. Licht drang durch das Fenster herein, und Rapp drehte sich weg. »Wie spät ist es?«, fragte er blinzelnd.

»Kurz vor Mittag.«

Es ärgerte Rapp, dass er nicht einmal die Hand heben konnte, um die Augen gegen das Licht abzuschirmen. »Bind mich los.«

Coleman zögerte und überlegte, was er tun sollte. Irene Kennedy hatte die Anweisung ausgegeben, dass er mit Beruhigungsmitteln ruhig gestellt und ans Bett gebunden werden sollte, bis sie Gelegenheit hatte, die Situation zu beurteilen. Dem Ex-SEAL gefiel es gar nicht, seinen Freund wie einen Häftling gefesselt zu sehen  und wenn man bedachte, was Mitch durchgemacht hatte, erschien es ihm einfach nicht richtig, seinen Wunsch zu ignorieren. Coleman löste den Riemen, mit dem Rapps linkes Handgelenk ans Bett gefesselt war. »Mach keine Dummheiten, Mitch. Du hast einen gebrochenen Arm, zwei gebrochene Rippen, eine schwere Prellung am Oberschenkel, und dein Knie ist noch von der Operation geschwollen.« Der Ex-SEAL löste den letzten Riemen und legte vorsichtig zwei Kissen unter Rapps Rücken, damit er sich ein wenig aufrichten konnte.

Rapp blickte aus dem Fenster; allem Anschein nach befand er sich im ersten Stock des Hauses. Der grünliche Schimmer der Glasscheibe sagte ihm, dass das Fenster kugelsicher war. Er war schon in diesem Haus gewesen, wenn auch nicht hier oben im ersten Stock. Für den nichts ahnenden Betrachter unterschied sich das Haus nicht von den vielen Pferdefarmen, die es in Virginia gab. Rein äußerlich sah die Anlage sehr ansprechend aus, doch im Keller des Hauptgebäudes befand sich ein gut gehütetes Geheimnis der CIA. Der Ort war so geheim, dass er nicht einmal einen Namen besaß. Die wenigen Leute, die von seiner Existenz wussten, nannten ihn The Facility.

Das Haus schien in keinen Unterlagen auf und kam nicht einmal in dem Budget für Geheimoperationen vor, das jedes Jahr inoffiziell dem Kongress vorgelegt wurde. Die Facility war ein Ort, den die CIA benutzte, um gewisse Leute dazu zu bringen, brisante Informationen preiszugeben. Hatte es sich in den vergangenen Jahrzehnten vor allem um Verräter und Spione gehandelt, die durch die Bank Atheisten waren, so zeichneten sich die Gäste nun immer mehr durch eine geradezu fanatische Religiosität aus. Das Haus stand in der Nähe von Leesburg, Virginia, und war von zweiundsechzig Morgen wunderschön gelegenem Land umgeben. Die Agency hatte das Grundstück in den frühen Fünfzigerjahren erworben. Die Facility stellte in dem bisweilen brutalen Spiel der Spionage, in dem es um sehr viel ging, ein notwendiges Übel dar.

Rapp wollte Coleman nach Anna fragen, doch er brachte zunächst kein Wort heraus. Nachdem er seine Gefühle einigermaßen unter Kontrolle hatte, fragte er: »Was ist passiert?«

»Erinnerst du dich an die Explosion?«

Rapp schüttelte den Kopf.

»Soweit ich das Ganze überblicke, bist du nach deiner Knieoperation nach Hause gekommen, und wenig später ist das Haus in die Luft geflogen. Irgendwie bist du in der Bucht gelandet, und ein Fischer hat dich aus dem Wasser gezogen.«

»Und Anna?«

Coleman zögerte einige Augenblicke, ehe er antwortete. »Sie lag im Garten vor dem Haus. Die Ärzte meinen, dass sie wahrscheinlich durch die Explosion gegen einen Baum geschleudert wurde. Sie hatte schwerste Kopfverletzungen. Sie haben sie noch operiert«, Coleman schüttelte traurig den Kopf, »aber sie hatte keine Chance.«

Rapp blickte zur Seite und starrte aus dem Fenster. Er bemühte sich verzweifelt, sich auf das zu konzentrieren, was geschehen war, und nicht an das zu denken, was er verloren hatte. »Wer hat es getan?«

»Das wissen wir noch nicht, aber wir haben ein paar Spuren.«

»Erzähl mir, was ihr gefunden habt«, forderte Rapp ihn betont sachlich auf.

»Ich bin gestern Abend gegen zehn Uhr zu deinem Haus gekommen. Skip McMahon war mit seinen Leuten dort, aber sie ließen den Sheriff die Untersuchung leiten.« Coleman hielt kurz inne, ehe er hinzufügte: »Der Feuerwehrhauptmann meint, dass es eine Gasexplosion war, ein Unfall also, und das FBI ist derselben Meinung.«

Rapp runzelte die Stirn.

»Keine Sorge, wir wissen, dass es anders gewesen sein muss. Lass mich noch die offizielle Version zu Ende bringen, dann erzähle ich dir den Rest. Die Feuerwehrleute haben Spuren eines Brandbeschleunigers gefunden. Sie sind sich ziemlich sicher, dass es Benzin war.«

»Wo?«

»Zwischen der Garage und dem Gastank. Sie meinen, dass du das Benzin für deine Boote neben der Garage gelagert hast.«

»Ich tanke meine Boote immer im Jachthafen auf.«

»Das dachte ich mir. Außerdem habe ich ihnen gesagt, dass du ganz sicher kein Benzin so nahe beim Gastank lagern würdest.«

»Stimmt. Was gibt es sonst noch?«

»Na ja, an diesem Punkt wird es ein bisschen verzwickt, Mitch.« Coleman verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich etwas breitbeiniger hin, wie um sich auf einen etwas schwereren Seegang einzustellen. »Du weißt ja, dass Leute wie wir die Jungs vom FBI ein bisschen nervös machen.«

Rapp nickte.

»Ich habe gestern Abend Wicker mitgenommen, und wir haben ein paar Dinge gefunden, die sie übersehen haben.«

Rapp kannte Charlie Wicker sehr gut. Sie hatten schon oft zusammengearbeitet und gelegentlich sogar gemeinsam trainiert. Es gab auf der ganzen Welt keinen besseren Gewehrschützen als ihn. »Was denn?«

»Da war gestern jemand in dem Wald gegenüber deinem Haus«, antwortete Coleman und wartete auf Rapps Reaktion.

»Sprich weiter.«

»Irene hat uns hingeschickt, weil sie weiß, dass wir genau wissen, wonach wir zu suchen haben. Als wir hinkamen, konzentrierten sich alle auf das Haus. Du weißt ja, wie gut Charlie ist … er hat gerade einmal zwei Minuten gebraucht, um die Spur zu finden. Wir glauben, dass ein Mann im Wald war, als du nach Hause gekommen bist. Er hatte ein Fahrrad bei sich. Wicker meint, dass der Kerl sich die Mühe gemacht hat, das Rad in den Wald zu tragen, dass er es aber in der Aufregung nach der Explosion hinausgeschoben hat und dabei eine deutliche Spur im hohen Gras an der Straße hinterlassen hat. Der Kerl ist Richtung Süden gefahren, wo die Straße in einer Sackgasse endet. Charlie wusste, dass es dort ein paar Wege gibt, und so folgte er der Spur zu der Schotterstraße.«

Rapp dachte an den Weg, auf dem er selbst schon Hunderte Male zu Fuß und mit dem Fahrrad unterwegs gewesen war.

»Charlie hat an der Schotterstraße frische Reifenspuren von einem Auto gefunden, ungefähr dort, wo die Spuren des Fahrrads aufhören. Wir glauben, dass der Kerl das Rad auf die Ladefläche eines Pick-ups geworfen hat und verschwunden ist.«

»Warum meinst du, dass es ein Pick-up war?«

»Zum Glück leitet Skip die Ermittlungen des FBI, und er hat seine Leute gleich Gipsabdrücke von den Reifenspuren machen lassen. Es waren wohl neue Reifen, die recht deutliche Abdrücke hinterlassen haben. Das FBI meint, dass es ein Reifen von BFGoodrich war, der bei vielen Chevy-Pickups, Tahoes und Suburbans verwendet wird.«

Rapp dachte über die Details nach, die Wicker und Coleman entdeckt hatten. »Aber warum spricht das FBI dann auch von einem Unfall?«, fragte er schließlich.

»Das tun nicht alle. Skip weiß, dass es kein Unfall war, aber es gibt andere, denen es recht wäre, wenn die Ermittlungen bis Ende der Woche abgeschlossen wären.«

»Warum?«

»Musst du mich das wirklich fragen?«

»Warum?«, fragte Rapp erneut in zornigem Ton. Er kannte die Antwort, aber er wollte sie aus Colemans Mund hören.

»Du machst ein paar Leute nervös, Mitch. Sie machen sich Sorgen darüber, was du tun könntest, wenn du hier rauskommst, und sie mögen es nun mal nicht, wenn Typen wie wir die Arbeit der Polizei machen.« Coleman ging zum Fenster hinüber. »Skip hat mir erzählt, dass der Justizminister ausgeflippt ist, als er hörte, dass Wicker und ich am Tatort herumgeschnüffelt haben. Er sagt, die Spuren, die wir entdeckt haben, seien sowieso kaum von Bedeutung  vor allem, weil wir es waren, die sie gefunden haben.«

Rapp hatte noch nie viel vom Justizminister gehalten, aber jetzt empfand er einen regelrechten Hass auf den Mann. Rapp sagte sich, dass es vielleicht ganz in Ordnung war, wenn die Leute klar zum Ausdruck brachten, auf welcher Seite sie standen. »Ich möchte zwei Dinge klarstellen, Scott. Das Erste ist, dass ich von hier verschwinden werde, sobald ich wieder gehen kann, und niemand wird mich daran hindern. Und das Zweite ist, dass für diese Sache ganz sicher niemand vor Gericht gestellt wird.«

Coleman blickte aus dem Fenster und nickte langsam. Was Rapp gesagt hatte, überraschte ihn kein bisschen. »Wenn du etwas brauchst … lass es mich wissen.«
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Prinz Muhammad bin Rashid beendete sein Morgengebet und ging nach unten, um seine Gäste zu empfangen. Die Sonne schien, die Luft war ein bisschen kalt für seinen Geschmack, aber an seiner guten Laune hätte es nicht einmal etwas geändert, wenn es geschneit hätte. Mitch Rapp war tot, und das war alles, was zählte. Rashid hatte den vergangenen Tag damit zugebracht, die Berichterstattung im Fernsehen zu verfolgen. Immer wieder diskutierten sogenannte Experten über die Frage, ob die Explosion ein Unfall war oder nicht, ehe Vertreter der Polizei schließlich am frühen Abend eine Pressekonferenz abhielten und die Ergebnisse ihrer Untersuchungen verkündeten. Die Gasexplosion, bei der Rapp und seine Frau ums Leben kamen, war ein Unfall gewesen. Einige der Experten weigerten sich, dieser, wie sie meinten, vorschnellen Schlussfolgerung zuzustimmen, und wiesen darauf hin, dass es durchaus möglich sei, eine solche Explosion absichtlich herbeizuführen und sie als Unfall zu tarnen. Die Diskussionen gingen bis in die Nacht weiter. Einige Verschwörungstheoretiker weigerten sich, irgendetwas zu glauben, was von der Regierung kam, und eine Gruppe von ehemaligen Special-Forces-Leuten vertrat die Ansicht, die lokale Polizei wäre völlig überfordert, während sich die Reporter größtenteils der offiziellen Version anschlossen.

Rashid hätte gerne Abel angerufen, um ihm zu gratulieren, doch er unterließ es, weil er fürchtete, dass die Amerikaner seine Gespräche abhörten. Sein alter Freund Saeed Ahmed Abdullah hatte ihn jedoch angerufen. Er lobte Allah, weinte um seinen Sohn und dankte vor allem Rashid für seine Hilfe. Rashid ermahnte seinen Freund, sich zurückzuhalten, und sagte ihm, dass sie das Gespräch fortsetzen würden, wenn er wieder zu Hause war.

Der Erfolg der Operation machte Rashid nachdenklich. Er fragte sich, ob es nicht etwas vorschnell von ihm gewesen war, den Befehl zu Abels Eliminierung zu geben. Es kam nicht oft vor, dass er an einer seiner Anweisungen zweifelte. Rashid bewunderte Männer, die gerissen und entschlossen handelten. Diese beiden Eigenschaften waren es, die sie in ihrem Kampf vor allem benötigten. Wenn er jetzt seine Entscheidung zurücknahm, so würde man ihm das möglicherweise als Schwäche und Unentschlossenheit auslegen. Dennoch musste er sich eingestehen, dass der Deutsche den Auftrag erstaunlich schnell ausgeführt hatte, nachdem Rashid selbst gefürchtet hatte, dass er scheitern würde. Und es war ihm sogar gelungen, das Ganze wie einen Unfall aussehen zu lassen. Möglicherweise würde er seine Entscheidung, ihn töten zu lassen, doch noch einmal überdenken müssen. Der Mann erwies sich wirklich als überaus nützlich.

Während Rashid die breite Treppe hinunterschritt, waren die glänzenden braunen Reitstiefel unter dem schwarzen Gewand mit Goldbesatz zu sehen. Auf dem Kopf trug er eine dazupassende schwarze Keffiya, und sein schwarzer Bart war makellos gepflegt. Er war schon eine überaus stattliche Erscheinung. Für diesen Vormittag war ein Ausritt geplant, doch er war nicht bereit, sein arabisches Erbe zu verleugnen und sich wie ein Cowboy anzuziehen, nur weil er in Amerika war. Eine ganze Schar von Dienstboten in weißen Kitteln und schwarzen Hosen erwartete ihn. Rashids persönlicher Sekretär trat mit gesenktem Blick hervor.

»Prinz Muhammad, Oberst Tayyib ist in der Bibliothek. Soll ich Kaffee bringen?«

»Ja.« Rashid schritt an den Dienern vorbei über den Flur und trat schließlich durch die große Doppeltür in die eichenholzgetäfelte Bibliothek ein. Die Regale waren mit ledergebundenen Büchern gefüllt, und an den Wänden hingen einige teure Gemälde, die offensichtlich von amerikanischen Malern stammten. Rashid nahm sich vor, sich bei seinem Halbbruder zu beschweren, dass hier kein einziges Gemälde aus dem arabischen Kulturkreis zu sehen war. Ein solches Versäumnis war unverzeihlich. Vielleicht würde er ein paar Bilder kaufen und sie als Geschenk hierherschicken.

Oberst Tayyib war mit einem schwarzen Anzug bekleidet und trug dazu ein blaues Hemd und eine Krawatte. Jeder andere hätte für einen solchen Bruch mit der Tradition mit einem strengen Tadel rechnen müssen, doch Tayyib hatte eine Aufgabe zu erledigen, und es war besser, wenn er keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zog. »Guten Morgen, Prinz Muhammad«, sagte der Mann in ungewöhnlich heiterem Ton.

»Ja, es ist wirklich ein guter Morgen«, antwortete der Prinz lächelnd.

Tayyib blickte auf und konnte seine Freude nicht verbergen, als er den Prinzen lächelnd ansah.

Die beiden Männer teilten, ohne es offen auszusprechen, ihre Freude über Rapps Tod. Diener brachten lautlos ein Tablett mit Kaffee und eines mit frischem Gebäck herein. Sie schenkten den beiden Männern Kaffee ein und gingen wieder hinaus.

»Der Amerikaner ist endlich weg«, sagte Rashid schließlich mit großer Genugtuung.

»Ja, endlich«, stimmte Tayyib zu.

»Hast du noch weitere Details herausgefunden?«

»Nein, aber ich glaube, dass Sie mehr erfahren werden, wenn Direktor Ross kommt.«

»Ja«, sagte Rashid, »aber ich werde achtgeben müssen, dass ich nicht zu neugierig erscheine.«

»Das tun Sie nie, mein Prinz, außerdem habe ich Ihnen ja gesagt, dass Ross und Rapp nicht gut miteinander ausgekommen sind.«

Rashid erinnerte sich daran. Die beiden Männer hatten kürzlich sogar einen ernsten Streit gehabt. Trotzdem würde er seine Freude über Rapps Tod gut verbergen müssen. »Was hast du über unseren deutschen Freund herausgefunden?«

»Nichts, es tut mir leid. Er meldet sich an keinem seiner Telefone, und seine Sekretärin will uns nicht verraten, wo er ist.«

Rashid fragte sich, ob er vielleicht nach Amerika gekommen war, um die Ausführung des Auftrags zu überwachen.

»Wir lassen sein Büro und seine Wohnung in Wien nicht aus den Augen. Früher oder später wird er dort auftauchen, und dann werden wir uns um ihn kümmern.«

Der Prinz schritt zu der großen Verandatür hinüber, von wo man auf die Pferdekoppel hinunterblickte. Ein prächtiges schwarzes arabisches Vollblut wurde gerade zum Training auf die Bahn hinausgeführt. »Findest du eigentlich, dass mein Entschluss, den Deutschen auszuschalten, vielleicht ein bisschen übereilt war?«, fragte Rashid schließlich.

Tayyib war ein athletischer Mann mit breiten Schultern und strammen Beinen. Er war knapp einen Meter neunzig groß und machte nicht den Eindruck eines scharfen Denkers. In Wahrheit war er aber ein äußerst gewiefter Taktiker  eine Fähigkeit, die er, wie er selbst meinte, in seiner Zeit als hervorragender Verteidiger des saudi-arabischen Fußballnationalteams erworben hatte. Er war selbstverständlich ein treuer Wahabi, was eine unbedingte Voraussetzung war, um so eng mit dem Prinzen zusammenzuarbeiten.

»Es steht mir nicht zu, Ihre Entscheidungen zu beurteilen, Prinz Muhammad.«

Rashid blickte lächelnd zum Fenster hinaus. Loyalität und Gehorsam standen für ihn an oberster Stelle. »Wir wollen heute eine Ausnahme machen.«

Tayyib strich sich über den Schnurrbart und sagte schließlich: »Ich traue dem Deutschen nicht so recht, aber ich muss zugeben, dass er sich als überaus nützlich erwiesen hat.«

»Warum traust du ihm nicht?«

»Ich weiß es nicht genau.«

»Ist es, weil er Ausländer ist?«

»Wahrscheinlich.«

Rashid nickte. »Ich habe ihm aus diesem Grund auch nie wirklich vertraut, aber er hat seine Sache hervorragend gemacht.«

»Das stimmt. Vielleicht sollten wir das Problem ein wenig anders betrachten.«

Rashid drehte sich zu ihm um. »Sprich weiter.«

»Haben wir irgendjemanden, der das Gleiche für uns leisten kann wie er?«

Der Prinz schüttelte den Kopf. Er hatte sich diese Frage auch schon gestellt. »Nein.«

»Die Entscheidung, ihn auszuschalten, war zum damaligen Zeitpunkt absolut vernünftig, weil wir davon ausgehen mussten, dass es vielleicht notwendig sein könnte, unsere Spuren zu verwischen. Aber wie es aussieht, hat der Deutsche seine Sache so gut gemacht, dass wir uns deswegen keine Sorgen mehr zu machen brauchen.«

Rashid blickte an Tayyib vorbei zu der Verandatür am anderen Ende des Raumes hinüber, von wo man auf die Gartenanlage vor dem Haus hinunterblickte. Eine Kolonne von schwarzen Autos kam die Zufahrt herauf. Das musste Direktor Ross sein. Der Prinz freute sich schon sehr auf das Frühstück mit dem Amerikaner. »Lassen wir den Deutschen fürs Erste am Leben«, sagte er schließlich.

Tayyib akzeptierte die Anweisung mit einem Kopfnicken.

»Ich glaube, Direktor Ross ist da. Es wäre vielleicht besser, wenn du nach nebenan gehst.«

Tayyib verließ den Raum, und wenige Minuten später wurde Direktor Ross in die Bibliothek geleitet. Er war mit Jeans, Cowboystiefeln, Flanellhemd und Jeansjacke bekleidet. Der Prinz fand, dass er sich etwas übertrieben als schneidiger Cowboy in Szene setzte. Doch sein Äußeres war ein vernachlässigbares Ärgernis, verglichen mit dem Vergehen, sich von vier seiner Leute in die Bibliothek begleiten zu lassen. Rashid sah zuerst Ross an und warf dann den anderen Amerikanern einen verächtlichen Blick zu. Ross selbst und seine vier Begleiter mit ihrem tief verwurzelten amerikanischen Sinn für Gleichheit schienen Rashids Verärgerung überhaupt nicht zu bemerken  und so musste Rashids persönlicher Sekretär den vier Männern diskret signalisieren, dass sie hinausgehen sollten.

Schließlich schien es auch Ross zu dämmern, dass er sich in der Gegenwart eines Mannes von königlicher Herkunft befand und dass der Prinz die Gesellschaft von Leuten, die unter ihm standen, nicht schätzte. Doch anstatt sich zu entschuldigen, beschloss er, seinen Fehler durch besondere Freundlichkeit wettzumachen. »Prinz Muhammad, ich kann Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie sich Zeit für mich nehmen. Ich habe mich sehr auf unser Gespräch gefreut.«

»Ich auch«, antwortete Rashid freundlich. »Und ich danke Ihnen für Ihre Einladung. Ich wollte die Delegation eigentlich nicht begleiten.«

»Nun, das wäre sehr schade gewesen. Sie sind uns immer willkommen.«

Rashid war sich bewusst, dass es an diesem Punkt passend gewesen wäre, zu antworten, dass auch Ross stets in Saudi-Arabien willkommen war  doch die Wahrheit war nun einmal, dass das nicht der Fall war. »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte er stattdessen.

»Ich möchte Ihnen auch versichern, Prinz Rashid, dass ich mir bewusst bin, was für eine wichtige Rolle Sie in Ihrem Land spielen.« Ross hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Der König ist vielleicht das Herz von Saudi-Arabien, aber Sie sind die Seele des Landes.« Ross war sehr zufrieden mit sich. Er hatte lange an diesem Satz gearbeitet, um ihm die entsprechende dramatische Wirkung zu verleihen.

Rashid war einen Moment lang sprachlos. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, dass ihm ein Amerikaner nicht gönnerhaft, sondern mit ehrlichem Respekt gegenübertrat, und er fühlte sich wirklich geschmeichelt. Wenngleich er die Sache ganz genauso sah wie Ross, hatte er diesen Vergleich zwischen seinem Halbbruder und sich selbst doch keinem Menschen anvertraut. Es verging jedoch kein Tag, an dem er sich nicht als die Seele und das Fundament des saudischen Volkes betrachtete. Vielleicht war das, was er über den neuen Chef der amerikanischen Geheimdienste gehört hatte, doch falsch gewesen.

Rashid bat Ross mit einer höflichen Geste, sich zu setzen, während die Diener Kaffee einschenkten und sich dann lautlos entfernten. Er setzte sich dem Amerikaner gegenüber auf eine Couch. Ross gab etwas Milch und Zucker in seinen Kaffee und nahm einen Schluck.

»Oh … ihr Araber macht wirklich den besten Kaffee der Welt.«

Rashid lächelte und dachte bei sich: Das stimmt, aber warum verderben Sie ihn dann, indem Sie Milch und Zucker dazugeben? »Danke«, sagte er jedoch höflich.

»Darf ich ganz offen zu Ihnen sein, Prinz Muhammad?«

»Selbstverständlich«, antwortete Rashid und lehnte sich zurück.

»Der Anschlag vom elften September war für unsere beiden Länder ein sehr unglückliches Ereignis. Danach wurde manches vorschnelle Urteil gefällt.« Ross zögerte und fügte schließlich hinzu: »Es wurden einige Entscheidungen getroffen, die, offen gesagt, falsch und ungerecht waren.«

Rashid war schon unter normalen Umständen kein sehr gesprächiger Mensch, doch wenn er mit ausländischen Politikern zu tun hatte, war ihm kaum noch etwas zu entlocken.

»Die Entscheidung meiner Regierung, Ihren Rücktritt als Innenminister zu erzwingen, war falsch, und dafür möchte ich mich entschuldigen.«

Rashid war erneut sprachlos. Seit der ruhmreichen Tat vom elften September war sein Verhältnis zur amerikanischen Regierung so angespannt, dass er nie im Leben mit einer Entschuldigung gerechnet hätte. Langsam nippte er von seinem schwarzen Kaffee und sagte: »Ihre Worte sind überaus freundlich, Direktor Ross.«

»Das war meiner Ansicht nach längst überfällig, und das habe ich auch dem Präsidenten gesagt.«

Rashid blieb äußerlich ruhig, doch er fragte sich immer mehr, was dieser Amerikaner mit seinen Worten bezweckte. So selbstgerecht er auch sein mochte, war sich Rashid doch bewusst, dass er keine Entschuldigung von Seiten der Amerikaner verdient hatte.

»Damit unsere beiden Länder gut miteinander auskommen können, müssen wir unsere Unterschiede verstehen und respektieren … vor allem, was die Religion betrifft.«

Rashid nickte und hörte zu, während Ross ihm seine Gedanken darlegte. Der Mann hatte wirklich etwas sehr Einnehmendes. Er war ein charismatischer Redner, doch Rashid rief sich in Erinnerung, dass Ross einst Senator gewesen war, und Politikern konnte man nie trauen. Nach einigen Augenblicken sagte Rashid dem Amerikaner schließlich, was er hören wollte  dass Amerika der engste Verbündete Saudi-Arabiens sei und dass die beiden Länder weiter eng zusammenarbeiten müssten, um die Geißel des Terrorismus zu bekämpfen. Ross unterbreitete einige Vorschläge, von denen die meisten ziemlich banal waren  doch mit einem Punkt vermochte er Rashid aufs Neue zu verblüffen. Ross teilte ihm mit, dass seiner Ansicht nach Amerika innerhalb eines Jahres seine gesamten Truppen aus dem Königreich abziehen sollte.

Der Prinz war bester Stimmung, als die Dienstboten meldeten, dass das Frühstück fertig sei. Als sie in den Speisesaal hinübergingen, nahm Rashid die Hand seines Gasts und sagte: »Sie sind ein guter Verbündeter. Sie wissen besser als viele andere Vertreter der amerikanischen Regierung, was wirklich notwendig ist, um den Terroristen den Wind aus den Segeln zu nehmen.«

Als sie bei Tisch saßen, war Rashid so hocherfreut über den Verlauf der Dinge, dass er beschloss, einen Tag länger als geplant in Amerika zu bleiben, um den Chef der amerikanischen Geheimdienste näher kennenzulernen. Während des Frühstücks fand Ross immer wieder überschwängliche Worte über das Essen, die Bedienung und die Kleidung des Prinzen. Sie waren mit der Mahlzeit fast fertig, als Rashid seinen Gast mit ernster Miene ansah und in respektvollem Ton sagte: »Es tut mir leid, dass der berühmte Mr. Rapp bei einer Explosion ums Leben kam.«

Es gab zwei Gründe, warum Rashid das Thema ansprach; zum einen hoffte er dadurch mehr Einzelheiten zu erfahren, und zum anderen wollte er jeden Verdacht von sich ablenken, indem er so tat, als würde ihm Rapps Tod leidtun. Nachdem Rashid sein Bedauern zum Ausdruck gebracht hatte, bemerkte er eine Veränderung an Ross Haltung. Das Gesicht des Mannes sah plötzlich so aus, als hätte er in eine reife Grapefruit gebissen. Rashid spürte den plötzlichen Stimmungswechsel bei seinem Gast und fragte schließlich: »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

Ross zögerte einige Augenblicke mit seiner Antwort. Er nahm noch einen Bissen von seinem Lachs und wischte sich dann langsam die Mundwinkel mit der Serviette ab. Er sah Rashid an, warf die Serviette auf den Tisch und sagte: »Ich kann es Ihnen auch gleich sagen. Sie würden es sowieso bald erfahren. Mitch Rapp ist nicht tot.«
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Rashid blieb erstaunlich ruhig. Seine Augen verengten sich ganz leicht, doch ansonsten zeigte er kein Anzeichen seines Schocks. Er sah Mark Ross mit steinerner Miene an und fragte: »Was sagen Sie da?«

»Er ist nicht tot. Seine Frau ist bei der Explosion gestorben, aber er hat überlebt.«

»Aber in den Zeitungen und im Fernsehen«, erwiderte Rashid ungläubig, »wurde doch berichtet, dass er tot ist.«

»Es stimmt aber nicht«, entgegnete Ross und zeigte mit Nachdruck auf das Fenster. »Er ist in einem Schutzhaus der CIA, gar nicht so weit von hier. Er hat schwere Verletzungen erlitten, es ist aber nicht lebensbedrohend.«

»Warum hat Ihre Regierung dann die Berichte nicht korrigiert?«

»Das ist eine komplizierte Geschichte, Prinz Muhammad«, antwortete Ross und holte tief Luft. »Sagen wirs mal so  es gibt ein paar Leute, die der Ansicht sind, dass die Explosion kein Unfall war.«

»Dann hat jemand versucht, ihn zu töten?«

»Es sieht zumindest so aus«, antwortete Ross wenig begeistert.

»Sie scheinen aber nicht überzeugt davon zu sein.«

Ross verdrehte die Augen. »Der Mann hat viele Feinde. Man braucht nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass ihn jemand töten will.«

Rashid war schockiert, dass Rapp noch am Leben war, aber auch darüber, das Ross sich über das Überleben seines Landsmanns ganz und gar nicht zu freuen schien. Vielleicht konnte er Ross noch etwas mehr entlocken. »Mark«, begann er, »Sie scheinen sich wegen der Sache Sorgen zu machen.«

»Das stimmt.«

»Darf ich fragen, warum?«

Ross überlegte einige Augenblicke. Er war hier, um eine Beziehung aufzubauen, und das war nur möglich, wenn er wirklich offen war. »Mitch Rapp ist ein sehr gefährlicher Mann. Er neigt ohnehin dazu, relativ eigenmächtig vorzugehen. In der jetzigen Situation fürchte ich, dass sich das noch verstärken wird.«

»Sie glauben, dass er sich an demjenigen, der seine Frau getötet hat, rächen will?«

Ross nickte. »Ich kann ihn irgendwo verstehen, aber wir können es trotzdem nicht zulassen, dass er durch die Gegend rennt und Leute exekutiert. Das würde die Vereinigten Staaten in eine sehr ungünstige Position bringen.«

Rashid nickte zustimmend. »Gibt es denn irgendwelche Hinweise?«

»Es gibt ein kleines Detail, das darauf hindeutet, dass der Täter ein Landsmann von Ihnen sein könnte. Aber die Spur ist so dürftig, dass ich mich nicht einmal an den Namen des Mannes erinnere.«

Rashid bemühte sich verzweifelt, ruhig zu bleiben. »Was hat dieser Mann getan?«

»Er hat offenbar einen Preis auf Rapps Kopf ausgesetzt. Aber ich bezweifle, dass er der Erste ist, der das getan hat.«

»War es ein Kopfgeld oder eine Fatwa?«, fragte Rashid schließlich. Er kannte mehrere islamische Geistliche, die eine Fatwa ausgesprochen hatten, um Rapps Tod zu fordern. Er hatte keine Ahnung, ob Ross den Unterschied kannte.

»Ein Kopfgeld. Der Mann ist sehr reich.«

Rashid hatte ein flaues Gefühl im Magen. »Warum sollte irgendein reicher Saudi Mitch Rapps Tod wollen?«

»Rapp hat offenbar seinen Sohn getötet  im vergangenen Frühling bei einer Anriterror-Operation in Afghanistan.«

Für einen Moment verschwamm dem Prinzen alles vor den Augen. Als er sich wieder gefasst hatte, sagte er: »Nennen Sie mir den Namen des Mannes, und ich werde sehen, was ich herausfinden kann.« Rashid kannte den Namen nur zu gut, doch er musste weiter den Ahnungslosen spielen. »Es ist nicht gut, dass solche unberechenbaren Leute uns so große Probleme machen.«

»Nein, das ist gar nicht gut.«

Rashid legte seine Serviette auf den Tisch, schob seinen Sessel zurück und stand auf. Ross tat es ihm gleich, und die beiden Männer schritten jeder auf seiner Seite des Tisches zur Tür. Rashid griff nach Ross Arm und sagte mit ernster Miene: »Dieses Töten muss ein Ende haben. Das schadet unseren beiden Ländern.«

»Da gebe ich Ihnen völlig recht.«

»Ich verspreche Ihnen, dass ich der Sache auf den Grund gehen werde. Falls irgendein Saudi etwas damit zu tun hat, wird er bestraft werden.« Rashid blieb stehen und wandte sich dem Direktor der National Intelligence zu. »Ich muss Sie aber auch warnen; Mitch Rapp darf sich nicht in die Angelegenheiten Saudi-Arabiens einmischen.«

»Das verstehe ich, und ich habe auch schon mit dem Präsidenten gesprochen.«

»Gut.«

Die beiden Männer traten in die große Eingangshalle, wo Ross Leute warteten. Rashid wandte sich Ross zu und sagte: »Wir haben viele schöne Pferde hier, aus denen Sie wählen können. Wenn Sie mich für ein paar Minuten entschuldigen  ich muss mich kurz frisch machen. Wir treffen uns dann unten an der Koppel.«

Der persönliche Assistent des Prinzen trat vor und bat die Gruppe mit einer Geste, ihm zu folgen. Als seine Gäste draußen waren, eilte Rashid zur Bibliothek zurück. Seine ruhige, ernste Fassade war verschwunden. Der Tag hatte so perfekt begonnen  und nun diese Katastrophe. Mitch Rapp würde sich so sicher in die Angelegenheiten Saudi-Arabiens einmischen, wie die Sonne am Abend unterging. Seine Frau war tot, und er war am Leben. Schlimmer hätte es gar nicht kommen können. Rashid trat rasch in die Bibliothek ein und knallte die Tür hinter sich zu. Tayyib ging mit gesenktem Kopf hinter dem Schreibtisch auf und ab. Neben einer offenen Aktentasche lag ein Kopfhörer auf dem Schreibtisch. Die Vorhänge auf beiden Seiten des Zimmers waren zugezogen.

»Hast du alles gehört?«, fragte Rashid.

»Ja.«

»Kann es sein, dass das eine Falle ist? Um zu sehen, ob ich etwas damit zu tun habe?«

»Möglich wäre es, aber ich würde es eher bezweifeln.«

»Was würdest du empfehlen, wie wir vorgehen sollen?«

»Der Deutsche muss sterben.«

»Kümmere dich darum.«

»Und ich bedauere, Ihnen raten zu müssen, dass auch Saeed Ahmed Abdullah ein verfrühtes Ende finden sollte.«

Es ging um Rashids ältesten und engsten Freund, einen treuen Wahabi und einen guten Mann. Nein, er konnte ihn nicht opfern. »Nein. Du hast gehört, was Ross gesagt hat. Ihre Hinweise sind sehr dünn. Und die Zahl der Leute, die Mitch Rapps Tod wollen, geht in die Millionen. Die Amerikaner können wohl kaum jeden Einzelnen verfolgen.«

»Aber in diesem Fall liegen sie eben leider richtig.«

»Ich werde gleich heute Abend in die Heimat zurückkehren und mit Saeed sprechen. Die Amerikaner werden niemals irgendetwas beweisen können.«

»Mitch Rapp wird keine Beweise brauchen«, erwiderte Tayyib in düsterem Ton. »Er wird anfangen, Leute zu töten und zu foltern, bis er herausfindet, wer dahintersteckt.«

»Ross sagt, der Präsident hat ihm befohlen, sich aus der Sache herauszuhalten.«

»Rapp hat sich noch nie um Befehle gekümmert. Und jetzt, wo seine Frau tot ist, können ihn die Amerikaner sicher nicht mehr im Zaum halten.«

»Dann muss er sterben«, versetzte Rashid.

Tayyib nickte. »Ich kenne zwei Schutzhäuser der CIA in Virginia. Das eine ist ganz in der Nähe. Ich habe nach dem elften September mitgeholfen, Gefangene dort zu verhören. Es sind gut befestigte Anlagen, aber nicht besonders stark bewacht.«

»Er muss sterben«, stieß Rashid hervor.

Tayyib überlegte einige Augenblicke und sagte schließlich: »Es wird sehr viel Geld kosten, und es wird einiges Aufsehen erregen.«

»Das ist mir egal  wenn nur Rapp stirbt und keine Spur zu uns führt.«

»Ich werde mich darum kümmern.«
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 VENEDIG, ITALIEN

Die allgemeine Öffentlichkeit nahm von der Nachricht von Rapps Wiederauferstehung zunächst kaum Notiz. Die Meldung wurde zuerst nur während des regulären Programms der Nachrichtensender am unteren Bildrand eingeblendet. Die Geheimdienste waren nicht gerade stolz darauf, auf diese banale Weise zu der Information zu kommen, doch andererseits bezogen sie einen großen Teil ihres Materials von den Fernsehsendern. Als die Leute, deren Aufgabe es war, die einzelnen Kanäle im Auge zu behalten, auf die Meldung stießen, schlugen sie sofort Alarm. Die Telefone liefen heiß, E-Mails gingen zwischen gut gesicherten Gebäuden hin und her und wurden auch über die Grenzen hinaus verschickt. Die Agenten der internationalen Spionagegemeinde arbeiteten zwar oft für unterschiedliche Ziele, doch aufgrund der besonderen Merkmale ihres Jobs entwickelten sie doch oft ein Gefühl der Verbundenheit untereinander. Die Aufgabe einer jeden dieser Organisationen war es, Informationen zu sammeln und weiterzugeben, und zwar nicht nur an die eigene Regierung, sondern auch an die Vertreter der engsten Verbündeten. Rapp war in diesen Kreisen so etwas wie eine Legende und wurde von Freund und Feind bewundert.

Die Nachricht, dass man ihn getötet hatte, war recht unterschiedlich aufgenommen worden. Manche hielten seinen Tod für unvermeidlich; wer so aggressiv gegen religiöse Fanatiker kämpfte, konnte einfach nicht überleben. Die wenigen, die Rapps Zielen und Methoden feindlich gegenüberstanden, begrüßten seinen Tod, doch die meisten reagierten betrübt auf die Meldung. Er war schließlich einer von ihnen, und sein Tod erinnerte sie wieder einmal daran, wie gefährlich ihr Job war. Es gab an der Geschichte jedoch noch ein anderes Detail, das vielen von ihnen sauer aufstieß. Rapps Frau war bei dem Anschlag ebenfalls ums Leben gekommen, und es gab in diesem Geschäft ein ungeschriebenes Gesetz, nach dem man Angehörige aus dem Spiel zu lassen hatte. Diejenigen, die Rapp ausgeschaltet hatten, waren zu weit gegangen, und so hofften die meisten dieser Männer und Frauen, als die Nachricht von Rapps Überleben kam, dass er die Killer zur Rechenschaft ziehen würde.

Als ehemaliger Stasi-Offizier, der auch heute noch, wenn auch selbstständig, in dem Geschäft tätig war, gehörte auch Erich Abel dieser Bruderschaft an  und es gab wohl niemanden in diesen Kreisen, der so überrascht war wie er, als die Meldung kam, dass Rapp noch lebte. Sein Tag hatte sehr angenehm begonnen; er hatte wieder einen langen Spaziergang durch Venedig unternommen und über seine nächsten Schritte nachgedacht. Er würde eine kleine Villa in Südfrankreich kaufen und sein Haus in Zürich behalten. Die Wohnung in Wien würde er jedoch zum Verkauf anbieten und sein Büro in der Stadt schließen. Es gab einfach zu viele Saudis in Wien, und es war Zeit, diese Verbindung zu beenden. Es war eine äußerst einträgliche Geschäftsverbindung gewesen, aber er traute Rashid einfach nicht mehr. Der Mann befand sich in einem Heiligen Krieg, in dem für ihn jeder ersetzbar war außer ihm selbst.

All das hatte er bereits beschlossen, bevor ihn die Nachricht, dass Rapp noch lebte, wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf. Abel war gerade auf dem Weg zurück ins Hotel, nachdem er einige Kunstgalerien aufgesucht hatte, um nach interessanten Stücken zu suchen, als er sein Handy einschaltete, um zu sehen, ob neue Nachrichten gekommen waren. Aus Sicherheitsgründen hatte er sein Telefon ausgeschaltet mit sich getragen und es nur einige Male kurz eingeschaltet. Er wusste augenblicklich, dass irgendetwas nicht stimmte, als er sah, dass er elf neue Voicemail-Nachrichten und sechzehn neue E-Mails bekommen hatte. Die ersten vier Botschaften stammten von seiner Sekretärin in Wien, die ihm eine Liste der Leute schickte, die inzwischen versucht hatten, ihn zu erreichen  fast alle von ihnen Saudis. Die fünfte Nachricht kam von Saeed Ahmed Abdullah, und sie hörte sich gar nicht gut an. Der Mann verlangte ziemlich aufgebracht, dass entweder der Auftrag zu Ende geführt oder die gesamten zweiundzwanzig Millionen Dollar zurückgegeben werden sollten. Offenbar erinnerte er sich nicht mehr an ihre Abmachung, dass die Hälfte des Geldes eine Anzahlung war, die in keinem Fall zurückzuzahlen war. Der sechste Anruf kam von Prinz Muhammad bin Rashids persönlichem Assistenten, und der Rest von allen möglichen Leuten. Die E-Mails boten alles in allem das gleiche Bild. Als Abel wieder in seinem Penthouse war, sah er sich gezwungen, die Tatsache zu akzeptieren, dass Mitch Rapp den Anschlag überlebt hatte. Abel wusste nicht, wie es zugegangen war, dass er der Explosion entronnen war, und es war ihm eigentlich auch egal. Die bittere Realität war, dass der Mann überlebt hatte und dass Abels Welt in Scherben vor ihm lag.

Abdullah verlangte in einer seiner Nachrichten, dass der Auftrag zu Ende geführt werden müsse. Abel dachte nur kurz darüber nach, inwieweit dies machbar war. Es war eine Sache, Rapp aufs Korn zu nehmen, wenn er nichts ahnte  etwas ganz anderes war es jedoch, das Gleiche zu versuchen, nachdem er nun gewarnt war. Schon vor dieser Katastrophe war Abel zu dem Schluss gekommen, dass er Prinz Rashid nicht mehr trauen konnte. Deshalb war er auch hierher nach Venedig gekommen, wo er sich unter falschem Namen in einem Hotel einquartiert hatte und nur noch in bar zahlte. Jetzt, wo die Sache schiefgegangen war, wollte Rashid ihn mit Sicherheit aus dem Weg räumen. Abel begann seinen Koffer zu packen und überlegte, wie schnell die Saudis ihm auf die Spur kommen konnten. Ihre Geheimdienste arbeiteten gut innerhalb des Königreichs, doch im Ausland waren sie nicht sehr schlagkräftig. Rashid würde schon jemanden wie Abel anheuern müssen, was wiederum Zeit brauchte.

Abel schloss den Koffer und trat an das große Fenster, wo er wieder eines von diesen Kreuzfahrtschiffen vorüberziehen sah. Ganze Reihen von gesichtslosen Menschen standen an den Relings und knipsten Fotos, winkten und glotzten. Das Schiff war riesig. Abel dachte sich, wie einfach es wäre, auf einem solchen Schiff zu verschwinden. Unter den unzähligen Touristen würde ihn niemand je aufstöbern können. Er würde als frisch geschiedener Mann reisen, der über eine desaströse Ehe hinwegzukommen versuchte  eine Tarnung, die er schon früher benutzt hatte und mit der er im Übrigen auch jetzt schon unterwegs war. Das hatte er im Hotel als Grund angegeben, warum er in bar zahlen und sich unter einem falschen Namen einquartieren wollte. Er hatte dem Hotelmanager erläutert, dass er gerade eine ziemlich unschöne Scheidung durchmache und dass er beschlossen habe, lieber eine Luxusreise durch Europa zu unternehmen, als auch nur einen Penny an dieses elende Weib zu verlieren. Ihre Anwälte seien ihm jedoch auf den Fersen, und er müsse sehr vorsichtig sein, wenn er sie sich vom Leib halten wolle.

Abel starrte lange auf sein Handy hinunter und schaltete es schließlich ein. Er wählte die Handynummer seiner persönlichen Assistentin und wartete, dass sie sich meldete. Nach dem achten Klingeln schaltete sich ihre Voicemail ein. »Greta, hier spricht Erich. Erinnern Sie sich an das, was wir besprochen haben? Nun, ich habe beschlossen, einen längeren Urlaub zu nehmen. Sie wissen, wie Sie mich erreichen können. Auf Wiedersehen.« Urlaub war ein Codewort, das sie vereinbart hatten und das eine Warnung an Greta darstellte. Sie sollte sich vom Büro fernhalten, bis er ihr sagte, dass es sicher war, wieder zur Arbeit zu gehen. Inzwischen würde sie ihr Gehalt sechs Monate weiter bekommen. Danach sollte sie davon ausgehen, dass ihm etwas zugestoßen war, und sich nach einer anderen Stelle umsehen.

Er sah rasch seine E-Mails durch und beschloss dann, eine Nachricht abzuschicken. Er gab die Adresse der beiden Killer ein und begann zu tippen. Die Botschaft lautete: Sie sind gescheitert. Bringen Sie den Auftrag zu Ende oder schicken Sie das Geld zurück. Er verzichtete darauf, die Nachricht mit einem Namen zu versehen.

Abel kritzelte eine kurze Nachricht auf ein Blatt Papier und steckte es zusammen mit tausend Euro in einen Umschlag. Dann nahm er seinen Koffer und zog ihn zum Aufzug. Als er zum Rezeptionstisch kam, verlangte er nach dem Manager. Wenige Augenblicke später kam Nico aus seinem Büro zu ihm. »Was, Sie verlassen uns schon?«, fragte er überrascht.

Abel rückte seine Brille zurecht und sagte mit leiser Stimme: »Ich fürchte, die Anwälte sind mir auf den Fersen.« Er reichte ihm den Umschlag und fügte hinzu: »Ich werde versuchen, in ein paar Wochen wieder zurückzukommen. Da drin finden Sie eine Telefonnummer und ein angemessenes Trinkgeld für Ihr Verständnis.«

Der Mann drückte den Umschlag an seine Brust. »Sie sind zu freundlich.«

Abel beugte sich etwas näher zu ihm und sagte: »Rufen Sie mich bitte an, falls irgendjemand vorbeikommt und nach mir fragt.«

Der Hotelmanager zwinkerte ihm verständnisvoll zu. »Mache ich.«

Abel zog den mittelgroßen schwarzen Koffer durch die Eingangstür hinaus und wandte sich nach links, um ein Wassertaxi zu nehmen. Ein Hotelangestellter trat zu ihm, um ihm zu helfen, und Abel bedachte ihn mit einem großzügigen Trinkgeld.

»Flughafen Marco Polo«, sagte Abel laut genug, dass die Umstehenden es hören konnten. Er würde wohl zum Flughafen fahren, aber dort kein Flugzeug nehmen. Stattdessen würde er sich mit dem Taxi zum Hafen begeben, um eine Seereise auf einem dieser schwimmenden Restaurants zu buchen. Und dann würde er versuchen, sich unter das gewöhnliche Touristenvolk zu mischen.


49

 MONTERREY, MEXIKO

Die Fahrt von Indianapolis bis zur mexikanischen Grenze dauerte neunzehn Stunden, einschließlich eines kurzen Zwischenstops in der Nähe des Lake Texoma in Oklahoma, um etwas zu essen und ein kurzes Nickerchen einzulegen. Unterwegs hatten sie nacheinander die Pistole, das Gewehr und die Munition verschwinden lassen. Keine der beiden Waffen war benutzt worden, und sie bildeten auch keine Spur, die zu Gould geführt hätte, doch es lohnte die Mühe nicht, zu versuchen, sie über die Grenze mitzunehmen. Gould saß die ganze Zeit über am Lenkrad, und obwohl er in Wahrheit kein Verständnis für Claudias immer noch anhaltende Traurigkeit hatte, entschuldigte er sich immer wieder bei ihr und tat so, als würde er den Tod der Frau bedauern. In Wirklichkeit empfand er nicht die geringste Reue, und es gab viele, die ihn wegen dieser hartherzigen Einstellung als Monster betrachtet hätten, unter anderem auch die Frau, die sein Kind im Bauch trug  aber so war nun einmal das Geschäft, in dem er tätig war.

Um zu überleben und auch noch Erfolg zu haben, musste er kühl und analytisch an seine Arbeit herangehen. Zuerst war alles relativ einfach gewesen. Die Männer, die er zu töten hatte, waren allesamt keine Heiligen gewesen; ihr korruptes, bisweilen verbrecherisches Verhalten hatte es ihm leicht gemacht, sie auszuschalten. Mit der Zeit bekam er immer größere Aufträge, mit denen er sich ethisch gesehen in trübe Gewässer begab. Wer vermochte schon zu sagen, wer auf der richtigen Seite stand und wer auf der falschen? Gould kam zu der Schlussfolgerung, dass die Mitspieler im vollen Bewusstsein des Risikos die Arena betreten hatten. Und was all jene betraf, die nur indirekt am Geschehen teilhatten, wie etwa Leibwächter oder Ehefrauen, so mussten auch sie wissen, mit wem sie sich eingelassen hatten. Wäre es besser gewesen, wenn Rapps Frau überlebt hätte? Ja  aber Gould fand, dass er einen ehrlichen Versuch unternommen hatte, sie zu verschonen. Letztlich sollte es dann eben nicht sein. So gern er Claudia auch seinen Standpunkt erklärt hätte  Gould wusste, dass es im Moment sinnlos gewesen wäre. Er hatte sich immer schon Sorgen gemacht, dass sie mit der schmutzigen Seite des Geschäfts nicht klarkommen könnte, und hatte alles getan, um sie von diesen Dingen fernzuhalten. Sie hatte ihn nur einmal dabei gesehen, wie er jemanden tötete, und das war praktisch Notwehr gewesen.

Es war Mitte der Neunzigerjahre gewesen, als sich nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion die Magnaten und Raubritter die Beute untereinander aufteilten und jeden töteten, der ihnen im Weg stand. Politiker, Journalisten und Konkurrenten  sie alle waren praktisch Freiwild. In diesem Umfeld konnte sich Gould beweisen, und er verdiente außerordentlich gut daran. Als er eines Tages einen Mann in seiner Hotelsuite ausgeschaltet hatte und durch die Lobby verschwinden wollte, griffen die verrückten russischen Leibwächter zu den Waffen und versuchten ihn aufzuhalten. Gould musste sich den Weg freischießen, und als er auf die Straße kam, erwartete ihn noch ein letzter Russe mit der Maschinenpistole im Anschlag. Der Mann war jedoch zum Glück kein guter Schütze, und die Kugeln pfiffen über Goulds Kopf hinweg. Gould drückte nur einmal ab und traf den Mann im Gesicht, sodass er direkt vor Claudia zu Boden ging, die am Steuer des Fluchtautos auf ihn wartete.

Claudia hatte verstanden, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war, als den Mann zu töten, wenn er nicht selbst getötet werden wollte. Sie hatten in jener Nacht sogar noch leidenschaftlichen Sex gehabt, aber in diesem Fall war alles anders. Gould nahm an, dass sie sich irgendwie mit Rapps Frau identifizierte, und er fragte sich, ob sie in Rapp wohl ihn selbst sah und so eine Nähe zwischen den beiden Paaren herstellte, die es in Wirklichkeit nicht gab. Wenn man neunzehn Stunden größtenteils schweigend im Auto nebeneinandersaß, kamen einem alle möglichen Gedanken.

Sie erreichten die Grenze am Höhepunkt der morgendlichen Stoßzeit und kamen ohne Probleme durch den Zoll. Hätten sie umgekehrt von Mexiko in die USA einreisen wollen, hätte man sie möglicherweise genauer unter die Lupe genommen, aber nach Süden zu reisen, war recht einfach. Gould entspannte sich, und auch Claudia lächelte zum ersten Mal seit Tagen. Sie fuhren direkt nach Monterrey weiter, und Gould folgte den Schildern zum Flughafen, wo er den Minivan auf dem ziemlich vollen Parkplatz abstellte. Er öffnete das Fenster auf der Fahrerseite und ließ den Schlüssel stecken. Sie nahmen ihre Rucksäcke und traten ins Flughafengebäude ein. Gould kaufte zwei Tickets von Monterrey nach Mexiko City und weiter nach Zihuatanejo. Es blieben ihnen noch zwei Stunden bis zu ihrem Flug, und so setzten sie sich in ein Café mit Internet-Service. Gould hatte das Gefühl, dass er endlich durchatmen konnte und bestellte einen Margarita, während Claudia ihren Laptop einschaltete und ihre E-Mails durchsah.

Gould genehmigte sich noch einen zweiten Drink und spürte schon ein wenig die Wirkung des Tequila, als er plötzlich spürte, dass etwas nicht stimmte. Er blickte zu Claudia hinüber, die das Gesicht in beiden Händen barg und den Kopf schüttelte.

»Was ist denn los?«, fragte er.

»Ich kann es einfach nicht glauben«, murmelte sie.

»Was denn?«

Sie drehte den Laptop so, dass er die E-Mail lesen konnte. »Das ist von dem Deutschen.«

Gould las die Nachricht und verzog ungläubig das Gesicht. »Das ist doch Unsinn. ›Bringen Sie den Auftrag zu Ende oder schicken Sie das Geld zurück.‹ Wovon zum Teufel redet der Mann?«

»Ich würde sagen, es ist ziemlich eindeutig.«

»Der Auftrag ist ausgeführt«, betonte Gould mit leiser, aber eindringlicher Stimme.

Claudia drehte den Laptop wieder zu sich herum, und ihre Finger tanzten über die Tasten. Nach wenigen Sekunden war sie auf der Homepage der Washington Post. Sie brauchte nicht lange, um das zu finden, was sie suchte. Sie drehte den Computer wieder zu ihm herum und zeigte auf die Schlagzeile, die da lautete: RAPP LEBT.

Gould las es und sagte schließlich: »Das glaube ich nicht. Das muss ein Trick sein. Sieh nach, ob du noch eine andere Quelle findest.«

Claudia rief eine Zeitung nach der anderen auf. Sie brachten alle die gleiche Geschichte. Sie schlug vor, dass Louie überprüfte, ob irgendwelche telefonischen Nachrichten gekommen waren. Tatsächlich waren drei Anrufe registriert; der erste stammte von seinem Vater, der irgendetwas von einem Familientreffen murmelte. Gould ging gleich zur nächsten Nachricht weiter, die von Abel stammte. Seine Stimme klang ruhig, doch er hielt mit Nachdruck fest, was zu tun war. Die dritte und letzte Nachricht kam von Petrow, der ihm mitteilte, dass er nun in einer schwierigen Situation sei. Er hatte sie beide dem Deutschen empfohlen, und es war auch sein Ruf, der auf dem Spiel stand. Er fügte hinzu, dass er wisse, was Gould gerade denke, dass das Ganze aber sicher kein Trick der Amerikaner sei. Rapp war tatsächlich am Leben, und wenn Gould ebenfalls am Leben bleiben wolle, gebe es nur eines, was er jetzt zu tun habe.

Gould schaltete das Telefon aus und stand auf. Er war am ganzen Körper angespannt vor Frustration. »Wie konnte das nur passieren?«, murmelte er vor sich hin und sah Claudia an. »Ich war dort. Ich habe gesehen, wie das Haus in die Luft flog. Ich weiß, dass er drinnen war.«

Claudia zeigte auf den Bildschirm. »Hier steht, dass er einen gebrochenen Arm und mehrere Rippenbrüche erlitten hat. Die Explosion hat ihn ins Wasser geschleudert, wo ihn ein Fischer herausgezogen hat.«

»Verdammt.« Er wirbelte herum und blickte zum Ausgang hinüber. »Ich kann es einfach nicht glauben. Pack deine Sachen, wir verschwinden von hier.«

Claudia rührte sich nicht von der Stelle. Sie sah ihn mit einem eisigen Blick an. »Setz dich«, sagte sie.

Gould wirbelte zu ihr herum. »Was?«

»Du hast mich gehört. Setz dich hin.«

Gould legte eine Hand auf den Stuhlrücken, weigerte sich aber, sich zu setzen.

»Wo willst du hin?«, fragte Claudia.

»Zurück«, antwortete er, so als spreche er mit einer Idiotin. »Wir müssen zurückfahren und die Sache zu Ende bringen.«

»Nein, das tun wir nicht. Wir sind fertig. Wir haben das Geld und ziehen uns zurück.«

»Nein«, erwiderte er mit Nachdruck. »Wir müssen zurück und die Sache zu Ende bringen.«

»Warum?«

»Weil es das einzig Richtige ist.«

»Das einzig Richtige«, sagte sie spöttisch. »Glaubst du nicht, dass es dafür ein bisschen spät ist?«

»Was soll denn das jetzt wieder heißen?«

»Du hast eine unschuldige Frau getötet, und jetzt sprichst du davon, dass du das Richtige tun willst.« Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Bist du wirklich schon so krank, dass du jetzt auch noch glaubst, es geht hier um richtig oder falsch?« Und mit etwas leiserer Stimme fügte sie hinzu: »Wir bringen Menschen um.«

»Ich weiß, was wir tun, aber es gibt Spielregeln, nach denen wir uns richten müssen.«

»Das war einmal so. Damit sind wir fertig. Was sollte das jetzt noch ändern? Wir ziehen uns zurück, das hast du mir versprochen. Wir wollen eine Familie gründen.«

»Sie werden uns verfolgen.«

Sie lachte. »Sie hätten doch keine Ahnung, wo sie anfangen sollen zu suchen. Sie wissen gar nichts über uns, während wir alles über sie wissen.« Sie zeigte auf ihren Computer. »Eine einfache Nachricht, dass wir sie töten, wenn sie uns nicht in Ruhe lassen  mehr wird nicht nötig sein, um das Problem zu lösen.«

Gould schüttelte den Kopf. »Du weißt ja nicht, wovon du sprichst.«

Claudia neigte den Kopf zur Seite und sah ihn an, als wolle sie seine Gedanken erforschen. »Na schön. Dann tun wir eben das Richtige und geben das Geld zurück.«

»Nein … wir bringen die Sache zu Ende.«

»Es geht um ihn, nicht wahr?«

»Um wen?«

»Mitch Rapp. Du willst beweisen, dass du besser bist als er.«

»Pack deine Sachen. Wir gehen.«

»Du hattest nie wirklich vor, dich zurückzuziehen, nicht wahr?« Sie war zu zornig, um zu weinen. »Geh.« Sie zeigte auf die Tür. »Wenigstens werde ich dir nicht mehr im Weg stehen, und das Kind auch nicht.«

Gould schnallte sich den Rucksack um und sah sie wütend an. »Ich bringe es zu Ende, und dann komme ich zurück.«

»Die Mühe kannst du dir sparen. Ich glaube nicht, dass ich dich noch einmal sehen will.«

Ihre Worte trafen ihn, und er fragte: »Was ist mit dem Baby?«

»Ich glaube, das Baby wäre ohne dich besser dran.«

Gould war noch nie in seinem Leben so verletzt worden, aber er war zu stolz, um es Claudia zu zeigen. Er drehte sich einfach um und ging.
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ALEXANDRIA, VIRGINIA

Das Auto, ein schwarzer Infinity Q35, gehörte einem Freund eines Mitarbeiters der Botschaft. Es war ein bisschen klein für den groß gewachsenen Oberst, aber in Anbetracht der bevorstehenden Mission betrachtete es Tayyib als ideal. Der Wagen war in einem Parkhaus einige Blocks von dem Kino entfernt für ihn abgestellt worden. Tayyib und drei andere Mitarbeiter der Botschaft waren eine Viertelstunde vor Beginn ihres Films zum Kino gekommen und stellten sich an, um Karten, Popcorn und Erfrischungen zu kaufen. Als eine halbe Stunde des Films vorbei war, bekam Tayyib den Autoschlüssel und einen Zettel zugesteckt. Er stand auf, als müsse er auf die Toilette, und kam nicht mehr zurück.

Die Regierungen der USA und Saudi-Arabiens hatten die inoffizielle Vereinbarung getroffen, dass sie einander nicht ausspionieren würden. Tayyib wusste so wie jeder andere erfahrene Geheimdienstoffizier, dass diese Vereinbarung wertlos war. Er befahl seinen Leuten, die Vertreter der amerikanischen Geheimdienste im Auge zu behalten, wenn sie Saudi-Arabien besuchten, und er ging davon aus, dass die Amerikaner es umgekehrt genauso machten, wenngleich Tayyib aus Erfahrung wusste, dass die Amerikaner viel mehr darauf bedacht waren, die saudi-arabische Königsfamilie nicht vor den Kopf zu stoßen, als die Saudis sich darum kümmerten, die Amerikaner nicht zu beleidigen.

Bei dieser Operation stand sehr viel auf dem Spiel, deshalb fuhr Tayyib zuerst einmal eine Stunde durch die Gegend, um sicherzugehen, dass er nicht verfolgt wurde. Kurz vor zehn Uhr abends Uhr fuhr er schließlich zum vereinbarten Treffpunkt. Tayyib hatte mit dem Mann erst ein Mal zu tun gehabt, und er hatte seinen Auftrag tadellos ausgeführt. Es war eine Krisensituation gewesen, die Tayyib damals bewogen hatte, die Hilfe des Mannes in Anspruch zu nehmen. Ein saudischer Staatsbürger war in Virginia festgenommen worden, weil man ihm vorwarf, Heroin im Wert von zehn Millionen Dollar importiert zu haben. Er war inhaftiert und wartete auf seinen Prozess, als Tayyib erfuhr, dass der Mann im Begriff war, ein Geschäft mit dem Staatsanwalt einzugehen. Er würde mit einer milden Strafe rechnen können, wenn er dafür Beweise vorlegte, dass der saudische Geheimdienst die Al-Kaida vor dem Anschlag vom elften September direkt unterstützt hatte. Anschuldigungen von Leuten, die im illegalen Drogengeschäft tätig waren, hatten normalerweise kein großes Gewicht, doch dieser Mann war einer von Tayyibs Offizieren gewesen. Er wusste viel zu viel und konnte großen Schaden anrichten, wenn er tatsächlich auspackte. Als Tayyib Prinz Muhammad bin Rashid von dem Problem berichtete, stellte der Prinz sofort klar, was zu tun war.

Tayyib war immer schon ein sehr einfallsreicher Mensch gewesen, der nie zur Gewalttätigkeit geneigt hatte. Er war in Riad aufgewachsen, einer Stadt von rund drei Millionen Einwohnern, in der Verbrechen so selten waren wie Regen. Erst als Tayyib angefangen hatte, für den Geheimdienst zu arbeiten, wurde ihm klar, warum sich die Saudis so strikt an die Gesetze hielten. Das Rechtssystem in Saudi-Arabien war unglaublich streng. Die Polizei prügelte Verdächtige so lange, bis sie gestanden, Richter ließen kaum jemals Milde walten, und die Zustände in den Gefängnissen waren äußerst brutal.

Die Gefängnisse waren sowohl in Saudi-Arabien als auch in den USA ziemlich gefährliche Orte, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. In Saudi-Arabien waren es die Wärter, die die Gefangenen zu fürchten hatten, während es in Amerika die Mithäftlinge waren. Tayyib wusste das so genau, weil er einmal bei einem streng geheimen Programm zur Rekrutierung von amerikanischen Häftlingen mitgearbeitet hatte. Jahrelang hatten moslemische Wohltätigkeitsorganisationen Mittel zur Verfügung gestellt, um amerikanische Gefängnisinsassen zum Übertritt zum Islam zu bewegen. Was die wenigsten wussten, war, dass Mitarbeiter des saudischen Geheimdienstes diese Leute im Auge behielten  in der Hoffnung, dass sie sich gegebenenfalls am Kampf beteiligen würden. Wenn diese Männer in die Freiheit entlassen wurden, brachte man sie dazu, die Moscheen zu besuchen, damit sie im rechten Wahabi-Glauben ausgebildet wurden.

Bei einem Treffen mit einem Mitarbeiter einer moslemischen Wohltätigkeitsorganisation hörte Tayyib zum ersten Mal von einer Gruppe namens Mara Salvatrucha oder MS-13. Bei den amerikanischen Häftlingen nahm vor allem die Zahl der Spanisch sprechenden Männer immer mehr zu. Tayyib verstand deshalb nicht, warum sie in den beiden Jahren, die er mit dem Programm zu tun hatte, keinen einzigen Hispano-Amerikaner rekrutiert hatten. Der Mitarbeiter erklärte ihm, dass diese Leute überwiegend katholisch waren und dass sie gut organisiert und extrem gewalttätig seien. Er nannte zwei Fälle, in denen afroamerikanische Moslems zu Tode geprügelt worden waren, weil sie versucht hatten, Mitglieder von MS-13 zu bekehren. Tayyib informierte sich näher über diese Gruppe und erfuhr so, dass das FBI sie mittlerweile als größte Bedrohung im Bereich des organisierten Verbrechens betrachtete. Die Gruppe stammte ursprünglich aus El Salvador und hatte sich allmählich wie ein Krebsgeschwür über ganz Amerika ausgebreitet. Abgesehen von New York City war die Gruppe am stärksten in Washington präsent.

Der schwierigste Teil war gewesen, mit den Leuten Kontakt aufzunehmen. Wie die meisten Banden hatten sie eine inoffizielle Uniform. Sie tendierten zu T-Shirts in den Farben blau und weiß, wie die salvadorianische Fahne, und ihre Lieblingszahlen waren 13, 67 und 76. Sie trugen große Tätowierungen und hatten kurz geschnittenes Haar. Tayyib fand heraus, dass sie in Alexandria und Fairfax, Virginia, stark vertreten waren. Nachdem die Zeit drängte, war er gezwungen, ein gewisses Risiko einzugehen. Er fuhr bei Tag in eine besonders berüchtigte Gegend von Alexandria und sah zwei junge Männer vor einer Autowerkstätte stehen. Der eine trug ein North-Carolina-T-Shirt, der andere eines von der University of Michigan. Die Nummern auf den T-Shirts passten ebenso zu der Gruppe wie das kurz geschnittene Haar und die Tattoos. Tayyib hielt bei den beiden Männern an, blieb jedoch im Auto sitzen. Er reichte ihnen einen Umschlag, der 10000 Dollar, eine Nachricht und eine Telefonnummer enthielt. Tayyib teilte den beiden mit, dass sie das Päckchen ihrem Boss übergeben sollten. Es dauerte keine Stunde, bis er einen Anruf bekam, worauf er sich persönlich mit dem hiesigen Bandenchef traf. Noch mehr Geld wechselte den Besitzer, ein Geschäft wurde vereinbart und Tayyibs ehemaliger Mitarbeiter wurde am nächsten Tag tot in seiner Zelle aufgefunden. Als Tayyib sich wieder mit dem Mann traf, um ihm den Rest des Geldes zu übergeben, machte er deutlich, dass er seine Dienste eines Tages wieder benötigen könnte, und fragte ihn, wie er ihn am besten erreichen könne. Der Mann gab ihm ohne Umschweife einen Namen und eine Telefonnummer.

Tayyib befand sich nun wieder in diesem Stadtviertel, um sich mit Anibal Castillo zu treffen. Als Tayyib ihn vor ein paar Stunden angerufen hatte, ließ sich Castillo seine Nummer geben und rief von einem anderen Telefon aus zurück. Tayyib stellte seinen Wagen bei der Werkstatt ab und stieg aus. An der Hauswand lehnte eine alte Autositzbank, auf der zwei Männer saßen. Zwei andere standen daneben, jeder auf einer Seite. Das Haus war hellblau, weiß und silber gestrichen. Trotz der kühlen Abendluft trugen alle vier Shorts und ärmellose T-Shirts. Die Arme und der Hals waren mit Tattoos bedeckt. Tayyib war bewaffnet, doch er machte sich keine Illusionen darüber, wie es ausgehen würde, falls es zu einer Auseinandersetzung kam. Er war ganz allein gekommen. Tayyib holte den Aktenkoffer aus dem Kofferraum und trat in das Haus ein, ohne die vier Männer anzusehen.

In dem kleinen Warteraum hielten sich vier weitere Männer auf  etwas kräftigere Ausgaben der vier Jungen vor dem Haus. Jeder der Männer hatte eine Pistole im Hosenbund stecken, und einer trug außerdem eine Schrotflinte mit abgesägtem Lauf auf der Schulter. Die Luft roch säuerlich nach Schweiß und Zigarettenrauch. Tayyib zögerte kurz. Er war mit Jeans, einem weißen Hemd und einem blauen Blazer bekleidet. Seine Fünfundvierziger trug er in einem Halfter an der rechten Hüfte. Einer der Männer sah die Pistole und hielt die Hand auf, um sie entgegenzunehmen. Tayyib reichte ihm die Waffe. Es hätte keinen Sinn gehabt, sie behalten zu wollen. Ein weiterer Mann trat von hinten zu ihm und begann, ihn zu durchsuchen. Ein Mann, auf dessen Stirn die Aufschrift MS-13 prangte, nahm ihm den Aktenkoffer ab und forderte ihn mit einem Kopfnicken auf, ihm zu folgen. Sie gingen durch die Werkstatt, wo trotz der späten Stunde noch Autos repariert wurden.

Im hinteren Bereich der Werkstatt gelangten sie in einen kurzen Gang, der zu einer Toilette und der Hintertür führte. Tayyib sah einen dicken Mann, der an der Hintertür Wache stand. In seinen wulstigen tätowierten Fingern hielt er eine Maschinenpistole. Sie blieben vor einer Stahltür stehen, und der Mann, der ihn geleitete, klopfte mit Tayyibs Pistole an. Wenige Augenblicke später ging die Tür auf. Tayyib folgte dem Mann in den Raum. An der nahegelegenen Wand stand ein riesiger Plasmafernseher. Zwei Männer saßen in Lehn-Stühlen und vertrieben sich die Zeit mit Videospielen. Hinter dem einzigen Schreibtisch saß ein Mann mit dem Rücken zu ihnen, der ein Telefongespräch auf Spanisch führte. Er drehte sich langsam um, und Tayyib erkannte den Mann als Anibal Castillo.

»Mein alter Freund«, sagte Castillo, »da sind Sie ja wieder.« Er machte keine Anstalten, aufzustehen.

»Ja«, antwortete Tayyib mit einem ernsten Ausdruck auf dem Gesicht.

»Was kann ich für Sie tun?«

Tayyib blickte sich im Zimmer um. »Wäre es möglich, dass wir uns unter vier Augen unterhalten?«

Der Mann, der den Saudi in das Büro geleitet hatte, legte den Koffer auf den Schreibtisch seines Chefs. »Ist er versperrt?«, fragte Castillo.

»Ja«, antwortete Tayyib.

Castillo forderte ihn mit einer Geste auf, den Koffer zu öffnen. Tayyib begann mit den Daumen, die Kombination einzustellen, und öffnete schließlich den Deckel. Drinnen befanden sich sauber geschlichtete Päckchen von 100-Dollar-Noten, ein Umschlag und ein Handy. Castillo nahm den Umschlag heraus und konzentrierte sich auf das Geld. Seine Stirn runzelte sich, als er den Betrag abschätzte. Nach einer Weile blickte er auf und zeigte mit einem Kopfnicken auf die Tür. Die anderen Männer gingen schweigend hinaus. Castillo zeigte auf einen Sessel, und Tayyib setzte sich.

»Hunderttausend?«

Tayyib nickte.

»Diesmal wollen Sie offenbar sehr dringend jemanden aus dem Weg haben.«

»Ja.«

»Wer ist es?«

Der Saudi griff nach dem Umschlag und zog ein Foto von Rapp heraus. »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?« Castillo schüttelte den Kopf, und Tayyib dankte im Stillen Allah. »Er befindet sich in einem Safe House der CIA nicht weit von hier.«

»Und Sie wollen, dass ich ihn töte?«

»Ja.«

»Was hat er getan?«

Tayyib schüttelte den Kopf.

Castillo grinste und antwortete: »Na schön … aber das wird ein bisschen mehr kosten.«

»Bevor wir dazu kommen, muss ich etwas wissen.« Der Saudi dachte an das, was er bisher hier gesehen hatte. »Wie gut sind Ihre Männer bewaffnet?«

Castillo lachte. »Besser als die Polizei, das kann ich Ihnen sagen.«

»Sprengstoff?«

Der Salvadorianer nickte.

»Welchen?«

»C-4, jede Menge Handgranaten … verdammt, wir haben sogar ein paar Anti-Personnel-Minen.«

»Raketengetriebene Granaten?«, fragte Tayyib.

»RPGs … aber sicher. Jede Menge sogar.«

Tayyib war erfreut, das zu hören. »Ich gehe davon aus, dass Sie kein Problem damit haben, CIA-Leute zu töten?«

»Das ist kein Problem, aber es macht die Sache erheblich teurer.« Castillo legte die Hand auf den Aktenkoffer. »Ich bin mir nicht sicher, ob das hier überhaupt als Anzahlung ausreicht.«

»Ich habe das Geld nur mitgebracht, um zu zeigen, dass es mir ernst ist.«

»Nun, ich höre.«

»Gut. Lassen Sie mich Ihnen den Plan zeigen, dann sprechen wir über den Preis.«

Die beiden Männer standen auf, und Tayyib zog mehrere Satellitenfotos sowie eine Karte von der Gegend aus dem Umschlag. Er zeigte auf den Zaun und erläuterte im Detail, wie die Anlage außen gesichert war.

»Wie viele Männer draußen?«, fragte Castillo.

»Für gewöhnlich vier.«

»Drinnen?«

»Das weiß ich nicht. Ich nehme an, mindestens zwei, plus der Mann, den Sie töten sollen. Das Schwierige ist, ins Haus zu kommen.«

»Vier Mann sind gar nichts.«

»Es sind auch nicht die Wachen, die mir Sorgen bereiten. Das Haus hat noch einen zusätzlichen Sicherheitsring … Panzertüren … kugelsicheres Glas … Sie müssen sich den Weg hinein freisprengen. Sie müssen alles einsetzen, was Sie haben. Fangen Sie mit den RPGs an, und wenn das nicht funktioniert, nehmen Sie den Plastiksprengstoff. Brennen Sie das ganze Haus nieder, wenn es sein muss.«

Castillo lächelte. »Was ist mit der Polizei? Das wird eine Menge Lärm machen.«

Tayyib hatte bereits an diesen Punkt gedacht. »Ich werde dafür sorgen, dass die Polizei beschäftigt ist. Es ist mir egal, wie viele Leute Sie töten … sorgen Sie nur dafür, dass dieser Mann stirbt.« Tayyib hielt das Foto von Rapp hoch.

Castillo lächelte. »Wenn das Geld stimmt«, sagte er, »dann werde ich ihn eigenhändig töten.«
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Körperlicher Schmerz und seelische Qualen haben unterschiedliche Konsequenzen. Jedes für sich kann einem Menschen schweren Schaden zufügen. Eine schwere körperliche Verletzung fesselt den Betreffenden ans Bett, während ein psychisches Trauma einen Menschen handlungsunfähig machen und ihm jeden Lebenswillen rauben kann. Körperlicher und seelischer Schmerz sind für sich allein schon schlimm genug, doch wenn beides zusammenkommt, hat das zumeist verheerende Folgen. Die beiden vergangenen Tage waren die schlimmsten in Rapps Leben gewesen. Ständig schwankte er zwischen tiefster Verzweiflung und wütenden Rachegedanken hin und her. Am liebsten wäre er sofort aufgestanden, um mit der Jagd nach den Tätern zu beginnen, doch er war sich nicht sicher, ob er auch nur einigermaßen dazu in der Lage wäre. Körperlich musste er sich erst erholen, und seelisch war er ohnehin völlig am Boden. Nachdem er viele Jahre völlig auf sich allein gestellt unter extremen Bedingungen operiert hatte, wusste sich Rapp sehr gut selbst einzuschätzen. Der unbändige Hass, den er auf diejenigen empfand, die für Annas Tod verantwortlich waren, würde ihn dazu bringen, alles zu tun, was notwendig war, um die Schuldigen zu finden. Rapp wusste jedoch nicht nur, wie wichtig eine entsprechende Motivation war  er war sich auch der Gefahren bewusst, die im Übereifer lagen. Wenn man sich zu sehr von seinen Emotionen treiben ließ, neigte man dazu, Risiken einzugehen, die in keinem Verhältnis mehr zu dem standen, was man erreichen wollte. Es gab wohl Situationen, in denen brachiale Gewalt das richtige Rezept war, aber es gab auch Momente, in denen man vorsichtig und wohlüberlegt vorgehen musste.

Sein Körper würde sich recht schnell erholen. Rapp war schon öfter nach schweren Verletzungen wieder auf die Beine gekommen, doch es war vor allem seine seelische Verfassung, die ihm Sorgen bereitete. Nie zuvor hatte er solche Angst davor gehabt, allein mit seinen Gedanken zu sein. Das abgrundtiefe schwarze Loch, in das sich sein Leben so plötzlich verwandelt hatte, war beängstigend. Er hatte schon furchtbare Dinge getan und gesehen, aber noch nie hatte ihn etwas so aus dem Gleichgewicht gebracht wie der Tod seiner Frau. Es war teilweise so schlimm, dass er nach Beruhigungsmitteln verlangen musste. Es war die einzige Möglichkeit, wie er all die quälenden Gedanken abstellen und der furchtbaren Gewissheit ihres Todes wenigstens für eine Weile entgehen konnte.

Doch wenn er erwachte, war alles wieder da  die tiefe Verzweiflung ebenso wie die blinde Wut. In einem Augenblick schwor er sich, ihren Tod zu rächen, und im nächsten lag er hilflos da und wünschte sich nichts sehnlicher, als noch einmal ihr Gesicht berühren zu können. Und dann kam schließlich das Unvermeidliche  er gab sich selbst die Schuld an ihrem Tod. Es war diese emotionale Instabilität, die Unfähigkeit, die Sache nüchtern und logisch zu betrachten, die ihm die größte Sorge bereitete. Wenn er seine Emotionen nicht in den Griff bekam, würde er scheitern.

Und genau das durfte nicht passieren. Die Vorstellung, dass die Schuldigen ungestraft davonkommen könnten, sowie das Wissen, dass es immer schwerer werden würde, die Täter zu finden, je länger er hier in diesem Zimmer festsaß, war es schließlich, was ihn davor bewahrte, in tiefe Dunkelheit und Depression zu stürzen. Letztlich war es auch der Gedanke, was für ein Bild des Jammers er hier bot, wenn er wieder einmal schluchzend auf dem Bett lag, was ihn schließlich bewog, die Schmerzen zu ignorieren und sich aufzurichten.

Sobald er aufrecht saß, schoss ihm ein jäher Schmerz in die Schläfe, der, wie er wusste, von den Beruhigungsmitteln kam. Es war Zeit, sich einen genauen Überblick über seinen körperlichen Zustand zu verschaffen. Er trug eine kurze Pyjamahose und fragte sich, wie er dazu gekommen war, als ihm einfiel, dass er überhaupt keine Kleider mehr besaß. Das Haus, der Wagen, alles, was er besessen hatte, war weg. Er nahm an, dass auch sein Hund Shirley der Explosion zum Opfer gefallen war. All das war jedoch nichts im Vergleich zum Verlust seiner Frau. Er blickte hinunter und untersuchte den dunkelblau verfärbten rechten Oberschenkel und das linke Knie, an dem man noch Spuren der Operation sah. Der Oberschenkel sah wesentlich schlimmer aus als das Knie. Sein gebrochener rechter Arm verursachte ihm keine Schmerzen, doch die gebrochenen Rippen waren noch ziemlich empfindlich. Er stieß sich vom Bett ab und stand auf. Der erste Schritt war noch sehr zögernd. Sein linkes Knie war stabiler, als er gedacht hatte. An der Tür hing ein Morgenmantel, und er humpelte hinüber und nahm ihn herunter.

Langsam stieg er die Treppe hinunter und stellte dabei fest, dass sein rechtes Bein bedeutend größere Probleme machte als sein linkes. Er blieb vor der Haustür stehen und blickte durch das Seitenfenster hinaus. Der Himmel war grau, und es war niemand zu sehen. An der Wand hing ein Spiegel, vor den er trat. Sein dichtes schwarzes Haar war zerzaust, und sein Gesicht war von Bartstoppeln bedeckt. Es war ungewöhnlich still im Haus. Nachdem es für Rapp stets etwas Selbstverständliches gewesen war, allein zu sein, verspürte er nun das Bedürfnis, Menschen um sich zu haben. Vor allem wollte er Informationen haben. Er wollte wissen, was los war, und so schlurfte er über den Flur zur Küche hinüber. Seine Beine begannen ihm allmählich besser zu gehorchen. Schließlich stieg ihm der Geruch von Kaffee in die Nase. Die Uhr am Mikrowellenherd sagte ihm, dass es 09:53 Uhr vormittags war. Er nahm sich einen Becher aus dem Schrank und schenkte sich Kaffee ein.

Aus dem Augenwinkel nahm Rapp Bewegung wahr. Er schlurfte zur Spüle hinüber und blickte aus dem Fenster. Zwei Leute saßen draußen auf der Veranda an einem Tisch. Es waren Irene Kennedy und ihr acht Jahre alter Sohn. Tommy lümmelte gelangweilt in seinem Sessel, während Irene mit ihrem Handy telefonierte. Rapp atmete tief ein und langsam wieder aus. Tommy war wie ein kleiner Neffe für ihn. Der Junge hatte Anna vergöttert. Rapp kam sich plötzlich dumm und selbstsüchtig vor, dass er nur an sich und seinen Schmerz gedacht hatte. Es gab viele, die Anna vermissen würden.

Rapp stellte den Kaffeebecher ab und ging zur Tür hinüber. Er drückte die Klinke und zog an der Tür  doch sie bewegte sich nicht. Rapp erinnerte sich, dass er sich in einem Safe House der CIA befand. Wie bei seinem eigenen Haus ließ sich auch hier die Tür nach außen öffnen. Er drückte die Tür auf und trat vorsichtig auf die Veranda hinaus. Langsam ging er zu den beiden hinüber. Tommy sah ihn und richtete sich in seinem Stuhl auf. Irene Kennedy drehte sich um und sagte ins Telefon, dass sie jetzt nicht weiterreden könne. Rapp nahm links und rechts von sich Bewegung wahr und sah zwei von Irenes Leibwächtern, die auf der Veranda Wache standen. Rapp schaffte es schließlich bis zum Tisch, und der kleine Tommy stand auf. Der Junge hatte Tränen in den Augen. Rapp breitete die Arme aus, und Tommy drückte sein Gesicht gegen Rapps Bauch.

Tommy begann heftig zu schluchzen. »Es tut mir so leid«, stieß er hervor.

Rapp ließ sich in einen Stuhl sinken und drückte ihn so fest an sich, wie seine Rippen es zuließen. Der Anblick eines Menschen, den er so gern hatte und der seine Frau geliebt hatte, ließ auch bei ihm die Tränen wieder fließen.

Eine ganze Weile saßen sie so unter dem Sonnenschirm. Er versuchte Tommy zu sagen, dass alles wieder gut werden würde, doch er hörte selbst, wie unsicher seine Stimme klang. Nein, es würde nicht wieder gut werden. Der Mensch, den er mehr geliebt hatte als alles auf der Welt, war fort, und er taumelte am Rande der abgrundtiefen Verzweiflung dahin.

Rapp hörte einen Hund bellen, und als er aufblickte, sah er Shirley, seinen Collie-Mischling, der auf ihn zugelaufen kam. Die Überraschung, seinen Hund hier zu sehen, brachte ein Lächeln auf seine Lippen. Rapp ließ Tommy los und streckte die Arme nach Shirley aus. Die Hündin sprang auf seinen Schoß, und er kraulte sie im Nacken. »Ich dachte, du wärst auch weg«, sagte er zu dem Tier.

»Einer der Nachbarn hat sie nach der Explosion zu sich genommen«, teilte ihm Irene Kennedy mit. »Tommy meinte, es wäre vielleicht gut, sie hierher mitzunehmen.« Sie sah ihren Jungen lächelnd an. »Er hat gesagt, dass einmal jemand zu ihnen in die Schule gekommen ist und ihnen gesagt hat, dass Hunde den Menschen helfen würden, sich nach einem Unfall zu erholen.«

Rapp kraulte Shirley im Nacken und sah Tommy an. »Danke, Kumpel.«

»Gern geschehen«, antwortete Tommy und tätschelte die Hündin. »Wenn du willst, kann ich mich um sie kümmern.«

»Das wäre nett.«

»Bist du nicht hungrig?«, fragte Irene Kennedy, zu Mitch gewandt.

»Und wie«, antwortete Rapp.

Die drei gingen ins Haus, und Kennedy reichte ihm eine Zeitung, ehe sie in der Küche Pfannkuchen zubereitete. Während Mitch die Zeitung las, teilte ihm Irene mit, dass sein Bruder Steven angerufen hatte. Er war schon auf dem Weg von New York hierher, um ihn zu sehen. Irene schlug vor, dass sie mit ihm zum Abendessen herkommen könnte. Rapp nickte nur. Rapps Eltern lebten beide nicht mehr. Er und sein Bruder sahen sich nicht allzu oft, doch sie standen sich emotional immer noch sehr nahe. Es würde guttun, ihn zu sehen.

Problematisch wurde es, als Irene ihm von Annas Eltern erzählte. Sie waren am Tag nach der Explosion angekommen und warteten darauf, sich mit ihm zu treffen. Es galt, die Beerdigung vorzubereiten, und darüber wollten sie nun mit ihm sprechen. Es war offensichtlich, dass Rapp die Begegnung mit ihnen scheute. Gewiss gaben sie ihm die Schuld am Tod ihrer Tochter, und er konnte es ihnen nicht verdenken.

Sie frühstückten draußen am Pool. Rapp verschlang vier Pfannkuchen und drei Würstchen. Sie waren gerade mit dem Essen fertig, als Scott Coleman auftauchte. Er trat durch ein Seitentor in den Garten hinter dem Haus ein. Er war mit Jeans, Wanderschuhen, einem blauen T-Shirt und einer Baseballmütze bekleidet und hatte eine große schwarze Nylontasche geschultert.

»Ich habe ein paar Sachen eingekauft. Ich nehme an, du hast immer noch die kleinste Größe.«

Rapp beugte sich langsam vor, um die Tasche zu öffnen. Seine Rippen machten ihm doch erhebliche Probleme. In der Tasche waren einige T-Shirts, eine Wollweste, eine Sonnenbrille, Wanderstiefel, Hosen, Unterwäsche und Socken. Die Kleidung war durchwegs in gedämpften Grün- und Brauntönen gehalten. Ganz unten fand er eine nagelneue Glock-17-Pistole mit Schalldämpfer und Hohlspitzmunition.

Coleman strich Tommy über das kurz geschnittene Haar. »Wie gehts?«, fragte er den Jungen.

»Gut.«

»Könnte ich mal eine Minute allein mit deiner Mom und Mitch sprechen?«

Tommy sah seine Mutter an. »Sicher«, antwortete er und stand auf. »Ich seh mir mal die Pferde an.«

»Sei vorsichtig«, ermahnte ihn Irene, während Tommy loslief. Der Junge forderte Shirley auf mitzukommen, und die Hündin sprang hinter ihm her.

Als er weit genug weg war, zog Rapp die Pistole aus der Tasche und hielt sie ins Licht, um sie zu begutachten. Er zog den Schlitten zurück, drehte die Waffe um und überprüfte Kammer und Lauf. Die Pistole war gut geölt und sauber.

»Danke«, sagte er, stellte die Munitionsschachtel mit hundert Patronen auf den Tisch und begann die drei Magazine zu laden.

»Haben Sie ihm wenigstens auch einen Rasierapparat mitgebracht?«, fragte Irene Kennedy.

Rapp kratzte sich die dichten Bartstoppeln.

»Du wirst dich wohl nicht so schnell wieder rasieren wollen«, erwiderte Coleman.

»Warum?«

Der ehemalige Commander von SEAL Team 6 sah Irene Kennedy an. Sie wandte sich Rapp zu und sagte: »Wir sind ein Stück weitergekommen. Der Mann, der dich ausschalten lassen wollte, ist Saeed Ahmed Abdullah.«

Rapps dunkle Augen verengten sich. »Wahids Vater?«

»Ja.«

»Wie sicher ist die Information?«

»Die Jordanier behalten aus verständlichen Gründen ihre Quelle für sich, aber sie sagen, der Mann hat sie noch nie enttäuscht.«

»Was haben wir sonst noch?«

»Gestern hat die NSA einen Anruf von Abdullah aufgespürt. Wir wissen nicht, wen er angerufen hat, aber er war ziemlich außer sich. Er sagte zu seinem Gesprächspartner, dass er den Auftrag zu Ende bringen oder die zweiundzwanzig Millionen Dollar zurückgeben solle.«

»Zweiundzwanzig Millionen«, murmelte Coleman staunend.

Sogar Rapp war von der Höhe der Summe schockiert. »Was hat der andere gesagt?«

»Das wissen wir nicht. Abdullah hat dem Betreffenden eine Nachricht hinterlassen.«

»Die Telefonnummer?«

Irene Kennedy schüttelte den Kopf. »Die haben wir leider nicht. Sie haben nur Abdullahs Stimme mitgehört.«

»Verflixt.«

»Wir versuchen es mit einem anderen Ansatz«, teilte sie ihm mit. »Sein enormer Reichtum macht es uns ein bisschen schwer, aber wir suchen nach Transaktionen im vergangenen Monat, die zusammen zweiundzwanzig Millionen ergeben.«

Rapp blickte eine Weile schweigend zu den Stallungen hinüber.

»Was denkst du?«, fragte Irene schließlich.

»Am Montagmorgen werde ich deinen G-5 brauchen.«

Rapp meinte Kennedys Executive-Jet. »Wohin willst du genau?«

»Nach Afghanistan.«

Coleman lachte kurz auf. »Sie haben es ihm noch nicht gesagt?«, fragte er die CIA-Direktorin.

»Nein.«

»Was denn?«, wollte Rapp wissen.

»Sie haben deinen Pass eingezogen, und ich habe dem National Security Council versprochen, dich unter Schutzhaft zu stellen.«

»Warum?«, fragte Rapp mit zorniger Stimme.

»Der Vizepräsident, die Außenministerin, der Justizminister und der Direktor der National Intelligence haben den Präsidenten überredet, dich von den Ermittlungen fernzuhalten.«

»Sofern man überhaupt von Ermittlungen sprechen kann«, warf Coleman ein.

Irene Kennedy warf ihm einen Blick zu, der ausdrückte: So helfen Sie uns auch nicht weiter.

»Was ist mit den Ermittlungen?«, fragte Rapp.

»Darüber reden wir später. Zuerst muss ich dir erzählen, was mir der Präsident unter vier Augen gesagt hat. Zuerst einmal tut es ihm sehr leid wegen Anna. Du weißt, dass er sie wirklich gern hatte.«

Rapp wollte im Moment keine Beileidsbekundungen hören, und sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass Irene schnell zum Kern der Sache kommen solle.

»Offiziell will er nicht, dass du irgendetwas mit den Ermittlungen zu tun hast. Inoffiziell hast du grünes Licht von ihm, jeden zu töten, der hinter dieser Sache steckt.«

Rapps wachsender Zorn legte sich augenblicklich. »Dann heißt das also, ich bekomme deinen G-5 am Montag.«

Irene Kennedy schüttelte den Kopf. »Ich kann dir schon helfen, aber die Agency darf offiziell nichts damit zu tun haben.«

Rapp wandte sich Coleman zu.

Der Ex-SEAL grinste und sagte: »Ich habe einen G-3. Nicht so nett wie der G-5, aber man kommt damit auch vom einen Ort zum andern. Ich kenne außerdem ein paar Jungs, die darauf brennen, wieder mal nach Afghanistan zu kommen.«

»Montag früh«, sagte Rapp.

»Das halte ich für ein bisschen übereilt«, wandte Kennedy besorgt ein. »Du brauchst etwas Zeit, um dich zu erholen.«

Rapp schüttelte den Kopf. »Montag früh. Je länger wir warten, umso schwerer wäre es, die Kerle zu finden.« Er wandte sich wieder Coleman zu. »Du musst mir für das alles eine Rechnung stellen.«

»Ja, am Arsch«, erwiderte Coleman mit steinerner Miene.

»Ich meine es ernst.«

»Ich auch.«

»Scott, ich finde das nicht okay. Wenn du und deine Jungs so viel aufs Spiel setzt, dann müsst ihr dafür bezahlt werden.«

Coleman kannte Rapp gut genug, um zu wissen, dass er nicht nachgeben würde, bis er seinen Willen bekam. »Ich werde dir sagen, wie wir es machen. Wenn wir diese Mistkerle haben, dann teilen wir uns die zweiundzwanzig Millionen.«

»Nein, das Geld gehört dir allein. Sieh nur zu, dass Montag früh alles startklar ist.«

»Keine Sorge, die Jungs sind bereit.«
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Anibal Castillo blickte auf die Karte von Loudoun County hinunter und fuhr mit dem Finger die Straße entlang. Er nickte kurz und ging dann in die Werkstatt hinaus, um zu sehen, wie weit seine Leute waren. Drei identische Chevy Suburbans waren nebeneinandergeparkt, und seine Jungs waren dabei, die Fahrzeuge bereitzumachen. Anibal Castillo hatte nicht ein einziges Jahr in einer Schule gesessen und seine Kindheit und Jugend in ärgster Armut in einem vom Krieg zerrissenen Dritte-Welt-Land verbracht, doch er war keineswegs dumm. Er war heute vierunddreißig Jahre alt und hatte nie so etwas wie Frieden erlebt. Die ersten sieben Jahre seines Lebens hatte er mit seinen Eltern und vier Geschwistern in den Ghettos von San Salvador verbracht, wo sie oft betteln mussten, um etwas zu essen zu haben. Im Jahr 1979 stürzte El Salvador in einen brutalen Bürgerkrieg, und Anibals Vater tat sein Möglichstes, seine Familie aus den Auseinandersetzungen herauszuhalten. Im folgenden Jahr wurde Erzbischof Romero ermordet, den Anibals Eltern über alles verehrt hatten. Romero war so etwas wie ein Anwalt der Armen gegen eine korrupte Regierung, und seine brutale Ermordung bewog viele friedliche Bauern, sich der linksgerichteten Guerillabewegung der Farabundo Marti para la Liberación Nacional (FMLN) anzuschließen. Auch Anibals Vater trat damals mit seiner Familie in den Kampf gegen die Streitkräfte der Regierung Duarte ein.

Anibal begann als Kurier für die Rebellentruppen, und als er groß genug war, um mit einem Gewehr umzugehen, wurde er Soldat. Wie in den meisten Bürgerkriegen, wurden von beiden Seiten Gräueltaten verübt. Anibals Mutter und zwei seiner Schwestern wurden vergewaltigt, einer seiner Brüder wurde von den Regierungstruppen gefasst, gefoltert und schließlich erschossen, und sein Vater wurde von einer Landmine buchstäblich zerrissen. Als der Krieg zu Ende war, hatte Anibal nichts anderes kennengelernt als Gewalt. 1995 ging er mit seiner Mutter und zwei Schwestern nach Amerika. Sein Bruder blieb in der Heimat und verlegte sich auf Drogenhandel. Anibals Familie wurde von einer Gruppe christlicher Missionare unterstützt und landete schließlich in der Gegend von Washington. Anibal bemühte sich nie um einen Job. Durch seinen Dienst in der FMLN war er fast automatisch auch ein Mitglied von MS-13. Die ersten sieben Jahre in Washington waren relativ einfach gewesen. Die Mara Salvatrucha stand unter Beobachtung des FBI, und die Anti-Drogenbehörde DEA hatte noch nicht erkannt, wie groß der Einfluss der Gruppe in Wirklichkeit war. Die Cops hielten sie für eine der vielen hispanischen Gangs, die mit Drogenhandel und Autodiebstahl zu tun hatten.

Nachdem immer wieder Bandenmitglieder getötet wurden oder ins Gefängnis wanderten, stieg Anibal rasch in der Hierarchie auf. Heute, mit vierunddreißig, war er für das gesamte Prince William County und einen großen Teil von Fairfax County verantwortlich. So wie die Cosa Nostra früher dehnte auch die MS-13 ihre Aktivitäten auf Glücksspiel und Prostitution aus. Hätten sie sich damit zufriedengegeben, so hätten sie wohl noch eine ganze Weile unbemerkt weitermachen können, doch sie begingen zwei gravierende Fehler. Der erste war, dass sie begannen, sich auf Erpressung und Entführung einzulassen  zwei Aktivitäten, denen das FBI besondere Aufmerksamkeit widmete. Der zweite Fehler war, es so weit kommen zu lassen, dass die gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen einzelnen Banden in den Medien behandelt wurden. Es machte dem gesetzestreuen Bürger zwar wenig aus, wenn sich Mitglieder rivalisierender Gangs gegenseitig umbrachten, aber wenn unschuldige Menschen dabei zu Schaden kamen, so erregte das verständlicherweise Zorn, der sich in erster Linie gegen die verantwortlichen Politiker richtete. Diese wiederum erhöhten in dem Bestreben, an der Macht zu bleiben und wiedergewählt zu werden, den Druck auf die Polizei, solche Auswüchse zu unterbinden.

Das Ergebnis war, dass die MS-13 sowohl von der lokalen Polizei als auch vom FBI in die Mangel genommen wurde. Der Drogenhandel wurde immer schwieriger, und mit Erpressung und Entführung landete man mit immer höherer Wahrscheinlichkeit hinter Gittern. Castillo konzentrierte sich gezwungenermaßen auf Autodiebstahl, womit im Vergleich zu anderen Aktivitäten höchstens ein Taschengeld zu verdienen war. Der geheimnisvolle Mann, mit dem er erst einmal zu tun gehabt hatte, tauchte genau im richtigen Moment auf. Seine Leute wurden langsam unruhig; sie brauchten wieder einmal etwas Richtiges zu tun. Autos zu stehlen war für die Teenager durchaus in Ordnung, aber die reiferen Männer betrachteten das als niedere Tätigkeit. Sie wollten wieder einmal richtig zur Sache gehen und ihre Fähigkeiten unter Beweis stellen, und das hier war die ideale Gelegenheit dazu.

Castillo trat zu dem ersten der drei schwarzen Fahrzeuge. »Wie lange noch?«, fragte er einen seiner Männer.

Der Mann, der sich unter der Motorhaube zu schaffen machte, blickte zu ihm auf. »Zehn Minuten«, antwortete er.

Castillo blickte auf seine digitale Uhr; es war 18:23 Uhr. Der Mann mit dem merkwürdigen Akzent sollte jeden Moment hier sein. »Wie steht es mit den beiden anderen Wagen?«

»Die sind fertig.«

Castillo ging zum nächsten Suburban weiter. Alle drei Autos waren in den vergangenen fünf Stunden gestohlen worden. Die Kennzeichen wurden ausgetauscht, und es wurden Polizeiblinklichter angebracht.

»Hey, Boss«, meldete sich einer seiner Männer, der mit einem blauen Overall und einer Baseballmütze in der Hand auf ihn zukam. »Müssen wir das hier wirklich anziehen?«

Castillo machte sich nicht die Mühe, etwas zu sagen. Er sah den Mann mit einem eisigen Blick an, als überlege er, ob er ihn auf der Stelle töten solle.

Der Mann trug ein weißes Wifebeater-T-Shirt und extra weite Shorts. Er blickte auf die blaue FBI-Kappe hinunter und schüttelte den Kopf.

»Willst du vielleicht ins Gefängnis wandern, du verdammter Idiot?«, stieß Castillo hervor und hoffte fast, der Mann würde ihm einen Vorwand liefern, dass er ihn zu Tode prügeln konnte. Das wäre eine gute Lektion für die anderen gewesen.

»Nein, Boss«, sagte der Mann und war klug genug, Castillo nicht in die Augen zu sehen.

»Wie stellst du dir vor, dass wir nach Leesburg kommen, ein paar Bullen umlegen und wieder zurückkommen sollen, ohne dass sie uns schnappen? Na?« Castillo versetzte dem Mann eine Ohrfeige. »Vielleicht willst du lieber in deiner Kluft hinfahren und sehen, wie weit du damit kommst, du Volltrottel?«

Die anderen Mitglieder der Bande hielten in ihren Tätigkeiten inne und verfolgten, was passieren würde. »Hat sonst noch jemand irgendeine dumme Frage?«, rief ihnen Castillo zu.

Die Männer machten sich rasch wieder an die Arbeit. Castillo wollte schon in sein Büro zurückkehren, als sein neuer Freund in die Werkstatt kam  diesmal mit einem noch größeren Koffer. Castillo zeigte mit einer Kopfbewegung auf sein Büro, und der Mann folgte ihm. Der Salvadorianer schloss die Tür, damit sie ungestört waren.

Tayyib stand steif mit dem Koffer in der Hand da. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er ein wenig beunruhigt.

Castillo verdrehte die Augen. »Ach, das war gar nichts. Meine Männer werden bereit sein.«

Tayyib stand einen Moment lang wie erstarrt da und dachte kurz über seine Möglichkeiten nach, die jedoch sehr beschränkt waren. »Die Fahrzeuge?«, fragte er.

Castillo nickte.

»Gehören sie zu Ihrem Plan?«

»Ja. Ich denke mir, dass es trotz Ihres Ablenkungsmanövers nicht einfach wird, in die Stadt zurückzukommen.«

Der Saudi stimmte ihm zu. Er sah es als ein gutes Zeichen an, dass der Mann sich etwas einfallen ließ. »Der Wagen, um den ich Sie gebeten habe?«

»Ist bereit.«

»Und ich bekomme sicher keine Probleme mit dem Gesetz?«

»Solange man Sie nicht anhält, wird alles gut gehen.«

»Was heißt das?«

»Genau das, was ich gesagt habe«, versetzte Castillo in scharfem Ton. »Es ist ein gestohlenes Auto. Wir haben die Nummernschilder ausgewechselt, aber wenn man Sie anhält und die Zulassung sehen will, bekommen Sie Ärger.«

Tayyib dachte sich, dass es in der kurzen Zeit wohl keine bessere Lösung geben konnte, und legte den Koffer auf den Schreibtisch. »Vierhunderttausend Dollar.« Er hätte nur zu gern hinzugefügt, dass er Castillo finden und töten würde, wenn die Sache schiefging, aber in Anbetracht seiner beschränkten Ressourcen sowie der Tatsache, dass ihm die Bemerkung eine Kugel in den Kopf eintragen konnte, beschloss er, lieber den Mund zu halten.

Castillo öffnete den Koffer und betrachtete den Inhalt. Er lächelte und fragte schließlich: »Was ist mit dem Ablenkungsmanöver, von dem Sie gesprochen haben?«

»Ich müsste mir ein paar Dinge von Ihnen leihen.«

»Was zum Beispiel?«

»Können Sie eine RPG und ein paar Handgranaten entbehren?«

Castillo überlegte kurz und nickte schließlich.

»Gut.« Tayyib blickte auf seine Uhr. »Seien Sie um halb zehn in Position, und ich werde dafür sorgen, dass die Polizei alle Hände voll zu tun hat.« Der Saudi ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Achten Sie unbedingt darauf, dass niemand da drin überlebt.«

»Darauf können Sie sich verlassen«, antwortete Castillo grinsend.


53

 CIA-SAFE-HOUSE, VIRGINIA

Die schwarze Limousine des Typs Lincoln Town Car hielt vor dem schweren Tor an. Rapp stand im Wohnzimmer und verfolgte die Ankunft des Wagens. Rapp nahm an, dass Irene Kennedy auf dem Rücksitz der Luxuslimousine saß, doch er war sich nicht sicher. Lincoln Town Cars waren in Washington Dutzendware. Es war 19:20 Uhr, und seine Chefin hätte schon um sieben mit seinem Bruder ankommen sollen. Pünktlichkeit war noch nie Stevens Stärke gewesen. Rapp hatte seinen Bruder fast zwei Monate nicht gesehen. Ihre Beziehung war durchaus in Ordnung  es war nur so, dass beide sehr beschäftigt waren. Dazu kam, dass das Einzige, was sie gemeinsam hatten, die Tatsache war, dass sie von denselben Eltern abstammten. Wenn man die beiden ansah, kam einem aber auch das eher zweifelhaft vor.

Der Wagen hielt vor der Haustür an. Aus reiner Gewohnheit beobachtete Rapp, wie Irenes Sicherheitsleute vorgingen. Der Fahrer ließ den Motor laufen, und der Beifahrer sprang aus dem Wagen und blickte sich aufmerksam um, ehe er die Tür für die CIA-Direktorin öffnete. Kennedy stieg aus, und im nächsten Augenblick tauchte auch der Blondschopf von Steven Rapp auf der anderen Seite der Limousine auf. Mitch lächelte, wie immer, wenn er seinen Bruder sah. Steven Rapp war einer der wenigen Menschen, die witzig waren, ohne sich darum bemühen zu müssen.

Mitch Rapp war einen Meter dreiundachtzig groß und athletisch gebaut, während Steven Rapp einen Meter achtundsechzig groß und schmächtig war. Mitch hatte schwarzes Haar und braune Augen, Steven war strohblond und hatte strahlend blaue Augen. Es war immer viel gewitzelt worden, dass die beiden unmöglich denselben Vater haben konnten  und selbst Mitch hatte sich oft gefragt, wie zwei so unterschiedliche Menschen dieselben Eltern haben konnten. Ihre Mutter hatte nur darüber gelacht und gemeint, der große Unterschied käme daher, dass Steven fünf Wochen zu früh zur Welt gekommen sei, während Mitch es gar nicht eilig hatte und mit zwei Wochen Verspätung kam.

Während Mitch mit sehr beachtlichen athletischen Fähigkeiten gesegnet war, hatte Steven eine überragende Intelligenz in die Wiege gelegt bekommen, die ihn unter anderem dazu befähigt hatte, Quantenphysik zu studieren. In den letzten vier Jahren hatte er mit großem Erfolg die Hedge-Fonds-Abteilung von Salomon Brothers in New York geleitet. Mitch hatte ihm in den vergangenen Jahren immer wieder Geld zum Investieren anvertraut, und Steven hatte aus einigen hunderttausend Dollar über vier Millionen gemacht. Er war extrem gut in seinem Job, und Mitch war sehr stolz auf ihn. Er hatte sich stets als Beschützer seines kleinen Bruders gefühlt, sodass ihm seine momentane Position der Schwäche und Hilfsbedürftigkeit ein bisschen peinlich war.

Schon bevor ihr Vater so unerwartet verstorben war, hatte Mitch auf Steven achtgegeben wie ein Adler, der sein Nest bewacht. Als ihr Vater starb, verprügelte Mitch jeden, der Steven auch nur schief ansah. Es wurde so schlimm, dass selbst Steven ihm nahelegte, sich irgendein anderes Ventil für seinen Kummer zu suchen. Und das von seinem acht Jahre alten kleinen Bruder. Steven war immer schon verblüffend klug gewesen. Als ihre Mutter schließlich an Krebs starb, besuchte Mitch seinen Bruder in New York, um sich zu vergewissern, dass sich Steven in der großen Stadt auch nicht allein fühlte. Steven ging jedoch ganz in seiner Arbeit auf und kam generell sehr gut ohne seinen großen Bruder zurecht.

Tommy Kennedy kam ins Wohnzimmer und trat sofort an seine Seite. Mitch legte ihm den Arm um die Schulter.

Tommy blickte zum Fenster hinüber und sagte: »Meine Mom sagt, dein Bruder ist wirklich klug.«

»Ja.«

»Meinst du, er möchte mal meinen Game Cube ausprobieren?«

Rapp lachte amüsiert auf. Steven war ein Meister, was Computerspiele betraf. In seiner Wohnung in Manhattan hatte er ein Zimmer nur zum Spielen eingerichtet, wo er viel Zeit vor dem Fünfzig-Zoll-Plasmabildschirm verbrachte. »Mein Bruder will deinen Game Cube sicher mal ausprobieren«, sagte er.

Rapp ging zur Haustür hinaus. Die Schmerzen, die er noch verspürt hatte, als er am Vormittag vom Bett aufgestanden war, waren jetzt zum größten Teil weg. Sein rechter Oberschenkel schmerzte noch ein wenig, und auch die Rippen waren noch ziemlich schmerzempfindlich, aber ansonsten fühlte er sich schon recht gut. Er öffnete den Schließriegel aus Titan und drückte die Haustür auf. Hinter ihm im Flur ertönte ein lautes Piepen. Rapp wusste, dass ein CIA-Mann in einem kleinen Sicherheitsraum unter den Pferdeställen saß und mitbekam, dass die Tür offen war.

Rapp trug die Sachen, die Coleman ihm mitgebracht hatte: Jeans, T-Shirt und Wanderschuhe. Der weiße Gips an seinem rechten Arm war das einzige äußere Zeichen dessen, was er durchgemacht hatte.

Irene Kennedy wartete an der Tür, dass Steven zu ihr aufschloss. Rapps Bruder trug leichte Halbschuhe, eine Khakihose, ein weißes Hemd und einen blauen Blazer. Dank seiner schwarzen Brille sah er nicht ganz so jung aus. Steven blickte zu Mitch auf, der in der Haustür stand, und schob seine Brille ein Stück hinauf. »Es tut mir leid, Mitch«, sagte er, stieg die Stufen hoch und umarmte seinen Bruder. »Sie war eine wunderbare Frau.«

»Ja, das war sie.«

»Es tut mir so leid«, sagte Steven noch einmal und drückte seinen Bruder fest.

»Ich weiß«, antwortete Mitch, legte den Arm um Steven und küsste ihn auf die Stirn. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Es bedeutet mir wirklich viel.«
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Der gestohlene Mercedes ML 500 hatte erst 8456 Meilen auf dem Tacho. Er war schwarz und hatte dunkel getönte Fenster, wie Tayyib es verlangt hatte. Er hatte nicht wenige dieser komfortablen Geländewagen gesehen, seit er hier in Amerika war. Sie waren recht geläufig, aber trotzdem teuer. Tayyib dachte sich, dass man mit diesem Fahrzeug nicht auffiel und kaum Verdacht erregen konnte. Nachdem er die Werkstätte in Alexandria verlassen hatte, war er auf der Schnellstraße zum Dulles International Airport gefahren. Von dort hatte er den Hirst-Brault Expressway Richtung Leesburg genommen. Gut zehn Kilometer südlich der Stadt wählte er einen Umweg und fuhr in westlicher Richtung weiter. Wenige Minuten später kam er zu der Pferdefarm und fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit daran vorbei. Der Zaun war von Bäumen gesäumt, die das Haus verdeckten, das etwa vierhundert Meter von der Straße entfernt auf einem Hügel stand. Zu beiden Seiten des Haupttores waren Kameras installiert. Tayyib dachte sich, dass Castillo und seine Leute wenig Mühe haben würden, sich Einlass zu verschaffen.

Er fuhr noch einige Kilometer auf der Landstraße weiter, ehe er kehrtmachte und zur Stadt zurückfuhr. Es dämmerte bereits, und er musste sich auf seinen Posten begeben. Auf dem Weg nach Leesburg kam Tayyib am Sheriffs Department von Loudoun County vorbei. Er hatte die Adresse im Internet gefunden und sich die entsprechende Anfahrtsbeschreibung von MapQuest ausgedruckt. Sechs Streifenwagen und ein Suburban standen zusammen mit einem halben Dutzend Zivilfahrzeugen auf dem Parkplatz. Er fuhr in die Stadt weiter und rollte langsam am Polizeirevier vorbei. Da waren drei Polizeiwagen auf dem Parkplatz und einer, der gerade losfuhr. Er hatte keine Ahnung, wann der nächste Schichtwechsel stattfinden würde, doch er bezweifelte, dass es an einem Samstagabend um halb zehn passieren würde. Langsam fuhr er durch die idyllische Stadt mit ihren Antiquitätenläden, Frühstückspensionen, Cafés, Eisdielen und Restaurants.

Tayyib stellte den Wagen in der Nähe eines Cafés ab. Er betrat das Lokal, wo er von einer übertrieben freundlichen und äußerst spärlich bekleideten jungen Frau begrüßt wurde. Er bestellte einen Espresso zum Mitnehmen und sah sich um. Es waren drei weitere Gäste anwesend  zwei Teenager, die sich in der Nähe des vorderen Fensters ungeniert küssten, und ein junger Mann, der in die Tasten seines Laptops tippte. Tayyib hätte die beiden jungen Leute am liebsten geohrfeigt, ehe er sich in Erinnerung rief, dass er Wichtigeres zu tun hatte. Er zahlte in bar und trat vor das Café hinaus, wo er auf den richtigen Moment wartete. Die Luft war etwas kühl, was den Leuten hier jedoch nichts auszumachen schien. Eine Frau im Tanktop spazierte mit ihrem Hund vorbei, und zwei junge Mädchen saßen vor der Eisdiele, in Röcken, die kaum ein Drittel ihrer Oberschenkel bedeckten. Auf der anderen Straßenseite drang laute Musik aus einer Bar, mehrere Paare spazierten vorüber, und einige Teenager sausten auf Skateboards vorbei. Sie alle schienen sich prächtig zu amüsieren. Nun, das wird sich gleich ändern, dachte Tayyib bei sich.

Der Saudi trat zu einem kleinen Baum, betrachtete kurz die Äste und wählte dann seinen Platz. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr trank er seinen Espresso aus und warf den Becher auf den Boden. Er drehte sich zur Seite, damit die beiden jungen Liebenden nicht sehen konnten, was er tat, und zog eine Handgranate sowie eine Rolle Angelleine aus der Jackentasche. Tayyib drehte dem Café den Rücken zu, blickte nach links und rechts und hängte dann die Handgranate mit dem Sicherungsbügel an einen der Zweige. Die Granate hing an dem Baum wie eine Frucht und hob sich mit ihrem mattgrünen Farbton ein wenig von den leuchtenden Herbstfarben der Blätter ab. Tayyib nahm das Ende der Angelschnur und wickelte es sich um zwei Finger, während das andere Ende am Stift der Granate festgebunden war. Dann ging er langsam zum Wagen zurück und zog dabei die Leine am Boden hinter sich her. Ein Paar im mittleren Alter ging an ihm vorüber, und er trat etwas näher an die Straße, damit die beiden nicht an der Leine hängen blieben. Das Letzte, was er wollte, war, selbst von Granatsplittern im Rücken getroffen zu werden.

Als Tayyib die Ecke erreichte, blieb er stehen und drehte sich um. Er konnte nur noch die ersten paar Meter der Leine sehen, die sich weiter vorne in der Dunkelheit verlor. Das Paar im mittleren Alter war fast beim Café angekommen, und zwei Frauen kamen aus der entgegengesetzten Richtung. Je größer das Chaos, umso besser, sagte er sich und bog mit der Angelleine in der Hand um die Ecke. Sobald er geschützt war, riss er fest an der Leine, die sich daraufhin löste.

Tayyib ließ die Angelschnur fallen und eilte zum Wagen, während er im Kopf die Sekunden herunterzählte. Er kam bis fünf, als es passierte. Eine laute Explosion ließ die kühle Abendluft erzittern. Tayyib sperrte den Mercedes auf, stieg ein und fuhr los. Er folgte der Plaza Street und blieb an einer roten Ampel stehen. Als es grün wurde, fuhr er am Polizeirevier vorbei aus der Stadt hinaus, wobei er darauf achtete, die erlaubte Geschwindigkeit nicht zu überschreiten.

Tayyib rief sich in Erinnerung, dass es nun vor allem darum ging, ruhig zu bleiben. Er zog Handschuhe an und nahm eine schwarze Skimaske vom Beifahrersitz. Wenige Minuten später kam er beim Sheriffs Department an, wo er anhielt. Es hatte sich nichts verändert; dieselben Fahrzeuge standen an denselben Plätzen wie vorher. Tayyib zog sich die Skimaske über den Kopf, stieg in aller Ruhe aus und trat ans Heck des Wagens. Er nahm eine raketengetriebene Granate chinesischer Bauart heraus, schulterte die Waffe und zielte auf die Eingangstür, als zwei Sheriff-Stellvertreter herausgestürmt kamen. Tayyib stellte sich etwas breiter hin, verlagerte das Gewicht auf den hinteren Fuß und drückte den Abzug. Das 40-mm-Geschoss erreichte eine Geschwindigkeit von rund 120 Metern pro Sekunde, und Tayyib war höchstens fünfundzwanzig Meter von dem Gebäude entfernt. Die Granate jagte mit einem Rauschen davon und detonierte nur einen winzigen Sekundenbruchteil später.

Tausende von Glassplittern flogen in alle Richtungen. Tayyib ließ die Waffe sinken und blickte zu den beiden Deputies hinüber. Sie lagen beide regungslos am Boden. Tayyib versuchte den Schaden abzuschätzen, den die raketengetriebene Granate verursacht hatte. Rauch quoll aus dem Haus hervor, und er hörte drinnen Leute schreien. Er ließ den Granatwerfer fallen, holte seine letzte Handgranate aus der Tasche, zog den Stift und warf sie durch die zertrümmerte Eingangstür ins Haus. Dann ging er zum Wagen, schloss die Hecktür und trat zur Fahrertür, als die Granate detonierte. Er zuckte nicht einmal zusammen. Ganz ruhig setzte er sich ans Lenkrad und fuhr los.

Tayyib nahm die Skimaske ab und blickte auf die Uhr. Castillo und seine Männer würden jeden Augenblick ihren Angriff starten. Er hätte sich gewünscht, die Operation überwachen zu können, doch es war ihm klar, dass er den Wagen so schnell wie möglich loswerden musste. Er trat aufs Gaspedal und fuhr in südlicher Richtung zum Dulles International Airport.
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Es war vor allem Steven, der während des Abendessens sprach; er heiterte Irene und Tommy mit Geschichten aus seiner und Mitchs Kindheit auf. Die launige Art und Weise, wie er sich vor allem selbst auf die Schaufel nahm, half allen Anwesenden, wenigstens für einige Minuten nicht an die Tragödie denken zu müssen. Trotzdem hatte es auch beim Essen Momente gegeben, wo Rapps Blick in die Ferne schweifte. Sein Bruder wusste, dass er in diesen Augenblicken an Anna dachte. »Erinnerst du dich noch, als wir …«, begann Steven dann mit einer neuen Geschichte, um Mitch ein wenig von seinem Schmerz abzulenken.

Als das Essen verzehrt und die Weingläser geleert waren, gähnte der kleine Tommy herzhaft. Irene ergriff die Gelegenheit, um die beiden Brüder ein paar Minuten allein zu lassen. Da es Samstagabend war, hatte sie gefunden, dass es das Beste war, wenn sie alle hier übernachteten. Steven hatte zugestimmt. »Ich glaube fast, da ist jemand reif fürs Bett«, sagte Irene, zu ihrem Jungen gewandt.

Tommy schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe doch morgen keine Schule.«

»Trotzdem ist es schon spät.«

»Aber ich habe Steven noch gar nicht meinen Game Cube gezeigt.«

Kennedy blickte auf die Standuhr in der Ecke des Esszimmers. Es war noch nicht ganz halb zehn. »Du hast einen Game Cube?«, fragte Steven, bevor Irene etwas sagen konnte.

»Ja!«, antwortete Tommy begeistert.

»Was denn für Spiele?«

»Tony Hawk Pro Skater Four, Star Wars …«, rasselte Tommy etwa ein halbes Dutzend Titel herunter.

»Wie viel Geld hast du bei dir?«

Tommy sah ihn verwirrt an; er verstand nicht, was Steven mit der Frage bezweckte.

»Hundert Dollar pro Spiel. Du und ich.«

Tommy machte große Augen und sah Mitch an, der nur den Kopf schüttelte. Mitch wandte sich seinem Bruder zu und fragte: »Misst du dich gern mit Achtjährigen?«

»Du hattest jedenfalls kein Problem damit, als ich in seinem Alter war.«

Mitch schüttelte nur den Kopf und verzichtete darauf, wieder mit diesem Thema anzufangen.

»Also gut«, sagte Steven, »ein Dollar pro Spiel, und ich gebe dir so viele Punkte vor, wie du willst.«

»Zuerst wird abgewaschen«, beharrte Irene. »Komm, Tommy, hilf mir mal beim Abräumen.« Irene stand auf. »Möchte vielleicht jemand einen Kaffee?«

Beide Männer verneinten.

»Warum geht ihr beiden nicht für ein Weilchen ins Wohnzimmer, um euch ein bisschen zu entspannen?«

Während Irene und Tommy das Geschirr abräumten, holte Mitch noch eine Flasche Wein aus dem Schrank und öffnete sie. Er schenkte sich ein Glas ein und bot auch Steven eines an.

»Warum nicht?«, sagte sein Bruder. »Ich muss ja heute nicht mehr fahren.«

Sie gingen ins Wohnzimmer hinüber, das eine betont feminine Ausstrahlung hatte: gelbe Wände, bunte Vorhänge mit Blumenmuster, eine elfenbeinfarbene Couch mit allerlei pastellfarbenen Kissen, dazu passende Stühle und ein weißer Teppich. Mitch setzte sich an das eine Ende der Couch, Steven an das andere.

Einen Moment lang herrschte eine etwas peinliche Stille, ehe Steven fragte: »Hast du schon irgendwelche Vorkehrungen für die Beerdigung getroffen?«

Rapp starrte ins Leere und schüttelte den Kopf. »Ihre Eltern kümmern sich um diese Dinge.«

»Meinst du nicht, dass du da auch mitreden solltest?«

»Wegen mir ist ihre Tochter ums Leben gekommen, Steven. Ich glaube, damit habe ich wohl kein Recht mehr, irgendwo mitzureden.«

»Hast du mit ihnen gesprochen?«

»Nein.«

»Meinst du nicht, dass du das tun solltest?«

»Ich treffe mich morgen mit ihnen.« Mitch blickte in sein Weinglas und fügte hinzu: »Ich habe keine Ahnung, was ich ihnen sagen soll. Sie war ihre einzige Tochter. Sie haben sie so geliebt.« Seine Augen wurden wieder feucht. »Sie waren so verdammt stolz auf sie.« Er stellte sich vor, wie sehr sie der Verlust schmerzen musste. Ihre wundervolle Tochter war für immer fort.

Steven wusste nicht, was er sagen sollte.

Mitch blickte mit tränennassen Augen auf. »Ich bin am Boden. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so hilflos gefühlt.«

»Also … du warst auch ziemlich fertig, als Maureen starb.« Steven sprach von der Freundin seines Bruders, die bei einem Terroranschlag auf ein Flugzeug ums Leben gekommen war.

»Das war gar nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt durchmache. Damals war ich fast noch ein Kind. Ich habe gar nicht gewusst, was Liebe ist.«

»Das stimmt nicht«, erwiderte Steven. »Du und Maureen, ihr habt euch geliebt, und das schmälert überhaupt nicht das, was du mit Anna hattest. Es ist ganz einfach die Wahrheit. Du hast ihren Tod überlebt, und so wird es auch jetzt sein. Es wird sicher nicht einfach, aber ich glaube fast, du bist es ihr schuldig.« Er hatte schon von Irene gehört, dass es seinem Bruder nicht leichtfallen würde, die Katastrophe zu überwinden. Einer der behandelnden Ärzte hatte sogar empfohlen, ihn rund um die Uhr beobachten zu lassen, weil Suizidgefahr bestünde. Steven hatte mit seinem Bruder stets ganz unverblümt gesprochen, und das würde er auch jetzt so halten. »Ganz sicher hätte sie nicht gewollt, dass du dir deswegen das Leben nimmst.«

Mitch verzog das Gesicht, so als würde er die Sorge seines Bruders als Beleidigung betrachten. »Steven, ich würde mich niemals umbringen. Das ist nicht mein Problem, sondern eher, was ich tun werde, wenn ich hier rauskomme.«

»Wie meinst du das?«

Mitch kam nicht mehr dazu, die Frage zu beantworten. Plötzlich drangen Geräusche von draußen herein, die seine Aufmerksamkeit weckten. Sein Gesicht wandte sich zur Decke hinauf, während er angestrengt lauschte. Das Haus war so solide gebaut, dass man nur wenig von draußen hörte, doch er erkannte das Geräusch, das als Nächstes kam, trotzdem eindeutig. Er hatte genug Zeit an Schießständen verbracht, um zu wissen, wie sich Schüsse aus der Entfernung anhörten.

»Irene!«, rief Mitch, so laut er konnte. Es folgten weitere Schüsse, und er sprang auf die Beine. »Wo sind deine Leibwächter?«

Mitch packte Steven am Arm und riss ihn hoch. Von draußen waren weitere Schüsse zu hören. Rasch eilten sie durch das Esszimmer in die Küche hinüber.

Irene Kennedy stand an der Spüle, und Tommy an ihrer Seite. »Was ist denn los?«, fragte sie verwirrt.

»Draußen wird geschossen!«

»Ich habe nichts gehört.«

»Es ist aber so. Wo sind deine Leibwächter?«

»Sie sind draußen.«

»Scheiße!«

Mitch packte Mutter und Sohn an den Armen und zog sie mit sich. »Geht in den Tunnel und rüber in die Verhörräume!« Rapp öffnete die Tür in den Keller und forderte Irene, Tommy und Steven auf, sich zu beeilen. »Wenn ihr drin seid, sperrt euch in einer der Zellen ein. Los!«

»Aber was willst du …«, begann Kennedy.

In diesem Augenblick erfolgte eine Explosion, die das ganze Haus erschütterte. »Geht schon, verdammt!«, brüllte Rapp. Er knallte die Kellertür hinter ihnen zu und lief durch die Küche zur Hintertreppe. Er sprang die Stufen hinauf und ignorierte den Schmerz im Oberschenkel. Als Rapp den ersten Stock erreicht hatte, hörte er Maschinengewehrfeuer hinter dem Haus und fragte sich, ob es nicht klüger gewesen wäre, auch im Keller zu verschwinden.
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Castillo saß im ersten der drei Suburbans. Eineinhalb Kilometer vom Haus entfernt forderte er die Männer in seinem Wagen auf, sich bereitzumachen. Es dauerte nicht lange, bis das Tor zu sehen war, und Castillo drückte auf einen Knopf, um die Blinklichter einzuschalten. Er wechselte auf die Gegenfahrbahn, fuhr auf das Bankett hinaus und riss den Wagen herum, um schließlich direkt gegenüber dem großen schwarzen Tor zum Stillstand zu kommen. Der zweite Geländewagen hielt neben dem ersten an, und der dritte fuhr ein Stück an der Einfahrt vorbei, ehe der Fahrer jäh anhielt und den Wagen zurücksetzte. Zwei Männer in blauen Overalls und FBI-Kappen sprangen heraus und legten eine schwere Kette um die Mitte des Tores. Sie befestigten das andere Ende an der Anhängerkupplung und gingen rasch aus dem Weg. Der Wagen machte mit seinem Allradantrieb einen Satz nach vorn und wurde durch den Widerstand des Tors gebremst, ehe das Metall mit einem lauten Knirschen und Ächzen nachgab. Das Tor wurde schließlich aus der Verankerung gerissen und stürzte mit lautem Krachen auf den Boden. Der Wagen zog das deformierte Eisentor aus dem Weg, und die beiden wartenden Geländewagen brausten die lange Zufahrt hinauf.

Mit über 90 Stundenkilometern rasten sie mit eingeschalteten Blinklichtern auf das Haus zu. Ein Mann im Anzug erwartete sie am Ende der Zufahrt. Er hielt ein Funkgerät in der Hand, während die andere Hand an der Waffe lag, die noch im Halfter steckte.

»Fahr ihn über den Haufen«, wies Castillo lächelnd seinen Fahrer an.

Der schwere Suburban bog mit quietschenden Reifen ab und näherte sich dem Mann im Anzug, der immer noch davon ausging, dass ihm eine Konfrontation mit einem Kollegen von einer anderen Bundesbehörde bevorstand. Er hatte von Irene Kennedy erfahren, dass Direktor Ross vorhatte, Rapp in Schutzhaft zu nehmen. Im letzten Augenblick riss der Fahrer das Lenkrad herum, brauste durch eine Hecke und stieß den Mann mit der Stoßstange nieder. Das rechte Hinterrad kam auf der Brust des Mannes zu stehen. Die Türen des Suburbans flogen auf; nur die Fahrertür blieb geschlossen. Fünf Männer in Overalls und Baseballmützen stürmten heraus. Castillo war gerade draußen, als ein zweiter Wächter um die Hausecke gelaufen kam. Dieser Mann hatte seine Pistole gezogen. Castillo riss seine Maschinenpistole mit einer Hand hoch und feuerte.

Castillo war nicht der Einzige, der den Wächter gesehen hatte. Innerhalb von zwei Sekunden wurde der Mann von nicht weniger als zehn Kugeln niedergestreckt. Ein dritter Wachmann wurde auf ungefähr die gleiche Weise aus dem Weg geräumt, als er an der anderen Hausecke auftauchte. Einer von Castillos Männern ließ sich auf ein Knie nieder und ging mit dem Granatwerfer in Position. Castillo schlug mit der Faust auf die Motorhaube des Suburbans und brüllte dem Fahrer zu, etwas weiter vom Haus wegzufahren. Zwei Sekunden später war der Wagen aus dem Gefahrenbereich, und die erste Granate wurde abgefeuert.

Vier Männer, drei von ihnen mit Maschinengewehren und einer mit einem Granatwerfer, liefen hinter das Haus. Castillo verschaffte sich rasch einen Überblick über die Lage und stellte fest, dass bisher alles nach Plan verlief. Der Staub vom ersten Granattreffer begann sich zu legen, als das dritte Fahrzeug, mit dem das Tor aus dem Weg geräumt worden war, sich ihnen anschloss. Castillo betrachtete die Haustür; soweit er das erkennen konnte, war sie immer noch intakt. »Feuere noch einmal auf die Tür!«, brüllte er dem Schützen zu.

Der Granatwerfer wurde erneut geladen, und Castillo vergewisserte sich, dass niemand so nahe hinter dem Schützen stand, dass er durch den Rückstrahl getötet werden konnte oder zumindest schwere Verbrennungen erleiden würde. »Feuer!«, rief er.

Die Granate traf die Tür, worauf ein großes Stück des Vordachs zu Boden donnerte. Castillo stürmte vorwärts und sprang die drei Stufen zum Hauseingang hinauf. Er hielt sich eine Hand vor den Mund, um sich gegen den Staub zu schützen, und trat mit voller Wucht gegen die Tür. Es war, als hätte er gegen eine Bergwand getreten. Die Tür gab keinen Millimeter nach. Als sich der Staub legte, beugte sich Castillo vor, um zu überprüfen, was die raketengetriebenen Granaten bewirkt hatten. Da waren zwei Löcher in der Tür, die nicht einmal groß genug waren, dass er seine Faust hätte durchstecken können. Das Holz war zersplittert, doch darunter blinkte Stahl hervor. »Was zum Teufel?«, rief er aus.

Der Salvadorianer strich mit der Hand über die Tür und riss am Türgriff. Jetzt erst bemerkte er, dass sich die Tür nicht nach innen, sondern nach außen öffnen ließ. Nachdem ihm klar war, dass er nicht allzu viel Zeit hatte, lief er zurück und riss dem Schützen den Granatwerfer aus den Händen. »Gib das verdammte Ding her!« Er lud eine weitere Granate, zielte sorgfältig und drückte den Abzug. Es folgte eine weitere Explosion, und noch mehr Trümmer vom Vordach stürzten herab. Castillos Männer feuerten nun auf die Fenster und verteilten sich um das ganze Haus. Als sich der Staub einigermaßen gelegt hatte, sah Castillo zufrieden, dass an der Stelle, wo sich der Türgriff befunden hatte, ein Loch war. »Nimm eine Brechstange und mach das Ding auf«, rief er einem der Fahrer zu.

Castillos Ohren dröhnten noch von der Explosion, als sein Blick auf die Fenster fiel, auf denen die Kugeln ihre Spuren hinterließen. »Warum plage ich mich mit der verdammten Tür herum?«, fragte er sich. »Hier«, sagte er und drückte dem Mann neben ihm den Granatwerfer in die Hand, »lade das Ding.«

Wie dumm, dachte sich Castillo. Er hörte eine Explosion von der Hinterseite des Hauses und hoffte, dass die anderen besser vorankamen.
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Rapp stürmte in sein Zimmer und verzichtete bewusst darauf, das Licht einzuschalten. Er brauchte die Kerle ja nicht wissen zu lassen, wo er war. Die Tasche mit den Sachen, die Coleman ihm gebracht hatte, stand am Boden neben dem Bett. Rapp ließ sich ein bisschen zu schnell nieder, worauf ihm ein jäher Schmerz durch das linke Knie schoss. Er presste einen Fluch hervor, während er den Schalldämpfer an die Glock schraubte, das Magazin einlegte und die beiden Extramagazine einsteckte. Man brauchte eine gute Ausbildung, Geschick, Instinkt und eine kleine Portion Glück, um in einer solchen Situation zu überleben. Es war seine Ausbildung, was ihn bewog, die Ohrenstöpsel, das taktische Messer und die Taschenlampe mitzunehmen.

Die Ohrenstöpsel in der Hand, zögerte er einen Augenblick, als ihm auffiel, dass irgendetwas nicht stimmte. Er hatte schon genug Situationen dieser Art miterlebt, um verschiedene Arten von Gefechtslärm unterscheiden zu können. In diesem Fall fiel ihm auf, dass die Angreifer überraschenderweise keine schallgedämpften Waffen benutzten. Er hatte zwar keine Ahnung, wer so weit gehen könnte, eine Anlage der CIA anzugreifen, aber eines wusste er: Profis verwendeten bei einer solchen Operation in der Regel schallgedämpfte Waffen, und das aus drei Gründen. Der erste war, dass man damit weniger Aufmerksamkeit erregte und sich an die Zielpersonen anpirschen konnte. Der zweite Grund war, dass man sich auf diese Weise vom Feind abhob. Wenn jeder im Team mit einer schallgedämpften Waffe kämpfte und man eine Waffe ohne Schalldämpfer hörte, dann wusste man, dass der Feind zurückfeuerte. Der dritte Grund bestand ganz einfach darin, dass eine schallgedämpfte Waffe das eigene Gehör schonte.

Und so steckte sich Rapp die Schaumstoffstöpsel in die Ohren und kroch zum Fenster hinüber. Er richtete sich neben dem Fenster auf und spähte in den Garten hinunter. Das Erste, was er sah, hatte er erwartet; da waren vier Männer, von denen drei mit Maschinengewehren auf das Haus feuerten. Sie waren alle mit dunklen Overalls bekleidet. Ein vierter Mann lud einen RPG-Granatwerfer und stellte sich dabei ziemlich ungeschickt an. Rapp blickte zu den Stallungen hinüber und war erleichtert, dass ihnen die Angreifer offenbar keine Beachtung schenkten. Irene, Tommy und Steven sollten mittlerweile in Sicherheit sein. Rapp wandte seine Aufmerksamkeit wieder den vier Männern zu und wurde erneut stutzig. Taktische Teams setzten normalerweise nie raketengetriebene Granaten ein. Sie benutzten für gewöhnlich Sprengstoff, um Türen und Fenster aufzusprengen. Der Granatwerfer war eine Infanteriewaffe, die ursprünglich für den Einsatz gegen Panzer geschaffen worden war. Als Nächstes stach Rapp ins Auge, dass die Angreifer viel zu nah beieinanderstanden und dass sie ihre Waffen aus der Hüfte abfeuerten. Rapp analysierte das Geschehen, so wie ein geschulter Kunsthändler eine Kopie eines bekannten Originals begutachtet. Aus der Entfernung scheint alles in Ordnung zu sein, doch aus der Nähe stimmen die Details plötzlich überhaupt nicht mehr. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Männer FBI-Kappen trugen. Rapp kannte eine ganze Reihe von FBI-Agenten. Sie hatten alle eine ganz bestimmte Haltung an sich, die diese Kerle hier eindeutig vermissen ließen.

Rapp streckte die Hand aus und entriegelte das Fenster. Vorsichtig schob er die untere Hälfte des Fensters auf. Der Lärm von draußen drang ebenso herein wie die kühle Nachtluft. Rapp ruhte auf dem rechten Knie, der linke Fuß stand fest auf dem Boden, die Brust war gegen die Fensterbank gelehnt. Mit einem kurzen Blick prägte er sich die Positionen der einzelnen Männer ein und hob dann seine Pistole ans Gesicht, den dicken schwarzen Schalldämpfer nach oben gerichtet. Sie waren etwa fünfzehn Meter vom Haus entfernt und standen unbewegt da, während sie auf das Haus feuerten. Nicht gerade ein Ziel, das schwer zu treffen war. Rapp holte tief Luft, steckte die linke Hand durch das offene Fenster und kam nur mit etwa einem Drittel seines Körpers aus der Deckung, als er in Schussposition ging. Er würde, wie immer, von links nach rechts vorgehen.

Er hatte solche Aufgaben schon so oft gelöst, dass er dabei nicht mehr zu denken brauchte  es war alles reiner Instinkt. Das vordere Visier fiel auf das erste Ziel, und der leuchtende grüne Punkt bedeckte die Hälfte des Kopfes. Rapp drückte den Abzug gleichmäßig durch  der Punkt blieb, wo er war , und eine Kugel mit hohler Spitze schoss aus dem Lauf hervor. Das vordere Visier fiel sofort auf das nächste Ziel, und Rapp wiederholte den Ablauf dreimal schnell hintereinander. Nach nicht einmal zwei Sekunden lagen alle vier Männer mit einer Kugel im Kopf am Boden und rührten sich nicht mehr.

Rapp schloss das Fenster, verließ das Zimmer und eilte über den Flur in ein anderes Zimmer. Eine Explosion erschütterte das Haus, als er sich dem Fenster näherte, und er hörte, wie irgendwo im Erdgeschoss etwas zu Boden krachte. Rasch sprang er zur Seite und spähte an den schweren Vorhängen vorbei hinaus. Er zählte acht Mann, die alle so gekleidet waren wie die vier, die er gerade erledigt hatte. In der Zufahrt standen drei Suburbans mit eingeschalteten Blinklichtern.

Erneut fiel ihm die mangelhafte Taktik und Disziplin der Angreifer auf. »Wer zum Teufel sind diese Clowns?«, fragte er sich.

Im nächsten Augenblick sah er Vince Delgado, den Chef von Irene Kennedys Sicherheitsteam, am Boden liegen. Rapp nahm an, dass er tot war. Sein Gesicht spannte sich vor Wut an, und dann fiel ihm auf, dass ein Mann den anderen Befehle zurief. Er hielt eine Maschinenpistole in der rechten Hand und sah ziemlich frustriert aus. Der Kerl zeigte mit seiner Waffe auf die Westseite des Hauses und brüllte zwei seiner Männer etwas zu. Rapp handelte, bevor die beiden ihre Anweisung ausführten. Er wich von dem Fenster zurück und verließ das Zimmer. Während er rasch über den Flur eilte, nahm er den leichten Corditgeruch wahr, der wahrscheinlich von unten heraufzog. Wenn es ihnen gelang, mit all ihren Waffen ins Haus einzudringen, dann konnte es ein bisschen unangenehm werden. Rapp lief in das kleine Arbeitszimmer am Ende des Ganges und öffnete das Fenster. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er Stimmen hörte. Wenige Augenblicke später tauchten zwei Männer unter ihm auf, die sich schnell bewegten und spanisch miteinander sprachen.

Rapp runzelte die Stirn. Das alles ergab einfach keinen Sinn. Er wartete, bis die beiden Männer vorbei waren, beugte sich aus dem Fenster und jagte jedem der beiden aus etwa fünf Metern eine Kugel in den Kopf. Dann schloss er das Fenster und fragte sich, wie es kam, dass eine Gruppe von spanisch sprechenden Kerlen ihn hier aufs Korn nehmen wollte.

Er eilte in das Schlafzimmer an der Vorderseite des Hauses zurück und sah nur zwei Männer, die bei einem der Suburbans standen. Der eine hielt eine Waffe an der Hüfte wie ein gelangweilter Gefängniswärter, der andere einen Granatwerfer. Er hatte zuvor acht gesehen, minus die beiden, die er gerade getötet hatte. Das hieß, es gab mindestens noch vier Mann, die er nicht sehen konnte. Rapp beschloss, die Schar weiter zu dezimieren, und öffnete langsam das Fenster. Er hörte eine Stimme fast direkt unter sich und nahm an, dass die anderen vier Angreifer versuchten, die Haustür aufzubekommen. Die Kerle beim Wagen waren mindestens fünfundzwanzig Meter vom Haus entfernt, und der Schusswinkel verlangte, dass er sich auf den Boden kniete. Rapp zielte und feuerte zwei rasche Schüsse ab. Beide Männer gingen zu Boden.

Rapp schloss das Fenster und wechselte rasch das Magazin aus. Das teilweise verbrauchte Magazin steckte er in die linke hintere Hosentasche. Der Geruch von Cordit wurde stärker, und Rapp fragte sich, ob im Erdgeschoss ein Feuer ausgebrochen war. Nach den Explosionen brannte unten im Flur und im Wohnzimmer kein Licht mehr. Nur aus der Küche drang noch etwas Licht, und Rapp glaubte den Lichtschein eines Feuers aus dem Wohnzimmer zu erkennen. Der Rauch wurde eindeutig stärker. Erneut brach ein MG-Feuersturm los, und Rapp hörte, wie die Geschosse gegen das kugelsichere Glas der Wohnzimmerfenster prasselten.

Er wollte gerade zur Hintertreppe laufen, als er die Löcher in der Haustür bemerkte, die zweifelsohne von panzerbrechenden Geschossen stammten. Rapp hatte eine Idee und eilte so schnell, wie es seine verletzten Beine zuließen, die Treppe hinunter. Als er zur Tür kam, hörte er plötzlich lautes Krachen am Wohnzimmerfenster. Er linste durch ein Loch von der Größe einer Bierdose hinaus und sah höchstens zweieinhalb Meter entfernt einen Mann mit dem Rücken zu ihm draußen stehen. Rapp vermutete, dass sie ihre Bemühungen an der Tür aufgegeben hatten und es nun beim Fenster versuchten. Er steckte den Schalldämpfer durch das Loch und blickte durch das Nachtsichtvisier. Auf diese Entfernung erschien der Kopf des Mannes so groß wie ein Wasserball. Rapp drückte den Abzug und jagte dem Mann eine Kugel durch das Ohr. Der Kerl erschlaffte augenblicklich, und als er zu Boden sank, kam ein weiterer Angreifer in Sicht. Der Mann sah zu, wie sein Kamerad zu Boden ging, ohne jedoch zu wissen, was der Grund dafür war. Er wollte gerade den Mund öffnen, um einen Warnruf auszustoßen, als ihm Rapp eine Kugel in das rechte Auge jagte.

Der Mann stürzte von der Veranda in die Büsche, und jemand rief den anderen in stark akzentuiertem Englisch etwas zu. Rapp beschloss in diesem Augenblick zwei Dinge; erstens musste er sich schnell eine andere Position suchen, bevor diese Kerle noch eine Granate durch die Haustür feuerten, und zweitens würde er einen dieser Idioten lebend schnappen müssen, damit er erfuhr, wer sie waren und wer sie angeheuert hatte. Tief geduckt eilte er über den Flur zur Küche zurück. Nach seiner Zählung waren mindestens noch zwei Angreifer auf der Veranda übrig, vielleicht aber auch mehr. Durch die Küche gelangte er schließlich ins Esszimmer. Direkt vor sich sah er ein kleines Feuer in der Ecke des Wohnzimmers und ließ seinen Plan fallen. Stattdessen kehrte er zur Außentür in der Küche zurück. Der Garten war immer noch von den Lichtem der Fahrzeuge beleuchtet, und er vergewisserte sich, dass ihn niemand erwartete. Rapp entriegelte das Schloss, trat ins Freie hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Er beschloss, nach links zu gehen, weil das die Seite war, wo er die beiden Männer getötet hatte, die unter dem Fenster vorbeigekommen waren. In der anderen Richtung lag die Garage, und er hatte keine Ahnung, was ihn dort erwartete. Er blieb geduckt und arbeitete sich zwischen den Büschen vorwärts.
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Castillo stand mit zwei seiner Leute am Rand der Veranda. Seine Frustration wuchs mit jedem Augenblick. Das Ganze hätte eigentlich ganz einfach sein sollen. Er hatte vorgehabt, ein paar Granaten durch die Haustür zu jagen, das Haus zu stürmen und einen MG-Hagel loszulassen. Genau wie in Scarface. Das hatte er auch seinen Leuten gesagt. Es gab keinen in der Gruppe, der den Film nicht mindestens zehnmal gesehen hatte. »Schießt auf alles, was sich bewegt«, hatte er ihnen eingeschärft, »außer auf euch gegenseitig.« Das war seine einzige wirkliche Sorge gewesen  das und die anschließende Fahrt zurück in die Stadt, bei der es galt, nicht von den Bullen aufgehalten zu werden. Aber mit ihren getarnten Suburbans sollte das kein Problem darstellen. Schließlich hatten sie auch diese dummen Wächter getäuscht. Einer der Idioten hatte nicht einmal seine Waffe gezogen. Castillo musste jedoch feststellen, dass das auch schon alles war, was bisher geklappt hatte. Sie sollten schon seit mindestens fünf Minuten im Haus sein. Er hatte die Jungs motiviert, indem er jedem von ihnen 10000 Dollar in bar versprochen hatte, plus die Aussicht, ein paar Bullen umlegen zu können.

Die Sache erwies sich jedoch als längst nicht so einfach, wie er gedacht hatte. Nach vier erfolglosen Versuchen an der Haustür hatte er seinen Plan geändert und seine letzte Granate auf eines der Fenster abgefeuert. Das Geschoss hatte ein schönes sauberes Loch geschlagen, doch ansonsten war das Fenster noch intakt.

»Seid ihr bereit?«, fragte Castillo seine Leute und zeigte mit der Maschinenpistole auf das Fenster.

Die beiden Männer erhoben ihre Car-15-Sturmgewehre und nickten. Castillo eröffnete das Feuer, und die beiden anderen taten es ihm gleich. Nach nicht einmal fünf Sekunden hatten sie ihre Magazine leer gefeuert. Castillo befahl ihnen nachzuladen und begutachtete das mit Narben und Sprüngen versehene Glas. Mit vollen Magazinen ließen sie einen weiteren Kugelhagel auf das Fenster los. Die Veranda war mittlerweile von Patronenhülsen und Mauertrümmern übersät. Die Männer selbst waren von Glassplittern bedeckt, die ihnen durch den Kugelhagel entgegengeschleudert wurden. Es gab kaum noch eine glatte Stelle im Glas, doch das Fenster als Ganzes war immer noch intakt.

»Verdammt!«, brüllte Castillo frustriert. Seine Maschinenpistole hatte Ladehemmung. »Wo zum Teufel sind diese beiden Idioten?« Castillo hatte zwei Männer losgeschickt, um noch mehr RPG-Granaten zu holen. Er hatte fünf, und das Team hinter dem Haus hatte fünf, doch er war sich ziemlich sicher, dass er von dort nur eine Explosion gehört hatte. »Gib mir die verdammte Brechstange!«, rief er einem seiner Männer zu.

Castillo legte seine MP auf einen Stuhl, packte die Brechstange mit beiden Händen und drosch damit auf das Fenster ein. Er hörte ein berstendes Geräusch, worauf er seine Anstrengungen verstärkte und sein ganzes Gewicht in die Schläge legte. Die linke obere Ecke gab schließlich nach, und er kam gut voran, als plötzlich einer seiner Männer laute Flüche ausstieß. Castillo drehte sich um und sah einen seiner Leute in einer Blutlache liegen.

»Was zum Henker?«, stieß er hervor.

»Ich glaube, ihr habt ihn getötet.«

»Wovon redest du, verdammt noch mal?«

»Die Kugeln! Sie sind vom Fenster abgeprallt.«

Castillo dachte einen Moment lang über diese Möglichkeit nach, als er die Stiefel eines anderen aus seinem Team sah. Der Mann lag in den Büschen und hatte ein Loch an der Stelle, wo sein rechtes Auge gewesen war. Castillos Ohren dröhnten von dem Gewehrfeuer, und sein Kopf begann zu schmerzen. Er stöhnte laut auf und fragte sich, wo nur sein Glück geblieben war. Es wäre dumm gewesen, die Männer mit ihren MS-13-Tattoos hier zu lassen. Er blickte zu den Fahrzeugen hinüber, um Hernandez anzuweisen, die Toten in die Autos zu tragen, als er noch zwei seiner Männer am Boden liegen sah. Die 500000 Dollar, die zum Greifen nah waren, schienen sich in Luft aufzulösen.

»Scheiße«, stieß er hervor und zeigte auf die beiden Toten bei den Suburbans. »Die wurden wohl auch von Querschlägern getötet, was?« Castillo drückte dem Mann die Brechstange in die Hand. »Hier«, forderte er ihn auf, »mach das Fenster auf.« Er drehte sich zu den beiden anderen um und sagte: »Einer der Wächter muss noch am Leben sein.« Er sah einem der Männer streng in die Augen, als das Gesicht des Mannes buchstäblich explodierte, sodass Castillo mit Blut und Gehirnmasse bespritzt wurde. Castillo erstarrte und versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war. Dann griff er nach seiner Maschinenpistole, die auf einem Sessel neben ihm lag. Er hatte die Hand fast an der Waffe, als ihm einfiel, dass das Ding Ladehemmung hatte. Er wollte die MP trotzdem an sich nehmen, doch da wurde seine Hand zur Seite geschlagen. Castillo starrte auf seine Hand hinunter, ohne noch recht begriffen zu haben, dass ihn eine Kugel getroffen hatte. Links und rechts von ihm gingen noch zwei seiner Männer zu Boden, während er seine zertrümmerte Hand festhielt. Als er wieder aufblickte, sah er einen Mann vom anderen Ende der Veranda mit der Pistole in der Hand auf sich zukommen. Castillo erkannte seine Augen sofort wieder. Es waren die Augen des Mannes, den er hätte töten sollen.
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 ZIHUATANEJO, MEXIKO

Der Mond schien auf den Pazifik herab und tauchte die Wellen, die quer über die Bucht bis zum Strand vor ihrem Balkon liefen, in sein schimmerndes Licht. Das Hotel war schön, es hatte nur sechsunddreißig Zimmer, größtenteils Suiten, von denen man durchwegs eine wunderbare Aussicht auf die stille Bucht hatte. Unter normalen Umständen wäre es ein äußerst romantischer Ort gewesen.

Claudia war noch nie in diesem Hotel gewesen, aber dafür in vielen anderen dieser Art, und immer mit Louie. Allein der Gedanke an ihn trieb ihr erneut Tränen in die Augen. Sie war sich nicht sicher, wie es so weit hatte kommen können, doch sie wusste, dass sie sich noch nie im Leben so allein gefühlt hatte. Und noch nie hatte sie sich dermaßen vor sich selbst geekelt. Sie blickte auf die vergangenen sechs Jahre zurück, mit einer Klarheit, wie man sie nur besaß, wenn man genau wusste, dass alles vorbei war; wenn man sich selbst gesagt hatte, dass es kein Zurück mehr gab. Als sie vor eineinhalb Tagen hierhergekommen war, hatte sie es noch nicht mit dieser Klarheit gewusst, doch die Stille und Einsamkeit hatten in ihr eine völlig neue Entschlossenheit reifen lassen.

Claudia Morrell war von einer sanftmütigen und liebevollen Mutter im katholischen Glauben erzogen worden. Ihr Vater hatte seit jeher dem Militär angehört und nie viel Zeit für seine Frau und seine Kinder gehabt. Claudia wusste jetzt, warum sie diesen extremen Weg eingeschlagen hatte. Vor zehn Jahren hätte sie noch jedem Psychologen ins Gesicht gelacht, der ihr gesagt hätte, dass sie sich mit dem, was sie tat, an ihrem Vater rächen wollte, weil er sie so vernachlässigt hatte. Rückblickend betrachtet war es jedoch offensichtlich. Sie hatte sich schon gegen ihn aufgelehnt, indem sie sich auf eine Romanze mit einem seiner jungen Offiziere einließ. Als ihr Vater versuchte, die Beziehung zunichte zu machen, indem er Louie versetzen ließ, war das der Anfang vom Ende. Es war das Ereignis, das alles andere in Bewegung setzte, da war sie sich inzwischen absolut sicher.

Er hatte ihr den Anstoß gegeben, doch sie selbst war es, die diesen moralisch verwerflichen Weg eingeschlagen hatte. Die Wandlung von der gottesfürchtigen Katholikin zu einer Frau ohne echte Prinzipien war nicht über Nacht vor sich gegangen. Wie bei vielen kriminellen Laufbahnen hatte alles klein angefangen. Zunächst hatte ihre Rolle in der Partnerschaft nur darin bestanden, Geld so zu transferieren, dass es nicht aufgespürt werden konnte.

Doch dabei sollte es nicht bleiben. Sie begann zu ahnen, was Louie wirklich tat. Seine Geheimnistuerei, seine paranoide Vorsicht hatte einen ganz bestimmten Grund. Als sie herausfand, dass er ein Auftragskiller war, machte ihr das erstaunlich wenig aus. Sie nahm an, dass der Grund dafür darin lag, dass auch ihr Vater Männer im Kampf getötet hatte. Und sie fand nicht viel dabei, dass Louie irgendwelche Kapitalistenschweine, korrupte Politiker oder kriminelle Geschäftsleute tötete. Doch mit Mitch Rapp war es etwas anderes. Sie hatte von Anfang an gespürt, dass das nicht richtig war, doch sie hatte nicht entschieden genug dagegen protestiert.

Als sie nun voller Selbstverachtung, aber auch mit einer gewissen Reife auf ihre Entscheidungen zurückblickte, wurde ihr bewusst, dass sie es aufgrund ihrer Erziehung in der Hand gehabt hätte, anders zu werden. Sie wäre von Anfang an in der Lage gewesen, Richtig und Falsch auseinanderzuhalten, doch sie hatte die leise innere Stimme ignoriert, die ihr auf Schritt und Tritt einflüsterte, dass sie das Falsche tat. Sie benutzte ihre Probleme mit ihrem Vater als Vorwand, um die moralischen Prinzipien über Bord zu werfen, die sie in ihrer Kindheit mitbekommen hatte. Und das alles mit der faulen Ausrede, dass ihr Vater ihr nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

Claudia blickte zum Mond hinauf und wischte sich die Tränen vom Gesicht. Sie empfand nichts als Verachtung für sich selbst. Sie hatte eine so behütete Kindheit gehabt. Ihre Eltern hatten sich gut um sie gekümmert, sie hatten sie nie geschlagen oder auch nur angeschrien. Sie waren noch verheiratet und liebten sich immer noch. Claudia hatte keine Entschuldigung dafür, dass sie so tief gesunken war. Sie hatte diesem Abel von Anfang an nicht getraut, und es war ihr auch sofort klar gewesen, dass es falsch war, Rapp zu ermorden. Doch die traurige Wahrheit war, dass sie für zehn Millionen Dollar bereit gewesen war, auch noch die letzten Reste ihrer Prinzipien zu verkaufen.

Und jetzt stand sie mit Blut an den Händen da, tief verstrickt in diese griechische Tragödie, während in ihr neues Leben heranwuchs, gezeugt von einem Mann, der gerade eine schwangere Frau getötet hatte und nicht die geringste Reue darüber empfand. Diese Roheit war es, was sie schließlich aus diesem Albtraum aufgeweckt hatte. Sie wusste wenigstens, dass sie Fehler begangen hatte, doch dass er nicht das geringste Unrechtsbewusstsein aufbrachte, war schlichtweg abstoßend. Nach all den Jahren, die sie ihn nun geliebt hatte, verwandelte sich Louie in ihren Augen in ein Monster.

Sie wagte nicht einmal daran zu denken, welches Schicksal die Götter für sie und ihr ungeborenes Kind bereithielten.

Sie wusste jedoch, dass sie zumindest versuchen musste, etwas gutzumachen. Die Vergangenheit konnte sie nicht mehr ändern, doch sie konnte sich bemühen, manches zu korrigieren. Sie bezweifelte, dass sie ihre eigene Schuld tilgen konnte, aber vielleicht vermochte sie wenigstens ihrem Baby eine bessere Zukunft zu sichern. Sie konnte Anna Rielley und ihr totes Baby nicht wieder zum Leben erwecken, aber sie konnte bereuen und vielleicht das eine oder andere wiedergutmachen. Claudia wusste jedenfalls mit unumstößlicher Gewissheit, was sie zu tun hatte.

Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, stand auf und ging ins Wohnzimmer hinüber, um sich wieder an den Computer zu setzen. Es waren zwei weitere Nachrichten von Abel gekommen, die sie rasch las. Es handelte sich im Wesentlichen um etwas zornigere Versionen der Botschaften, die er ihr bereits geschickt hatte. Abel wollte, dass sie das Geld zurückgaben oder die Sache zu Ende brachten. Wenn sie nichts dergleichen taten, würde er sie bis ans Ende der Welt verfolgen und aufspüren. Der Deutsche konnte von Glück sagen, dass Louie nicht da war. Hätte er nämlich diese Nachrichten gelesen, so wäre er möglicherweise in die nächste Maschine nach Europa gestiegen, um Abel zu töten. Claudia hatte bereits beschlossen, dass er sein Geld nicht zurückbekommen würde. Ja, Abel würde sogar noch viel größere Probleme bekommen.

Claudia hatte den E-Mail-Account der betreffenden Person bereits im Laufe des Tages gefunden, was nicht weiter schwierig gewesen war. Sie tippte ganz einfach den Namen ein und fügte @cia.gov hinzu. Beim ersten Versuch klappte es noch nicht, deshalb fügte sie einen Punkt zwischen dem Vor- und Nachnamen ein, worauf sie sofort durchkam. Sie holte tief Luft und begann schließlich zu tippen. Claudia arbeitete fast eine Stunde an der Nachricht und löschte dann fast alles, was sie bis dahin geschrieben hatte. Nein, sie musste die Sache langsam angehen, mit einer einfachen Entschuldigung, und dann sehen, was sich ergab.

Als es ans Abschicken der Nachricht ging, zögerte sie jedoch, worauf ihr die leise innere Stimme, die sie so lange ignoriert hatte, sagte, dass sie es tun sollte. Mit einem Mausklick schickte sie die Nachricht auf den Weg, und der Laptop piepte. Die Worte MESSAGE SENT erschienen auf dem Bildschirm, und sie wusste, dass es kein Zurück mehr gab.
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»Was soll das heißen  er ist weg?«, fragte Ross empört.

Irene Kennedy sah ihm in die Augen und ermahnte sich, ruhig zu bleiben. »Er ist weg, Mark.«

»Das habe ich gehört«, erwiderte Ross und hob die Hände, als wolle er jemanden erwürgen. »Wie zum Teufel ist er so einfach verschwunden?«

»Vielleicht sollten wir auf den Präsidenten warten«, entgegnete Kennedy betont ruhig. Sie wollte sich nicht wiederholen, und sie war überzeugt, dass Ross sich mehr zurückhalten würde, wenn sein Chef anwesend war.

Es war Sonntagnachmittag, und Ross kam gerade vom Golfspielen mit dem Präsidenten, dem Parteivorsitzenden und einem der wichtigsten Spendensammler der Partei. Irene Kennedy hatte irgendwann nach dem Angriff kurz überlegt, ob sie den Präsidenten anrufen solle, doch es war bereits Mitternacht, und sie hatte es sich zur Regel gemacht, den Schlaf des Präsidenten nur zu stören, wenn er eine Entscheidung treffen musste. Sie hatte auch kurz daran gedacht, Ross anzurufen, doch nachdem sie sich vorstellen konnte, wie das Gespräch verlaufen würde, kam sie zu dem Schluss, dass es besser war, ihn so lange wie möglich aus dem Spiel zu lassen. Es gab zu viel zu tun, und wenn er informiert war, würde er das Kommando übernehmen wollen.

So hatte sie dann die Sache so lange wie möglich aufgeschoben, und nun war sie hier, um die schlechte Nachricht zu überbringen und mitzuerleben, wie Ross ausflippte. Irene Kennedy hatte kein Auge zugemacht. Neben ihren beruflichen Pflichten hatte sie sich auch um ihren Sohn zu kümmern und ihm zu helfen, den Schock zu überwinden. Zum Glück hatte Steven Rapp begriffen, dass sie jetzt einiges zu tun hatte und dass Tommy jemanden brauchte, der ihm das Gefühl gab, dass alles in Ordnung war. Während sie also damit beschäftigt war, den Vorfall zu analysieren, wurden Steven und Tommy von einem Sicherheitsteam in ihr Haus gebracht. Das Schwierigste an der Sache war, Tommy beizubringen, dass Vince Delgado und Mike Burton getötet worden waren.

Sie war kurz vor zehn Uhr vormittags in ihrem Haus angekommen. Tommy wachte auf, kam ihr entgegen und fragte als Erstes, was mit Vince und Mike war. Sie gehörten seit über einem Jahr ihrem persönlichen Sicherheitsteam an, und Irene wusste, dass Tommy die beiden sehr mochte, ganz besonders Vince. Sie würde den Angehörigen der beiden die traurige Nachricht persönlich übermitteln, doch das würde warten müssen, bis sie ein paar Dinge geregelt hatte.

Ross war ihre Hauptsorge. Sie hatte in den vergangenen vierzehn Stunden einiges getan, was ihm nicht gefallen würde, doch er war nun einmal kein Mensch, der die langfristigen Erfordernisse der CIA wirklich im Auge hatte. Sie hatte es so eingerichtet, dass sie im »Aspen Lodge« in Camp David ankam, kurz bevor sie vom Golfspiel zurückkehrten. So hatte sie noch ein wenig darüber nachdenken können, wie sie mit Mark Ross umgehen sollte. In diesen ersten ruhigen Minuten seit Langem kam ihr schließlich die Lösung. Sie war selbst ein wenig überrascht, dass sie nicht schon früher daran gedacht hatte  doch es war normalerweise nicht ihre Art, ihre Vorgesetzten mit taktischen Manövern auszutricksen.

Ross hatte nicht die Absicht, auf den Präsidenten zu warten, und so fragte er unnachgiebig weiter. »Wann ist das passiert?«

»Gegen zehn Uhr.«

Ross Augen verengten sich, und er blickte sich kurz um. Als er sicher war, dass sie noch allein waren, sah er Kennedy wütend an und sagte: »Es ist jetzt zwei Uhr nachmittags. Würden Sie mir vielleicht erklären, warum Sie so lange gebraucht haben, um mich zu informieren?«

Eitelkeit, dachte Kennedy, das ist der Schlüssel. »Mark«, begann sie in vertraulichem Ton, so als würden sie sich schon jahrelang kennen, »wissen Sie überhaupt, was heute hier los ist?«

Ross machte ein verwirrtes Gesicht.

»Niemand hier ist begeistert davon, was Vizepräsident Baxter leistet«, fuhr sie fort und hielt kurz inne, um die Wirkung ihrer Worte zu verstärken. »Er ist ein richtiger Hemmschuh in allen Umfragen, und es wird viel darüber geredet, ihn so schnell wie möglich auszuwechseln.« Sie beugte sich etwas weiter vor und flüsterte: »Es hatte wohl einen guten Grund, dass der Präsident Sie heute zum Golfen eingeladen hat.«

Ross atmete tief ein und nickte.

Kennedy sah ihm an, dass er ebenfalls schon an diese Möglichkeit gedacht hatte. Er brauchte ja nicht zu wissen, dass der Präsident nicht noch einmal kandidierte. Hayes würde diese Entscheidung in einem Monat bekannt geben, doch auch das würde Ross nicht aus der Bahn werfen; er würde es vielmehr als seine große Chance betrachten.

»Sie sind in der engeren Wahl, Mark. Wenn der Präsident Sie einlädt, dann sicher auch, um sich eine Meinung zu bilden. Ich wollte es nicht vermasseln, indem ich Ihnen das aufbürde, noch bevor Sie den ersten Ball gespielt haben oder indem ich Ihre Partie unterbreche.«

Ross war einen Moment lang sprachlos, und als er schließlich etwas sagen wollte, kam der Präsident herein.

»Irene«, wandte sich Hayes ihr zu und trat zu ihnen. Er war leger mit Golfhemd und Weste bekleidet. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie habe warten lassen. Was gibts?«

Kennedy sah Ross kurz an und antwortete dann: »Mr. President, gestern Nacht wurde ein CIA-Safe-House angegriffen.« Sie schilderte dem Präsidenten und Ross, dass sie Steven Rapp zu dem Haus gebracht hatte, damit er mit seinem Bruder sprechen konnte, und dass gegen zehn Uhr plötzlich Schüsse fielen. Irene erklärte kurz, wie das Haus aufgebaut war und dass sie sich mit ihrem Sohn und Steven durch einen Tunnel in die unterirdischen Verhörräume begeben hatte, wo sie sich in einer Zelle einsperrten. Ungefähr eine Stunde, nachdem der Vorfall begonnen hatte, traf eine schnelle Eingreiftruppe der CIA vor Ort ein und sicherte die Anlage. Es fiel der CIA-Direktorin nicht leicht, hinzuzufügen, dass zwei Männer aus ihrem Sicherheitsteam ebenso getötet worden waren wie zwei weitere CIA-Wächter, die bei der Anlage postiert waren. Sie beendete ihren Bericht mit der Feststellung, dass Rapp fort war.

»Wie meinen Sie das  er ist weg?«, fragte Ross in viel gemäßigterem Ton als fünf Minuten zuvor.

»Er war einfach nicht mehr da«, antwortete sie. »Wir haben schon das Schlimmste befürchtet … dass er entführt oder gar getötet wurde  bis wir dann das Bildmaterial der Sicherheitskameras durchsahen.« Sie hielt inne, doch an ihrem Gesichtsausdruck war zu erkennen, dass es noch mehr zu berichten gab.

»Und?«, fragte Ross neugierig.

»Das Haus wurde von insgesamt sieben raketengetriebenen Granaten und über tausend Kugeln getroffen. Außer den vier CIA-Männern, die ums Leben kamen, wurden noch dreizehn weitere Leichen entdeckt.«

»Dreizehn?«, fragte Ross schockiert.

»Es waren die Männer, die wahrscheinlich angeheuert wurden, um die Anlage anzugreifen. Sie kamen mit drei schwarzen Chevy Suburbans.« Irene Kennedy wandte sich dem Präsidenten zu. »Die Autos waren mit Blinklichtern ausgerüstet, wie sie der Secret Service benutzt, um schneller durch den Verkehr zu kommen. Sie rissen das Haupttor aus den Angeln und fuhren mit eingeschalteten Blinklichtern zum Haus. Die Angreifer trugen blaue Overalls und FBI-Kappen. Meine Bodyguards haben nicht einmal ihre Waffen gezogen. Sie haben wohl angenommen, dass FBI-Leute kommen, um Mitch unter Schutzhaft zu stellen.«

»Moment mal«, warf Ross ein, »Sie haben gesagt, dass vier Wächter getötet wurden. Es waren noch mehr Wächter da, nicht wahr?«

»Nein.«

»Was ist dann mit den dreizehn Kerlen passiert?«

Der Präsident sah Irene Kennedy an. »Die haben es mit Mitch zu tun bekommen«, stellte er trocken fest.

Kennedy nickte. »Jeder der Männer wurde mit einer Neun-Millimeter-Kugel im Kopf aufgefunden.« Sie runzelte die Stirn und fügte hinzu: »Nun wird es aber richtig interessant. Es gab noch einen vierzehnten Mann. Die Bänder zeigen, wie Mitch den Kerl in einen der Suburbans geschafft hat und weggefahren ist.«

»Warum?«, wollte Ross wissen.

»Was glauben Sie?«, erwiderte Kennedy. »Jetzt hat schon zweimal jemand versucht, ihn zu töten, und seine Frau ist tot. Er wird versuchen, so viel wie möglich aus dem Kerl herauszubekommen, um zu erfahren, wer ihn angeheuert hat.«

Ross gefiel die Sache gar nicht. »Dann haben wir also keine Ahnung, wo er ist?«

Die CIA-Direktorin schüttelte den Kopf.

»Haben Sie von den dreizehn Toten jemanden identifizieren können?«, fragte der Präsident.

»Wir glauben, dass es sich um Mitglieder einer Latino-Gang aus Alexandria handelt.«

»Eine Latino-Gang?«, fragte Ross. »Warum sollten diese Leute Rapp töten wollen?«

»Nachdem wir niemanden haben, den wir verhören können, gehe ich davon aus, dass man ihnen Geld geboten hat. Mitch hat nie in Mittel- und Südamerika zu tun gehabt. Eine solche Gang hätte überhaupt keinen Grund, ihn zu töten.«

»Was sagt das FBI dazu?«, fragte Ross weiter.

Irene Kennedy zögerte einen Augenblick. »Ich habe das FBI nicht eingeschaltet«, antwortete sie schließlich.

»Was?«, fragte Ross schockiert.

»Mark«, erläuterte Kennedy, »wir können derartige Publicity nicht gebrauchen. Diese Anlage taucht nicht im Budget auf. Bei der politischen Karriere, die Sie noch vor sich haben, wäre es klug, wenn Sie sich von dieser Sache möglichst fernhalten würden.«

»Aber wir haben vier tote CIA-Männer und dreizehn tote … Bürger. Ich nehme an, es sind amerikanische Staatsbürger.«

»Mark«, erwiderte Irene Kennedy kopfschüttelnd, »die Ermordung meiner Leute wird kein Thema für die Öffentlichkeit. Ihre Familien waren sich bewusst, dass so etwas passieren kann, und sie werden keinen Ärger machen.«

»Es ist ein Bundesgebäude auf amerikanischem Boden  da ist eindeutig das FBI zuständig.«

»Wenn wir das FBI in die Ermittlungen einschalten, dann stürzen sich alle Medien auf die Sache, und Sie werden vor einem Kongress-Ausschuss sitzen und einige sehr unangenehme Fragen beantworten müssen  und das alles wofür?«

»Was ist mit den …«

»Mark«, fiel ihm Kennedy etwas schärfer ins Wort, »wir haben dreizehn tote Bandenmitglieder, die vier CIA-Männer ermordet haben, das haben wir auf Band. Diese Leute hätten mit der Todesstrafe rechnen können. Staatsbürger oder nicht, diese dreizehn Kerle haben ihre Strafe schon bekommen. Wenn wir das FBI einschalten, erreichen wir damit nichts, als dass die ganze unangenehme Geschichte auf den Titelseiten aller Zeitungen im Land erscheint.«

»Was ist mit dem vierzehnten Kerl?«

Kennedy zuckte die Achseln, womit sie deutlich zum Ausdruck brachte, dass es ihr völlig egal war, was mit dem Kerl passierte.

Ross wollte etwas sagen, doch der Präsident legte ihm eine Hand auf den Arm. »Mark, glauben Sie mir, manchmal ist es besser, wenn man nicht zu viele Fragen stellt. Irene kümmert sich schon um die Sache.«

Es war offensichtlich, dass Ross Schwierigkeiten hatte, diese Lösung zu akzeptieren. Er biss die Zähne zusammen und sagte schließlich: »Gut, aber wir müssen Rapp finden und dafür sorgen, dass er das Land nicht in eine peinliche Lage bringt.«

Kennedy hatte diese Forderung erwartet. »Warum?«, fragte sie.

»Weil wir ein Land sind, in dem Recht und Gesetz herrschen. Wir können es nicht zulassen, dass sich ein Angehöriger der CIA irgendwo in der Welt herumtreibt und Leute tötet.«

Ach wirklich, dachte sich Kennedy, was glauben Sie, hat Mitch in den letzten fünfzehn Jahren getan? Sie wechselte einen kurzen Blick mit dem Präsidenten. »Mark, ich muss Ihnen raten, hier sehr vorsichtig zu sein. Überlegen Sie doch, welche ungewollte Aufmerksamkeit wir uns damit einhandeln würden. Außerdem kann man ihm nicht das Geringste vorwerfen.«

»Was ist mit den dreizehn toten Latinos?«

»Mark«, wandte der Präsident mit Nachdruck ein, »vergessen Sie, was letzte Nacht passiert ist. Ich will nichts mehr davon hören.«

»Gut«, gab Ross nach, »aber wir müssen doch irgendetwas tun.«

Kennedy sah ihre Gelegenheit gekommen, die Sache zu regeln. »Ich glaube, ich habe eine Lösung«, warf sie ein.

»Lassen Sie hören«, forderte Ross sie auf.

»Vorerst verständigen wir nur unsere Stationschefs im Ausland. Ich könnte ihnen sagen, dass sie mich sofort benachrichtigen sollen, wenn Mitch mit ihnen Kontakt aufnimmt oder wenn sie irgendetwas über ihn hören. Ich könnte verlangen, dass sie ihn ausliefern sollen, damit wir ihn befragen können.«

»Was ist mit den Botschaften?«, fragte Ross.

Kennedy hatte sich schon gedacht, dass er das vorschlagen würde. »Ich würde die Sache lieber innerhalb der Agency halten.«

»Das Netz ist nicht groß genug«, erwiderte Ross.

Kennedy wandte sich an den Präsidenten, um zu sehen, ob er sie unterstützte.

»Fürs Erste«, sagte Hayes, »werden wir nur die Agency-Leute verständigen.« Der Präsident sah, dass Ross darüber nicht erfreut war, und fügte hinzu: »Mark, er wird sich sicher nicht an irgendwen aus dem Außenamt wenden. Wenn er Hilfe braucht, wird er bestimmt seine Kontakte innerhalb der Agency nutzen.«

»Aber können wir uns darauf verlassen, dass ihn diese Leute ausliefern werden?«, fragte Ross.

Der Präsident und Ross sahen beide die CIA-Direktorin an. Die Wahrheit war, dass sie sich nicht auf die Stationschefs verlassen konnten, doch das würde sie hier nicht zugeben. Hier ging es darum, Ross das zu sagen, was er hören wollte. »Ich werde sofort einige Stationschefs anrufen«, versicherte sie, »und ich werde klarmachen, dass sie jede Kontaktaufnahme sofort zu melden haben, wenn sie nicht den Rest ihrer Laufbahn in einem Keller in Langley zubringen wollen, wo sie dann alte Akten aussortieren können.«

Ross schien endlich zufrieden, und Kennedy fand, dass es, nachdem sie erreicht hatte, was sie wollte, Zeit für sie war, zu verschwinden. »Ich weiß, dass Sie beide ein wichtiges Essen vor sich haben, deshalb will ich Sie nicht länger aufhalten. Wenn sich irgendetwas Neues ergeben sollte, werde ich Sie sofort verständigen, ansonsten liefere ich Ihnen morgen früh einen ausführlicheren Bericht.«

Der Präsident dankte ihr, was Ross bewog, das Gleiche zu tun. Kennedy verließ das Haus und wurde in einem Golfcart zum Hubschrauberlandeplatz gebracht. Sobald sie in ihrem Helikopter saß, zog sie ihr abhörsicheres Satellitentelefon hervor und tippte eine Nummer ein. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich eine männliche Stimme, und Irene sagte: »Ich habe dir gerade ein bisschen Zeit verschafft.«
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 MAZAR-I SHARIF, AFGHANISTAN

Der G-3-Executive-Jet senkte sich in der dünnen Gebirgsluft zu dem alten Flughafen aus der Sowjetära hinab. Sie befanden sich auf dem Territorium der Nordallianz, einem kleinen Abschnitt des Landes, der sich dem Herrschaftsanspruch der Taliban widersetzt hatte. Es war Sonntagnacht. Der Himmel war wolkenlos, und der Dreiviertelmond beleuchtete die zerklüftete Landschaft. Es war kurz vor elf Uhr, und von der Luft aus betrachtet wäre man nie auf die Idee gekommen, dass Mazar-i Sharif eine Stadt von über 100000 Einwohnern war. Es gab nicht allzu viele Straßenlaternen, und es waren auch nur wenige Autos unterwegs. Auch die Landebahnfeuer machten keinen ermutigenden Eindruck. In Anbetracht des baufälligen Zustands, in dem sich Landebahnen in diesem Teil der Welt oft befanden, beschloss Scott Coleman, den Piloten abzulösen, um die Landung selbst vorzunehmen. Wenn jemand seine Fünfzehn-Millionen-Dollar teure Maschine ruinierte, dann er selbst.

Er hatte den Anruf von Rapp schon am Samstagabend gegen elf Uhr bekommen. Er hatte wohl erwartet, von ihm zu hören, nur nicht so früh. Sie hatten den Vormittag und den frühen Nachmittag zusammen im Safe House verbracht, um darüber zu sprechen, wie sie vorgehen würden, sobald sich Rapp physisch und psychisch bereitfühlte. Nachdem Coleman weggefahren war, rief er gleich seine Leute an. Er wusste, dass sie alle mitmachen würden, nachdem sie von sich aus ihre Mitarbeit angeboten hatten. »Egal, was Mitch braucht, wir sind dabei«, hatten sie versichert. Seine Jungs  Charlie Wicker, Dan Stroble und Kevin Hackett  waren alle ehemalige SEALs und hatten schon des Öfteren mit Rapp zusammengearbeitet, zuletzt bei der Operation in Kanada.

Sie trafen sich gegen Mitternacht und waren um ein Uhr nachts in der Luft, um in einer Höhe von fast 12000 Metern den Atlantik zu überqueren. Sie legten eine kurze Zwischenlandung in Deutschland ein, um nachzutanken, und waren nicht einmal eine halbe Stunde später schon wieder unterwegs. Es gab keinen Zoll oder sonstige Probleme, die sie hätten aufhalten können. Männer wie Coleman und seine Leute waren es gewohnt, dass bei ihrer Tätigkeit oft große Eile geboten war, dass es aber zwischendurch immer wieder lange Wartezeiten gab  insbesondere bei Einsätzen wie diesem, wo sie praktisch ans andere Ende der Welt fliegen mussten. Aus diesem Grund hatte Coleman sein Flugzeug mit jeder Menge DVDs, Taschenbüchern und Zeitschriften ausgerüstet. Coleman war froh, dass sie das alles dabeihatten, denn nachdem Wicker, Hackett und Stroble Rapp ihr Beileid bekundet hatten, wussten sie nicht so recht, was sie noch sagen sollten. Special-Forces-Leute hatten kein Problem damit, über den Tod zu sprechen, wenn es einen Kerl betraf, den sie gerade im Kampf getötet hatten, aber wenn es um jemandes Frau ging, die auf tragische Weise ums Leben gekommen war, dann fehlten ihnen ganz einfach die Worte.

Coleman und Hackett wechselten sich auf dem Pilotensitz ab, während die anderen entweder schliefen oder es wenigstens versuchten. Auf der zweiten Etappe der Reise sahen sie sich Filme an, lasen Bücher oder plauderten mit Rapp über alles, nur nicht seine Frau. Als sie den Zielflughafen erreichten, flog Coleman zuerst einmal über die Landebahn hinweg, um zu sehen, ob es besonders große Löcher im Asphalt gab, denen es auszuweichen galt. Er war überrascht, die Landebahn in recht ordentlichem Zustand vorzufinden, was sie zweifelsohne den amerikanischen Steuerzahlern verdankten. Er wendete die Maschine schließlich und ging in den Landeanflug. Wenige Augenblicke später setzte der G-3 am Ende der Landebahn auf.

Coleman drehte sich um und blickte in die Kabine zurück. »Wohin jetzt, Mitch?«, fragte er.

Rapp ließ sein Satellitentelefon sinken. »Zum Südende des Terminals«, antwortete er. »Dort sollte ein Tanklaster und ein Geländewagen stehen.« Rapp hob das Telefon wieder ans Ohr. »Entschuldige, Irene, was wolltest du sagen?«

»Ross hat akzeptiert, dass wir das Außenamt vorerst nicht einschalten.«

»Und das FBI?«, fragte Rapp.

»Ebenfalls.«

»Gute Arbeit.«

»Das wird man sehen. Letzte Nacht hat jemand in Leesburg eine Granate hochgehen lassen und dabei fünf Menschen verletzt, zwei von ihnen schwer. Fünf Minuten später wurde eine RPG in das Sheriff-Büro von Loudoun County gefeuert.«

»Ein Ablenkungsmanöver?«

»Sieht ganz so aus.«

»Ist irgendjemandem der Lärm aufgefallen, den wir letzte Nacht auf der Anlage hatten?«

»Ja, gegen dreiviertel zehn hat sich jemand bei der Polizei beschwert. Sie haben dann heute Vormittag bei uns nachgefragt, was los war.«

»Und?«

»Wir haben ihnen gesagt, dass wir eine interne Feier hatten und ein paar Feuerwerkskörper abgeschossen haben.«

»Haben Sie es euch abgekauft?«, fragte Rapp.

»Bis jetzt schon.«

»Was ist mit dem Haus?«

»Heute Nachmittag wird ein neues Tor eingebaut, und rund um das Haus stehen schon die Gerüste. Die Einschusslöcher werden durch Sandstrahlen entfernt, und die Türen und Fenster werden ausgetauscht. Bis heute Abend werden alle Spuren verschwunden sein.«

»Und die Leichen?«

»Werden eingeäschert.«

»Und was ist mit meinem Gefangenen?«, fragte Rapp.

»Dr. Hornig bearbeitet ihn gerade.«

Rapp überlegte einige Augenblicke. Die Agency hatte zwei herausragende Verhörspezialisten, die völlig unterschiedliche Methoden anwandten  Dr. Jane Hornig und Bobby Akram, ein aus Pakistan stammender Moslem. Hornig hatte Biochemie und Neurologie studiert und galt als landesweit führende Expertin, was die Geschichte und die Entwicklung der Folter betraf. Sie setzte ausgefallene Techniken sowie Drogen verschiedenster Art für ihre Befragungen ein. Bobby Akram hingegen zermürbte den Gefangenen auf subtilere Weise, indem er ihn von der Außenwelt isolierte und ihm kaum noch Sinnesreize bot, bis der Betreffende froh war, sich mit dem Vernehmungsspezialisten unterhalten zu können. Rapp mochte Akram, doch Hornig war ihm einfach nicht geheuer. Die Frau machte ihm irgendwie Angst, doch wenn die Zeit knapp war, gab es niemanden, der bessere Ergebnisse vorweisen konnte als sie.

»Hat sie schon herausgefunden, wer ihn angeheuert hat?«

»Noch nicht, aber wir haben eine interessante Verbindung entdeckt. Vor zwei Jahren hat die DEA einen saudischen Einwanderer festgenommen, der über seine Kontakte in Afghanistan Heroin importiert hat. Es hat sich herausgestellt, dass der Kerl einmal für den saudischen Geheimdienst gearbeitet hat. Als er im Gefängnis saß, wollte sein Anwalt eine Vereinbarung zwischen ihm und dem Staatsanwalt in die Wege leiten. Der Anwalt meinte, dass sein Mandant Beweise liefern könne, dass sein früherer Arbeitgeber einige der Terroristen vom elften September ausgebildet hat und auch bei den Planungen zu dem Anschlag mitgeholfen hat.«

Rapp runzelte die Stirn. »Was hat das mit dem Kerl zu tun, den ich gestern Abend geschnappt habe?«

»Castillo, so heißt der Mann übrigens. Anibal Castillo. Er sagt aus, dass damals derselbe Mann, der ihn vor zwei Tagen angeheuert hat, um dich zu töten, zu ihm gekommen wäre. Er zahlte Castillo hunderttausend Dollar, damit die MS-13 diesen ehemaligen Mitarbeiter des saudischen Geheimdienstes im Gefängnis tötet. Ich habe mich ein wenig erkundigt, und es passt alles zusammen. Dieser Saudi war tatsächlich bereit auszusagen, aber an dem Tag, als er die Vereinbarung unterzeichnen sollte, wurde er in seiner Zelle getötet.«

»Wer hat ihn angeheuert?«

»Das wissen wir noch nicht, aber wir lassen Castillo unsere Datenbank von saudischen Geheimdienstoffizieren durchsehen.«

Das Flugzeug kam zum Stillstand. »Hör mal, ich muss jetzt los«, sagte Rapp. »Ruf mich an, sobald du es weißt.«

»Willst du mir verraten, was du vorhast?«

»Das willst du nicht wirklich wissen«, antwortete Rapp und blickte aus dem kleinen Fenster.

»Doch, Mitchell. Ich habe gerade meinen Chef und den Präsidenten belogen, um dich zu schützen.«

»Ich dachte, der Präsident wäre mit an Bord.«

»Na gut … dann eben Ross.«

»Ja, also … sag Ross, dass ich ihn mir vorknöpfe, wenn er dich nicht in Ruhe lässt.«

Irene Kennedy war versucht, das Angebot in Anspruch zu nehmen. »Ich habe noch eine Sache für dich.« Sie hielt kurz inne und sagte schließlich: »Hast du schon einmal von einem gewissen Erich Abel gehört?«

Rapp dachte kurz nach. »Nein. Warum?«

»Der Mann ist in der DDR aufgewachsen. Er hat in den Achtzigerjahren und den frühen Neunzigerjahren für die Stasi gearbeitet.«

»Tritt er auch unter irgendwelchen anderen Namen in Erscheinung?«

»Nicht dass ich wüsste, aber ich werde das überprüfen.«

»Warum das plötzliche Interesse an dem Kerl?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich rufe dich an, sobald ich mehr weiß.«

»Gut, ich muss jetzt los.« Rapp beendete das Gespräch, warf das Telefon auf den Ledersitz und stand auf.

Coleman war schon ausgestiegen und kümmerte sich um das Nachtanken. Rapp stieg vorsichtig die Treppe hinunter. Seine Beine schmerzten nach dem langen Flug. Mit steifen Schritten ging er über das Rollfeld, wo er von Jamal Urda erwartet wurde. Urda war der Stationschef der CIA in Kabul. Er hatte im vergangenen Frühling in einer heiklen Angelegenheit mit Rapp zusammengearbeitet, und wenngleich sie es zuerst nicht ganz einfach miteinander hatten, hegte Urda doch großen Respekt für Rapp. Urda streckte ihm die Hand entgegen. »Mitch, es tut mir sehr leid«, sagte er aufrichtig.

»Danke«, antwortete Rapp und schüttelte ihm die Hand.

Die beiden Männer standen einige Augenblicke in der Kälte, während Urda überlegte, wie er vom Persönlichen zur Arbeit überleiten sollte. Er war erleichtert, dass Rapp zuerst das Wort ergriff.

»Wie ist die Situation?«

»Mein Stellvertreter hat gerade aus der Botschaft angerufen.«

»Ja?«

»Er sagt, wir haben eine Mitteilung aus Langley bekommen. Wir sollen es sofort melden, wenn irgendjemand von uns mit dir in Kontakt kommt.«

Rapp nickte.

»Dann hat mich Irene angerufen und gesagt, dass wir die Mitteilung ignorieren sollen.«

Rapp wusste, dass Urda es nicht so gern hatte, wenn jemand in sein Territorium eindrang, doch er hatte gehofft, dass es diesmal keine Unstimmigkeiten geben würde. Er wollte einfach nur hier landen, alles abholen, was er für sein Vorhaben brauchte, und wieder verschwinden. »Und  hast du ein Problem damit?«

»Nein«, antwortete Urda und blickte zu dem Geländewagen zurück, in dem zwei Leute saßen. »Also, ich mag meine Exfrau nicht einmal mehr besonders gern«, fügte er hinzu, »aber wenn irgend so ein Kerl sie töten würde, dann müsste er dafür büßen.« Urda zeigte auf den Boden hinunter. »Bleib hier, ich hole ihn.«

Urda kam einige Augenblicke später mit einem gefesselten Mann zurück, der eine Kapuze über dem Kopf hatte. »Ich habe ihn ein bisschen waschen lassen. Ich glaube, er hat nicht besonders gut gerochen.«

Rapp winkte Wicker zu sich und übergab ihm den Mann. »Bring ihn in die Maschine.« Er wandte sich wieder Urda zu, um ihm zu danken. »Ich weiß es zu schätzen, dass du das für mich tust.«

»Ich weiß, dass du das Gleiche für mich tun würdest.«

Rapp nickte.

Urda wollte schon weggehen, blieb dann aber noch einmal stehen. »Was mich betrifft, bist du nie hier gewesen.«

»Gut.« Rapp nahm sich einige Augenblicke für ein paar Dehnungsübungen und stieg dann wieder ins Flugzeug ein. Er ging zu seinem Gefangenen, zog ihm die Kapuze vom Kopf und betrachtete sein Gesicht. Er war es tatsächlich. Ein wenig dünner wohl, aber er war es.

Der Mann blinzelte kurz, um sich nach der völligen Dunkelheit an das schwache Licht der Kabine zu gewöhnen. Als er Rapp sah, verzerrte sich sein Gesicht vor Angst. »Was willst du von mir?«

»Nichts«, log Rapp. Wahid hatte zusammen mit einigen anderen einen Terroranschlag vorgehabt, bei dem Atomsprengköpfe in New York und Washington gezündet werden sollten. Rapp hatte ihn in Pakistan geschnappt und ihn persönlich verhört.

»Das glaube ich nicht.«

»Dein Vater ist ein sehr einflussreicher Mann. Er hat deine Freilassung erwirkt.« In gewisser Weise sagte Rapp sogar die Wahrheit. Wahids Vater war tatsächlich ein mächtiger Mann in seinem Land. Er hatte einen Preis auf Rapps Kopf ausgesetzt, was in gewisser Weise tatsächlich dazu geführt hatte, dass sein Sohn aus dem Loch von einem Gefängnis herauskam, in dem er gesteckt hatte. Rapp würde ihm jedoch nicht verraten, dass sein Vater ihn für tot hielt.

»Du kannst dich entspannen«, sagte er zu dem Saudi und zog ihm die Kapuze wieder über den Kopf. »Wenn du dich gut benimmst, siehst du deinen Vater morgen wieder.« Rapp zog eine Spritze aus der Jackentasche und griff nach Wahids gefesselten Handgelenken. »Ich muss dir ein Beruhigungsmittel geben. Wenn du aufwachst, sind wir schon in Saudi-Arabien.« Rapp steckte seinem Gefangenen die Nadel in den Oberschenkel und drückte den Kolben der Spritze hinunter.
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 ZIHUATANEJO, MEXIKO

Claudia saß vor ihrem Laptop und fragte sich, ob sie den Verstand verloren hatte. Eine E-Mail zu verschicken war schon schlimm genug gewesen, doch dass sie es nicht dabei bewenden ließ und auch noch eine zweite und dritte Nachricht schrieb, war sträflicher Leichtsinn. Und nun verfasste sie schon ihre vierte Botschaft an die Direktorin der Central Intelligence Agency. Ihre reuige Haltung stand in heftigem Konflikt mit ihrer taktischen Ausbildung, und bis jetzt setzte sich die Reue durch. Dabei vergaß sie jedoch nicht die üblichen Vorsichtsmaßnahmen; sie wechselte jedes Mal den Server und schickte ihre Nachrichten stets von unterschiedlichen Locations aus ab, doch sie hatte es immerhin mit der Chefin der mächtigsten Spionagebehörde der Welt zu tun. Man konnte nicht wissen, welche Tricks die Frau im Ärmel hatte.

Die erste Nachricht, die sie vor fast vierundzwanzig Stunden abgeschickt hatte, war nichts anderes als eine aufrichtige Entschuldigung gewesen. Anna Rielly war ein Fehler. Es tut mir leid. Ich bedauere zutiefst, den Auftrag übernommen zu haben. Falls Sie wissen möchten, wer mich angeheuert hat, wäre ich eventuell bereit, darüber zu reden. Claudia überlegte, ob sie die Nachricht für sich selbst und Louie verfassen sollte, entschied sich aber dagegen, da er ja kein bisschen Reue gezeigt hatte und außerdem gerade versuchte, den Auftrag zu Ende zu bringen. Sie hätte sich selbst etwas vorgemacht, wenn sie ihn in die Entschuldigung miteinbezogen hätte. Sie schickte die Botschaft ab und ging zu Bett. Es war Samstagnacht, und sie erwartete, nicht vor Montag von Irene Kennedy zu hören. Am Sonntag wachte sie mit einem Bärenhunger auf und ließ sich das Frühstück aufs Zimmer bringen. Es gelang ihr, das Essen zu behalten, und sie sah das als gutes Zeichen und ging hinaus, um einen längeren Spaziergang am Strand zu unternehmen. Dabei dachte sie vor allem an ihren Vater und ihre Mutter und bemühte sich, nicht an Louie zu denken. Zum ersten Mal seit drei Jahren überlegte sie ernsthaft, ob sie nicht ihre Eltern anrufen sollte, und als sie wieder in ihrem Zimmer war, beschloss sie, ihren Gedanken in die Tat umzusetzen.

Zuerst überprüfte sie jedoch ihre verschiedenen E-Mail-Accounts und fand Irene Kennedys Antwort. Sie lautete: Wie kann ich wissen, ob Sie wirklich der sind, der Sie vorgeben zu sein, und nicht irgendein Wichtigtuer?

Claudia hatte mit der Möglichkeit einer solchen Antwort gerechnet. Sie überlegte eine Weile, wie sie antworten sollte, und tippte schließlich folgende Nachricht: Wir haben ein GPS-Ortungssystem und Wanzen in Ihrem Wagen installiert und erfuhren so von der bevorstehenden Knieoperation. Als Sie ins Krankenhaus fuhren, ließen wir das Gas ins Haus strömen und warteten, bis Sie zurück waren. Mein Partner verbarg sich im Wald gegenüber dem Haus. Ihr sollte eigentlich nichts passieren.

In den nächsten beiden Stunden sah sie alle fünfzehn Minuten nach, ob eine Antwort eingetroffen war. Die nächste Nachricht der CIA-Direktorin lautete schließlich: Wer hat Sie angeheuert, und warum?

Claudia reagierte prompt mit folgender Antwort: Erich Abel. Er ist ein ehemaliger Stasi-Offizier mit Wohnsitz in Wien. Er agierte als Mittelsmann. Für wen, weiß ich nicht, aber ich glaube, für die Saudis. Ich habe nie zuvor mit ihm zusammengearbeitet. Danach stand Claudia auf; sie war ein wenig außer Atem und stellte überrascht fest, dass sie schwitzte.

Es waren fast acht Stunden vergangen, seit sie die letzte Nachricht abgeschickt hatte, und sie hatte ihre Inbox seither nur einmal überprüft. Die Nachricht, die sie diesmal von der CIA-Direktorin vorfand, lautete schlicht: Warum tun Sie das?

Gute Frage, dachte Claudia, aber nicht leicht zu beantworten. Fast drei Stunden rang sie um eine Antwort und fragte sich, ob sie nicht zu viel preisgab  doch am Ende war ihr das egal. Die Erklärung fiel sehr lange aus; sie erläuterte, dass sie sich selbst dafür verachtete, mit der Sache zu tun zu haben, und dass sie und ihr Partner sich nach dem Misslingen des Auftrags getrennt hatten. Zuletzt fügte sie noch zwei Details an; das erste waren die Namen der fünf Schweizer Banken, über die Abel das Geld hatte überweisen lassen. Claudia gab alle Bankleitzahlen, Daten und die genauen Teilbeträge an, weil ihr bewusst war, dass die Konten möglicherweise nicht auf Abels Namen lauteten. Es gab schließlich noch eine letzte Information, die sie loswerden wollte, wenngleich sie nicht wusste, ob sie den Mut dazu würde aufbringen können.

Über eine Stunde rang sie mit sich selbst und brach zwischendurch in Tränen aus, bis sie der inneren Stimme aus ihrer Jugend schließlich nachgab  der Stimme ihres Gewissens. Immer wieder redete ihr diese Stimme zu, dass es wohl schwierig sei, dass sie sich danach aber besser fühlen würde  und so war es auch. In dem Moment, als sie die Nachricht abgeschickt hatte, war es ihr, als hätte man ihr eine zentnerschwere Last vom Herzen genommen.

Claudia schaltete den Computer aus und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie wusste, dass nichts, was sie tat, Anna Rielly ins Leben zurückrufen konnte, doch sie hoffte, dass sie wenigstens klarmachen konnte, wie sehr sie bedauerte, was geschehen war. Sie war weiter gegangen, als sie sich vorgenommen hatte, und hatte viel mehr preisgegeben, als klug war. Die ausführliche letzte Nachricht verriet einfach zu viel und stand damit im Gegensatz zu allem, was sie gelernt hatte  und was ihr bisher geholfen hatte, um zu überleben. Etwas in ihr kümmerte sich gar nicht mehr darum, ob sie geschnappt wurde oder nicht. Sie hatte sich von einer schweren Last befreit, und sie war bereit für alles, was das Leben ihr nun bringen mochte. Sie würde ganz von vorne anfangen und zu ihren Wurzeln zurückkehren. Sie würde heimgehen zu ihren Eltern, ihr Kind zur Welt bringen und ein neues Leben beginnen.

Es klopfte an der Tür, und Claudia erstarrte. Sie nahm sofort das Schlimmste an. Sie hätte das Hotel wechseln sollen. Irgendwie waren sie ihr auf die Spur gekommen  mithilfe irgendeiner neuen Technologie, von der sie noch nichts wusste. Ihr professioneller Instinkt setzte ein, und sie begann rasch nach einer Waffe zu suchen  doch schließlich ließ sie es sein. Wenn die CIA sie tatsächlich aufgespürt hatte, gab es ohnehin kein Entkommen mehr. Wenn Louie hier gewesen wäre, hätten sie sich vielleicht aus der Situation befreien können, aber sie war nun einmal kein Killer. Claudia stellte sich vor, wie sie auf der anderen Seite der Tür standen  bewaffnete Männer in schwarzer Montur, die jeden Moment die Tür eintreten würden. Sie blickte über die Schulter zum Balkon hinaus. Etwa zehn Meter darunter erstreckten sich die zerklüfteten Felsen und die Meeresbrandung.

Claudia sammelte sich und wischte sich die feuchten Hände an den Shorts ab. Mit aufrechtem Gang schritt sie durch das Zimmer, bereit, das Unvermeidliche zu akzeptieren. Nein, sie würde nicht weglaufen. Claudia machte sich nicht einmal die Mühe, durch den Spion zu schauen. Sie schloss die Tür auf und öffnete sie  und erlebte eine faustdicke Überraschung.

»Du bist wirklich nicht leicht zu finden«, sagte Louie. »Hast du eine Ahnung, wie viele Hotels es in Ixtapa und Zihuatanejo gibt?«

Claudia war sprachlos.

»Es tut mir leid, Liebling. Du hattest recht. Ich war im Unrecht.« Gould reichte ihr einen Blumenstrauß. »Wir hätten den Auftrag nicht annehmen sollen.«

Claudia nahm die Blumen und wurde von widerstrebenden Gefühlen erfüllt. Noch vor einer Minute war sie mehr als bereit gewesen, neu anzufangen, doch jetzt geriet sie ins Wanken. Verzweifelt versuchte sie zu ergründen, was ihr widerfuhr. Sie fragte sich, wie tief ihre Gefühle für Louie waren und wie ernst seine Worte gemeint waren.

»Ich kann mir kein Leben ohne dich vorstellen«, fuhr Louie fort. »Meinst du, du kannst mir verzeihen?«

Es war diese einfache Bitte um Vergebung, die sie berührte. Es war etwas, das ihr die Nonnen als Kind eingebläut hatten: Wer Vergebung erlangen will, muss selbst bereit sein zu vergeben.
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 ZÜRICH, SCHWEIZ

Irene Kennedy hatte ihre Zweifel gehabt, als die erste E-Mail kam. Gewiss war sie bemerkenswert, aber die CIA bekam jeden Monat Tausende E-Mails von irgendwelchen Spinnern, wenngleich sie selten an sie persönlich adressiert waren. Die zweite Nachricht machte sie dann aber wirklich nachdenklich. Selbst in den Medien war Rapps Knieverletzung nur am Rande erwähnt worden, und dass sich der Killer in dem Wald gegenüber dem Haus verborgen hatte, war überhaupt nicht in die Öffentlichkeit gelangt. Die Medien gingen nach wie vor davon aus, dass es sich um einen Unfall handelte.

Die dritte Nachricht empfing Irene Kennedy auf dem Weg nach Camp David. Ein Anruf in Langley bestätigte ihr, dass Erich Abel tatsächlich für die Stasi gearbeitet hatte. Die mutmaßliche Verbindung nach Saudi-Arabien passte zu der Warnung, die sie von den Jordaniern bekommen hatte. Kennedy rief ihren Director of Intelligence an und gab ihm die Anweisung, mehr Material über Abel zu sammeln. Sie wollte alles wissen, was die Agency über den Mann besaß, und sie erwartete, auch wenn heute Sonntag war, ein Briefing, sobald sie aus Camp David zurück war.

Bei dem Briefing, das am Sonntagnachmittag um 16:15 Uhr in ihrem Büro stattfand, erfuhr sie von Marcus Dumond, dem Computergenie des CTC, dass die Bemühungen, den geheimnisvollen E-Mail-Schreiber aufzuspüren, leider nicht zum Erfolg geführt hatten. Irene Kennedy hatte etwas Ähnliches erwartet. Man zeigte ihr ein sechzehn Jahre altes Foto von Abel und berichtete ihr Fakten, die, so wie das Bild, mindestens fünfzehn Jahre alt waren. Sie erfuhr, dass der Experte der Agency für Ostdeutschland und die Stasi seit sechs Jahren im Ruhestand war und heute in Arizona lebte. Sie hatten versucht, den Mann zu erreichen, doch er würde erst in etwa einer Stunde vom Golfspielen zurückkommen. Es bestätigte sich immerhin, dass Abel eine Adresse in Wien hatte, worauf die CIA-Leute in der österreichischen Botschaft in Bereitschaft versetzt wurden, jederzeit weitere Anweisungen entgegenzunehmen.

Dieser Teil der Sache machte Kennedy Sorgen. Sie wollte, dass die Sache möglichst geheim behandelt wurde. Wenn ihre Leute von sich aus aktiv wurden und zu suchen begannen, konnten sie Abel damit möglicherweise aufschrecken und vertreiben. Sie rief den Stationschef in Wien an und gab ihm die klare Anweisung, dass sie im Moment nichts anderes wollte als passive Überwachung. Das bedeutete, dass man sich darauf beschränken sollte, das Haus mit Parabolmikrofonen zu überwachen und mit dem Wagen vorbeizufahren. Es kam nicht infrage, dass sich zwei Leute mit dem Auto in die Nähe des Hauses stellten und auf den Mann warteten. Und unter keinen Umständen sollte irgendjemand von der Agency direkten Kontakt mit Abel aufnehmen oder irgendein Risiko eingehen. In Österreich war es mittlerweile kurz vor Mitternacht. Abel war vermutlich zu Hause und schlief, und bis Montag früh würde Kennedy ein Elite-Überwachungsteam der Operationsabteilung vor Ort haben.

Ihren Leuten gab sie die Anweisung, aktuelle Informationen über Abel zu sammeln, die sie bis sechs Uhr früh auf dem Schreibtisch haben wollte. Bevor sie das Büro verließ, schickte sie noch eine letzte E-Mail ab. Sie war sich nicht sicher, ob sie eine Antwort darauf bekommen würde, aber sie wusste, dass sie zumindest versuchen musste, den Dialog in Gang zu halten. Ihre Frage an den geheimnisvollen E-Mailer war klar und deutlich: Warum tun Sie das?

Irene Kennedy hatte so ihre Vermutungen. Coleman hatte die Sache von Anfang an richtig eingeschätzt. Wenn man die Medien berichten ließ, dass Rapp tot war, würden die Killer den Rest ihres Honorars bekommen. Wenn dann verkündet wurde, dass er doch am Leben war, würden die Auftraggeber verlangen, dass das Geld zurückgegeben oder der Auftrag zu Ende geführt wurde. Kennedy spürte, dass es zu einer Auseinandersetzung zwischen Tätern und Drahtziehern kommen würde. Dieser Abel war nur ein Mittelsmann. Wenn man dem E-Mail-Schreiber glauben konnte und tatsächlich die Saudis dahintersteckten, dann würde Abel unter großem Druck stehen, das Geld zurückzugeben. Er würde seinerseits verlangen, dass der Killer den Auftrag zu Ende führte oder das Geld zurückgab. Kennedy fragte sich, ob der Killer sie vielleicht benutzte, um sich Abel vom Hals zu schaffen.

Sie fuhr nach Hause, um nach Tommy zu sehen und ein wenig zu schlafen. Steven Rapp war inzwischen nach New York zurückgekehrt. Ihre Mutter war bei Tommy, zusammen mit zwölf schwer bewaffneten Männern aus dem Sicherheitsbüro der CIA. Tommy war müde, nachdem er in der Nacht zuvor nur sechs Stunden geschlafen hatte. Trotzdem wollte er eine Menge über Mitch wissen. Irene erklärte ihm, so wie immer, dass sie nicht über ihre Arbeit sprechen dürfe, dass sie aber mit Mitch gesprochen habe und dass es ihm gut gehe. Kurz nach acht Uhr schlief Tommy in ihren Armen ein, und sie trug ihn ins Bett. Nachdem sie sich eine halbe Stunde mit ihrer Mutter unterhalten hatte, sah sie ein letztes Mal nach ihren E-Mails, bevor sie zu Bett ging.

Als sie die ausführliche Botschaft zu lesen begann, war jeder Gedanke an Schlaf verschwunden. Der zwei Seiten lange Brief war einfach unglaublich. Kennedy verfügte über eine gesunde Skepsis, die gerade in ihrem Geschäft auch angebracht war. Man musste Informationen mehrfach überprüfen, bevor man sich darauf verlassen konnte. Dieses Bekenntnis war jedenfalls voll mit Tatsachen, die außerordentlich schwer zu bestätigen sein würden  doch sie hatte immerhin das Gefühl, dass alles so war, wie es hier stand.

Sie hatte jetzt zwei Möglichkeiten; sie konnte das Außen- und das Justizministerium einschalten, was ihr aus verschiedenen Gründen ganz und gar nicht gefiel. Erstens war das Ganze ein Problem der CIA. Jemand hatte versucht, einen ihrer Leute zu töten, und die CIA würde sich selbst um die Sache kümmern. Langley war einfach besser geeignet, hart und kompromisslos vorzugehen, was in diesem Fall unumgänglich war. Wenn sie das Justizministerium und das Außenamt einschaltete, würde die Sache mindestens fünf Jahre lang vor irgendwelchen Schweizer Gerichten verhandelt werden, und das einzige Ergebnis würden vielleicht ein paar gesperrte Konten sein. Es würde jedenfalls niemand für Annas Tod zur Rechenschaft gezogen werden. Die zweite Option war, dass sie sich in ein Flugzeug setzte, nach Zürich flog und das Problem schnell und diskret löste.

Außer einem sechsköpfigen Sicherheitsteam nahm sie auch Marcus Dumond mit. Sie flogen kurz nach zehn Uhr abends ab, und in Anbetracht des Zeitunterschiedes zwischen Washington und Zürich sowie der Flugzeit war es kurz vor zehn Uhr vormittags, als sie ankamen. Kennedy teilte dem amerikanischen Botschafter nicht mit, dass sie im Land war, und sie verständigte weder Ross noch den Präsidenten davon, dass sie das Land verließ. Der Präsident würde Verständnis haben, Ross gewiss nicht. In diesem Stadium war es jedoch besser, hinterher um Nachsicht zu bitten als vorher um eine Erlaubnis.

Sie legte jedoch Wert darauf, sich an ihren Schweizer Amtskollegen zu wenden, den sie ersuchte, ihr zu helfen, bei der Landung den Zoll zu umgehen. Sie erklärte ihm, dass sie wichtige Angelegenheiten mit ihm zu besprechen habe und dass es besser wäre, wenn ihr Besuch in aller Stille abliefe. Zwei CIA-Leute, die in Zürich stationiert waren, erwarteten sie zusammen mit August Bartholomeo, dem Direktor des Schweizer Auslandsgeheimdienstes, am Flughafen, Kennedy fuhr mit Bartholomeo und schaffte es während der relativ kurzen Fahrt zum Hotel, nicht über den Zweck ihres Besuchs sprechen zu müssen. Sie hatte keine Ahnung, ob Bartholomeo den Wagen verwanzt hatte, doch sie konnte das Risiko nicht eingehen. Wenn sie zum Hotel kamen, würde sie ihm alles erklären. Kennedy war überzeugt, dass er bereits ahnte, dass ihr Besuch mit einem der beiden Dinge zu tun hatte, für die die Schweiz berühmt war, und dass es wohl kaum um Schokolade ging.

Die Schweizer nahmen ihr Bankwesen und ihre Neutralität sehr ernst, und das aus gutem Grund. Alles, was die Neutralität des Landes in Zweifel ziehen oder den Ruf der Banken beschädigen konnte, wurde als Bedrohung der nationalen Identität sowie der langfristigen Sicherheit betrachtet. Der Kampf gegen den Terrorismus traf die Schweizer genau an dieser empfindlichen Stelle. Ganze Heerscharen von Anwälten, Diplomaten, Vertretern der Exekutive und Geheimdienstoffizieren hatten sich nach dem Anschlag vom elften September bemüht, die Schweizer Regierung dazu zu bewegen, alles Material herauszurücken, das in irgendeiner Weise mit Al-Kaida und ihren Mitgliedern zu tun hatte. Die Schweizer schlitterten in eine sehr unangenehme Situation, zumal sie rege Geschäftsbeziehungen mit den Saudis pflegten und Al-Kaida fast ausschließlich von saudi-arabischem Geld finanziert wurde. Die Saudis ließen sich nicht gern kontrollieren, und sie machten deutlich, dass sie sich andere Partner für ihre Bankgeschäfte suchen würden, falls die Schweizer das Bankgeheimnis aufhoben oder lockerten.

Es wurden alle möglichen diplomatischen Bemühungen unternommen. Anwälte des Justizministeriums sowie von Angehörigen von Opfern des verheerenden Anschlags überhäuften die Schweizer Gerichte mit allen möglichen Klagen. Schließlich wurden fast zwei Jahre später die stark gekürzten Aufzeichnungen von Osama bin Laden herausgegeben, doch das war auch schon so gut wie alles. Mehr als einmal im Verlauf dieses Rechtsstreits hatte Bartholomeo seine amerikanische Amtskollegin darauf hingewiesen, dass es einen besseren Weg gäbe, solche Dinge zu klären, und dass sie ihn in Zukunft gleich anrufen solle, wenn es ein Problem gab. Sie hatte nun beschlossen, genau das zu tun, und sie würde  egal, ob er ihr half oder nicht  Zürich nicht ohne die Information verlassen, derentwegen sie gekommen war.

Man ließ die Präsidentensuite im Hotel Baur Au Lac zum Preis von 5000 Schweizer Franken für eine Nacht reservieren, auch wenn Kennedy nicht vorhatte, über Nacht zu bleiben. Die Suite bestand aus drei Schlafzimmern, zwei getrennten Wohnzimmern, einem Büro und einer Veranda mit Blick auf den Genfer See. Bartholomeo und Kennedy betraten die Suite, nachdem das CIA-Sicherheitsteam die Räumlichkeiten nach eventuellen Abhörgeräten abgesucht hatte. Kennedy entschuldigte sich bei Bartholomeo und ließ ihn dann ebenfalls von ihren Leuten überprüfen, um sicherzugehen, dass er kein Lauschwerkzeug bei sich hatte. Als Profi im Geheimdienstgeschäft hatte er damit kein Problem.

Kennedy bestellte Kaffee und erläuterte dann ihrem Amtskollegen, was sie vorhatte. Einige wenige Details ließ sie aus, doch im Großen und Ganzen sprach sie ganz offen mit ihm. Nachdem sie ihm ihren Plan dargelegt hatte, reichte sie Bartholomeo eine Liste der Männer, die ihr Büro bereits kontaktiert hatte. Es war vereinbart worden, dass sie sich in halbstündigen Intervallen mit ihnen treffen würde. Der erste sollte schon in Kürze eintreffen. Die fünf Männer waren die Direktoren von einigen der angesehensten und wichtigsten Banken des Landes. Kennedy fragte Bartholomeo, ob er bei den Gesprächen dabei sein wolle. Er brauchte nicht lange zu überlegen. Höflich bedankte er sich für das Angebot und entschuldigte sich dann.

Es war nicht schwer gewesen, die Männer zu dem Treffen zu überreden. Diese Banken hassten negative Publicity, und wenn das Büro der CIA-Direktorin anrief und um eine Unterredung bat, dann verschob man gern ein paar Termine und sagte zu. Kennedy unterschätzte diese Männer keineswegs. Sie verfügte über ein reiches Arsenal an möglichen Drohungen, und sie würde sehr vorsichtig davon Gebrauch machen müssen. Diese Männer gehörten zu den besten Bankern der Welt, die um ihren eigenen Ruf und den ihrer Institute besorgt waren. Doch es gab letztlich ein Argument, das sie mit großer Wahrscheinlichkeit überzeugen würde.

Manchmal ist die Lösung zu einem Problem so einfach, dass man sie leicht übersehen könnte. Kennedy hatte überlegt, ob sie den Männern sagen sollte, dass Mitch Rapp kaum im Zaum zu halten sei und dass er ihnen wahrscheinlich einen nicht sehr angenehmen Besuch abstatten würde, wenn sie ihr nicht die Informationen gaben, die sie brauchte. Eine weitere Option war, ihnen mit einer groß angelegten Kampagne mithilfe der Medien und der amerikanischen Regierung zu drohen. Das Problem dabei war jedoch, dass sie genau wussten, dass Irene Kennedy genauso wenig wie sie selbst wollte, dass die Medien sich mit der Sache beschäftigten. Die dritte Möglichkeit, von der sie Gebrauch machen würde, wenn es nicht anders ging, war, eine Internet-Attacke auf die Banken zu starten, die ihre Geschäfte mehr oder weniger zum Erliegen bringen würde. Diese Maßnahme würde sie sich vorbehalten, falls sich der eine oder andere als ungewöhnlich stur erweisen sollte.

Letztendlich hatte sie sich jedoch dafür entschieden, ihnen die Lage so zu schildern, wie sie ihres Wissens war, und sie zu ersuchen, ihr freiwillig alle relevanten Informationen zu den Kontonummern zu geben, die sie durch die überraschenden E-Mails erfahren hatte. Wenn sie sich sträubten, war sie bereit, ihnen einen kleinen Schock zu versetzen. Sie würde ihnen eine Liste der größten amerikanischen Anleger ihrer Banken präsentieren. Die bloße Tatsache, dass sie eine solche Liste besaß, würde diese Herren ziemlich beunruhigen. Für Schweizer Banken gab es nichts Heiligeres als ihre Kundenlisten. Seit mehr als zehn Jahren sammelte die CIA Informationen über das Schweizer Bankwesen, indem sie ihre Hacker in die Systeme der Banken eindringen ließ. Auf diese Weise hatte man eine umfangreiche Datenbank angelegt. Es war ein Mythos, dass alle Schweizer Konten lediglich unter Nummern geführt wurden. Das traf wohl auf viele zu, doch es gab auch eine Menge Konten, bei denen auch der Name des Inhabers verzeichnet war. Mit Dumonds Hilfe war Kennedy während des Fluges die Liste durchgegangen und hatte amerikanische Einlagen von über sieben Milliarden Dollar in den fünf Banken gefunden. Ihre Strategie war relativ einfach: Wenn sie ihr die gewünschten Informationen verweigerten, würde der Präsident persönlich die amerikanischen Anleger anrufen und ihnen nahelegen, die Bank zu wechseln.

Die ersten beiden Gespräche verliefen zufriedenstellend. Die Herren waren sogar froh, dass Kennedy diesen Weg gewählt hatte, anstatt sie vor ein Gericht zu zerren. Dafür verlief das dritte Gespräch umso frustrierender. Nicht einmal Kennedys Drohung, der Bank ihre amerikanischen Anleger abspenstig zu machen, zeigte Wirkung, und so entschuldigte sie sich für einen Augenblick, ging ins Zimmer nebenan und gab Dumond die Anweisung, das Computersystem der Bank lahmzulegen. Kennedy wartete ein paar Minuten und kehrte dann zu ihrem Gast zurück. Es dauerte keine Minute, bis der Mann einen Anruf von seiner Bank bekam und erfuhr, dass das gesamte System zusammengebrochen sei und dass nicht abzusehen sei, wie lange man brauchen würde, um es wieder in Gang zu bringen. Kennedy verriet dem Mann, den sie auch persönlich äußerst unsympathisch fand, dass sie den Angriff auf sein System angeordert hatte, und versicherte ihm, dass sie jeden Tag eine neue Attacke starten würden. Falls er sich weiter weigern sollte, die gewünschten Informationen herauszugeben, würde sie nicht zögern, ihn aus dem Geschäft zu katapultieren. Der Mann gab schließlich nach.

Der vierte Banker gab das Material so bereitwillig heraus, dass Kennedy vermutete, dass er bereits mit einem der anderen Banker gesprochen hatte, mit denen sie sich unterhalten hatte. Der fünfte und letzte Bankdirektor leistete zuerst ein wenig Widerstand und wies darauf hin, dass er seinen Kunden gegenüber verpflichtet sei, ihre Daten vertraulich zu behandeln. Es handle sich um das Gleiche wie eine Beziehung zwischen Arzt und Patient oder zwischen Anwalt und Klient. Kennedy hörte ihm höflich zu und reichte dem Mann dann ein Blatt Papier. Darauf war eine Überweisung seiner Bank an eine Bank auf den Bahamas verzeichnet, bei der eine Million Dollar transferiert wurde. Der Mann blieb standhaft und erwiderte, dass er schon aus Prinzip nicht verraten könne, wer hinter der Überweisung stünde.

Kennedy nickte und wies darauf hin, dass der größte Anleger der Bank zufällig auch ein enger Freund von Präsident Hayes sei. Der Banker wollte wissen, wie sie zu dieser Information gekommen sei, doch sie ging nicht einmal auf die Frage ein. Sie versicherte dem Mann nur, dass es in seinem Interesse sei, alle gewünschten Informationen rauszurücken  andernfalls würde der Präsident noch heute seinen Freund anrufen und ihm mitteilen, dass seine Bank Terroristen decke. Der Präsident würde seinem Freund versichern, dass er und das ganze Land ihm dankbar wären, wenn er sich nach einer anderen Bank umsehen würde. Kennedy konfrontierte den Mann mit einigen weiteren Namen von Anlegern, die ebenfalls Anrufe des Präsidenten erhalten würden. Der Banker warf daraufhin im Rekordtempo seine Prinzipien über Bord. Fünf Minuten später hielt Irene Kennedy ein Fax in den Händen, das alles enthielt, was sie wissen wollte.
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 RIAD, SAUDI-ARABIEN

Das blaue Digitaldisplay am Rückspiegel zeigte an, dass die Außentemperatur achtunddreißig Grad betrug. Der weiße Van ohne Seitenfenster war ein eher unauffälliges Fahrzeug, genau wie Rapp es wollte. Hinten im Wagen lag Wahid Abdullah gefesselt, geknebelt und mit einer Kapuze über dem Kopf. Bis jetzt hatte Rapp den Mann recht pfleglich behandelt, was ihm angesichts der Verbrechen, die der Mann begangen hatte, und der Rolle, die sein Vater wahrscheinlich bei der Ermordung von Anna Rielly gespielt hatte, nicht leichtfiel. Es war Irene Kennedy gewesen, die das Wort »wahrscheinlich« hinzugefügt hatte. Sie wollte erst nachprüfen, ob Saeed Ahmed Abdullah wirklich für die Tat verantwortlich war, oder ob er bloß damit prahlte. Rapp hingegen brauchte keinen weiteren Beweis. Er machte sich vielmehr Vorwürfe, dass er nicht sofort, nachdem er von dem geplanten Attentat auf ihn gehört hatte, nach Saudi-Arabien geflogen war und Saeed Ahmed Abdullah getötet hatte. Doch er hatte die Information fälschlicherweise als typisch arabische Prahlerei abgetan.

Rückblickend betrachtet war es gut, dass er den Sohn des Mannes vor einem halben Jahr am Leben gelassen hatte. Wahid hatte ihm immerhin wichtige Informationen preisgegeben, mit deren Hilfe er den geplanten Atomschlag auf New York und Washington vereiteln konnte. Anstatt den Saudi zu exekutieren, steckte er ihn in ein Gefängnis der Nordallianz  mit dem Hintergedanken, dass der Mann vielleicht mit der Zeit seine extremen Ansichten ablegen würde und in zehn Jahren freigelassen werden konnte. Der saudiarabischen Regierung sagte man jedoch aus gutem Grund, dass Wahid tot war. Wahids Vater hatte einfach zu großen Einfluss und zu viel Geld. Wenn er erfuhr, dass sein Sohn am Leben war, würde er alles tun, um ihn freizubekommen. Was Rapp damals nicht erkannt hatte, war, dass der Vater nach Rache streben würde. Er hatte angenommen, dass der Vater seinem Sohn die Schuld geben würde, dass er sich mit der Al-Kaida eingelassen und an einem Plan mitgewirkt hatte, der die Ermordung von Millionen unschuldiger Zivilisten vorsah. Doch er hatte sich geirrt; der Vater war ein eingefleischter Wahabi und überzeugter Anhänger des Dschihad. Irene Kennedy mochte ruhig nach Beweisen suchen, doch für Rapp änderte das absolut nichts. Er konnte Anna nicht wieder lebendig machen, aber er würde jene bestrafen, die für ihren Tod verantwortlich waren.

Rapp hatte zwei Schlaftabletten genommen, um während des Fluges von Mazar-i Sharif nach Katar ein paar Stunden schlafen zu können. Die Reise hatte einige Stunden länger gedauert als notwendig, weil sie den iranischen Luftraum umgehen mussten. Als sie schließlich in Doha landeten, ging bereits die Sonne über dem Persischen Golf auf. Coleman hatte am Flughafen von Doha ein Büro und einen Hangar und benutzte beides als Stützpunkt, um Leute und Ausrüstung in die Region zu bringen. Er stellte das Flugzeug in den Hangar und ließ die Tore schließen. Als der zuständige Zollbeamte eintraf, hatte man Abdullah bereits in den gemieteten Van verfrachtet. Coleman hatte dafür gesorgt, dass sich der Zöllner darauf beschränken würde, einen Blick auf die Reisepässe zu werfen, seine Stempel anzubringen und seinen Umschlag entgegenzunehmen.

Rapp wollte so schnell wie möglich aufbrechen. Die Fahrt von Doha nach Riad würde gut fünf Stunden in Anspruch nehmen, und er wollte bis Mittag dort sein. Es kam jedoch zu Unstimmigkeiten darüber, wie es danach weitergehen sollte. Coleman wollte Rapp in die Stadt begleiten, was Rapp rundwegs ablehnte. Coleman bestand darauf, dass Rapp eine entsprechende Absicherung und Unterstützung brauche. Rapp erwiderte, dass Coleman mit seinen blonden Haaren und seinen blauen Augen überall auffallen würde, während er selbst mit seinem dunklen Teint und seinem makellosen Arabisch keinerlei Aufsehen erregen würde. Wahid stand noch immer unter der Wirkung des Beruhigungsmittels und war somit nicht in der Lage, Schwierigkeiten zu machen. Rapp hatte nicht vor, sich erwischen zu lassen, aber wenn es doch passieren sollte, würde es ziemlich unangenehm werden. Die Saudis waren zwar ein Verbündeter, aber sie waren andererseits nicht gerade dafür bekannt, ihre Gefangenen besonders human zu behandeln. Rapp war sehr dankbar für die Hilfe, die er bereits bekommen hatte, doch er wollte diese Sache allein zu Ende bringen. Coleman kannte Rapp gut genug, um zu wissen, dass er ihn nicht umstimmen konnte, und so ließ er ihm schließlich seinen Willen. Sie würden später am Stadtrand von Riad mit ihm zusammentreffen, wo Rapp den Van loswerden wollte.

Wahid wurde ausgezogen, während er noch bewusstlos war, worauf sie ihn neu einkleideten. Dann steckten sie ihn wieder in den Van und gaben ihm noch eine Spritze, die ihn für weitere drei Stunden schlafen lassen würde. Rapp wollte, dass er noch bewusstlos war, wenn sie die Grenze überquerten, dass er aber schon halb wach war, wenn sie nach Riad kamen. Schließlich packten sie jede Menge Kühlboxen mit Meeresfrüchten in den Van, sodass von Wahid nichts mehr zu sehen war. Rapp gab Coleman seinen falschen amerikanischen Pass und einige andere Dinge zur Aufbewahrung. Seine Pistole, den Schalldämpfer und zusätzliche Munition bewahrte er ebenso in einer der Kühlboxen auf wie 10000 Dollar Bargeld, saubere Kleidung und weitere Papiere samt Kreditkarten.

Das Überqueren der Grenze war einfach. Rapp hatte einen abgenutzten jemenitischen Pass sowie ein Arbeitsvisum für Katar und Saudi-Arabien. Es herrschte einiger Verkehr zwischen Doha und Riad, und die Grenzposten machten sich offensichtlich keine Sorgen darüber, dass irgendjemand illegal nach Saudi-Arabien einreisen könnte. Einer der Männer warf einen kurzen Blick auf den Pass und winkte Rapp weiter. Zwischen der Grenze und Al Hufuf hielt Rapp zweimal an, um nach Wahid zu sehen und einige der Kühlboxen loszuwerden. Er würde etwas mehr Platz im Wagen brauchen, wenn sie ihr Ziel erreichten. Zwischen Al Hufuf und Riad hielt er noch einmal an, um zu tanken und ein letztes Mal nach Wahid zu sehen. Er war zwar wach, aber noch sehr benommen. Rapp entfernte den Knebel und gab ihm etwas Wasser und ein paar Bissen eines Schokoriegels. Er erläuterte dem Mann, wie die Übergabe vor sich gehen würde. Wahid nahm alles völlig widerspruchslos hin, wirkte jedoch ziemlich abwesend, was Rapp ein wenig beunruhigte. Wenn es so weit war, musste der Saudi auf seinen Beinen stehen und gehen können.

Wenn Wahid nicht in der Lage sein sollte zu gehen, würde Rapp seinen Plan ändern müssen. Er überlegte, was er tun würde, wenn die Oase von Riad am Horizont auftauchte. Plötzlich klingelte sein Satellitentelefon. Es war Irene Kennedy. Rapp meldete sich und hörte aufmerksam zu, als sie ihm mitteilte, was sie in der Schweiz herausgefunden hatte. Insgesamt waren zweiundzwanzig Millionen Dollar von einem Schweizer Konto, dessen Inhaber Saeed Ahmed Abdullah war, auf fünf verschiedene Schweizer Konten überwiesen worden, deren Inhaber Erich Abel war. Kennedy hatte also ihren Beweis gefunden.

»Wer ist dieser Abel?«, wollte Rapp wissen.

»Ich weiß noch nicht viel mehr, als ich dir gestern gesagt habe. Ich erwarte aber in etwa einer Stunde neue Informationen.«

»Irgendeine Ahnung, wo er steckt?«

»Nein, aber wir überwachen seine Wohnung in Wien und verfolgen seine Kreditkarten.«

Rapp blickte durch die Windschutzscheibe auf die karge Landschaft hinaus. »Das kommt mir irgendwie komisch vor, Irene.«

»Was genau?«

»Die E-Mails, die du bekommen hast … irgendwie passt das nicht zusammen. Leute in diesem Geschäft entwickeln nicht plötzlich über Nacht ein Gewissen. Ich glaube, es ist so, wie Scott gesagt hat.« Rapp hatte auf dem Flug von Washington nach Afghanistan mit Coleman über die mysteriösen E-Mails diskutiert. »Diese Kerle haben alle gedacht, ich wäre tot. Sie bekamen das restliche Honorar, und dann wurde plötzlich bekannt, dass ich noch lebe. Saeed wollte natürlich sein Geld zurück, und das dürfte er diesem Abel ziemlich unverblümt mitgeteilt haben. Und Abel wiederum hat dasselbe zum Killer gesagt. Aber anstatt das Geld zurückzugeben, verpfeift der Killer Abel, in der Hoffnung, dass ich ihn töte und er das Geld behalten kann.«

»Das klingt durchaus logisch, aber es gibt da ein paar Dinge, die ich dir noch nicht gesagt habe.«

»Was zum Beispiel?«

»Ich habe gestern Abend eine vierte E-Mail bekommen. Sie war ziemlich lang, und ich habe daraus einiges erfahren.«

Rapp blickte kurz zurück, um zu sehen, wie es Wahid ging. »Ich höre«, sagte er ins Telefon.

»Abel hat für den Job zwei Leute angeheuert.«

Rapp nickte. »Keine große Überraschung.«

»Nun … was ich dir jetzt sage, wird dich aber überraschen«, sagte Kennedy seufzend. »Heute früh hat die eine Hälfte des Duos fünf Millionen Dollar auf ein Schweizer Konto überwiesen, das auf deinen Namen eröffnet wurde.«

Rapp glaubte sich verhört zu haben. »Sag das noch mal.«

»Die eine Hälfte des Teams, das von Abel angeheuert wurde, hat fünf Millionen Dollar auf ein Schweizer Konto überwiesen, das diese Person auf deinen Namen eröffnet hat.«

»Warum?«, fragte Rapp entgeistert.

»Das ist ein bisschen kompliziert, aber ich werde versuchen, es in einer Kurzfassung zu erzählen. Das Team, das den Auftrag übernommen hat, dich zu töten, bekam Streit. Die eine Person hatte den Auftrag von Anfang an nicht übernehmen wollen  wie man sich denken kann, ist das jene, die mit mir Kontakt aufgenommen hat. Als Anna dann versehentlich getötet wurde, kam es zu einem heftigen Streit zwischen den beiden, und sie trennten sich.«

»Aber wie erklärt das die fünf Millionen?«

Kennedy seufzte. »Die Frau ist schwanger.«

»Die Frau?«, erwiderte Rapp verwirrt. Er war sich sicher gewesen, dass sie von zwei Männern sprach.

»Ja, eine Frau. Sie ist schwanger und weiß auch, dass Anna schwanger war. Sie hat starke Schuldgefühle, weil sie bei der Sache mitgemacht hat.«

Rapp hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Er suchte in seiner Erinnerung nach irgendetwas, von dem er wusste, dass es wichtig war. Durch seinen bösen Sturz bei der Explosion waren bestimmte Erinnerungen an die Ereignisse vor dem Attentat ein wenig durcheinandergeraten.

»Sie ist eine Frau«, sagte Rapp mehr zu sich selbst als zu Irene.

»Ja«, antwortete sie. »Männer werden selten schwanger.«

»Und ihr Partner ist ein Mann«, fügte Rapp hinzu, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.

»Das nehme ich mal an«, antwortete sie seufzend. »Und möglicherweise der Vater des Kindes.«

Plötzlich sah er die Szene wieder vor sich. »Ich habe sie gesehen«, murmelte er.

»Was?«

»Ich habe sie am Tag vor meiner Knieoperation auf der Straße gesehen. Ich kam gerade vom Laufen zurück, und da sah ich sie nicht weit von meinem Haus entfernt.« Rapp hatte nun ein deutliches Bild der beiden vor Augen. Er erinnerte sich nun auch daran, dass ihn der Mann schon damals ein wenig beunruhigt hatte. Er hatte diesen schlanken, athletischen Körperbau, wie er auch für Soldaten der Sondereinsatzkräfte so typisch war. Kennedy sagte irgendetwas, doch Rapp hörte gar nicht mehr zu. Er konzentrierte sich ganz darauf, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was damals geschehen war. Der Mann hatte irgendetwas zu ihm gesagt. Rapp hatte jetzt wieder seine Stimme im Ohr. Er sagte, dass die Frau schwanger sei. Die Frau übergab sich gerade. Er erinnerte sich noch daran, dass er sich gewünscht hatte, die Augen des Mannes hinter der Sonnenbrille sehen zu können. Er hatte den beiden ein paar Fragen gestellt, und nur der Mann hatte ihm geantwortet, bis sich die Frau schließlich aufrichtete und auch etwas sagte. Was sie sagte, war irgendwie ungewöhnlich. Rapp versuchte sich zu erinnern, was es war, und dann fiel es ihm wieder ein. Es war nicht, was sie sagte, sondern wie sie es sagte. Die Frau hatte einen französischen Akzent.
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 ZIHUATANEJO, MEXIKO

Louie küsste Claudia auf die Stirn und zog seinen Arm langsam unter ihrem Nacken hervor. Sie drehte sich auf die andere Seite. Vorsichtig schlug er die Decke zurück und schlüpfte aus dem Bett. Er ging auf die Toilette und beschloss dann, draußen auf dem Balkon einen Blick auf das Meer zu werfen. Die Sonne würde gleich aufgehen. Der Himmel über ihm war schon grau, während er im Westen noch schwarz war.

Louie war froh, dass er noch zur Besinnung gekommen war und seinen Vorsatz, den Auftrag zu vollenden, aufgegeben hatte. Es wäre äußerst dumm von ihm gewesen, Claudia aufzugeben, nach allem, was sie miteinander durchgemacht hatten. Gerade noch rechtzeitig war ihm klar geworden, dass es sein Ego war, was ihn dazu getrieben hatte, den Job zu Ende zu bringen. Er war verblendet gewesen von dem Wunsch, eines Tages als der Mann bekannt zu werden, der den großen Mitch Rapp besiegt hatte; außerdem war er es seit jeher gewohnt, alles, was er einmal begonnen hatte, auch zu vollenden. Als er gerade den Zoll am Flughafen von Houston passiert hatte, meldete sich der Profi in ihm zu Wort. Er hatte noch Ausweispapiere, eine Kreditkarte, nicht ganz 8000 Dollar in bar, aber keine Waffe. Die Chancen, Rapp zu erwischen, nachdem er nun gewarnt war, standen nicht besonders gut. Die Chancen, dass er den Mann töten und das Land verlassen konnte, ohne eine Spur zu hinterlassen, waren geradezu verschwindend gering.

Es war jedoch die Erinnerung an sein zufälliges Zusammentreffen mit Rapp, was ihn schließlich zur Vernunft brachte. Louie hatte sein ganzes bisheriges Erwachsenenleben im Kreise von Soldaten verbracht, von Männern, die dazu ausgebildet waren, zu kämpfen. Er hatte ganz unterschiedliche Typen von Soldaten gesehen. Manche waren von einer überwältigenden physischen Erscheinung, aber strohdumm. Louie hatte solche Männer quasi als Packesel benutzt. Er ließ sie schwere Maschinengewehre oder Mörser tragen. Andere wieder waren klein und drahtig, hatten aber ausgezeichnete Instinkte oder organisatorische Fähigkeiten. Solche Männer wurden, wenn sie genug Ausdauer besaßen, zu Scharfschützen oder Spähern ausgebildet. Muskeln konnte man stählen, und gewisse grundlegende Fertigkeiten konnte man selbst dem dümmsten Kerl einpauken, aber Instinkt war etwas, das sich nicht erlernen ließ. Man konnte ihn fördern und entwickeln, aber man wurde entweder damit geboren oder man hatte Pech gehabt.

Wie er so am Flughafen von Houston stand und auf den Flug wartete, der ihn zurück nach Washington bringen sollte, erinnerte sich Louie an die Art und Weise, wie Rapp ihn an jenem Morgen angesehen hatte und wie seine Hand an der Gürteltasche lag, in der sich zweifellos eine Pistole befand. Etwas später hatten sie durch die Telefongespräche seiner Frau erfahren, dass er sich an jenem Morgen am Knie verletzt hatte. Seine Frau hatte zu einer Freundin gesagt, dass sie ihren Mann noch nie mit solchen Schmerzen gesehen hätte. Damals hatte Louie nur daran gedacht, wie er Rapps Missgeschick für seine Zwecke ausnützen konnte. Es war ihm gar nicht bewusst geworden, dass Rapps Instinkt ihm trotz seiner Schmerzen ganz offensichtlich gesagt hatte, dass irgendetwas nicht stimmte. Wie bei einem gefährlichen Raubtier waren Rapps Sinne jederzeit geschärft und hellwach.

Als der Abflug seiner Maschine näher rückte, passierte es Louie zum ersten Mal, seit er mit einundzwanzig Jahren beinahe beim Tauchen ertrunken wäre, dass er Angst zu verspüren begann. Nach jenem Vorfall hatte er einige Zeit schrecklich gelitten, wenn er ans Meer musste, und wenn ihm seine Kameraden bei den Fallschirmjägern nicht geholfen hätten, wäre er wohl ausgestiegen. Das Einzige, was noch schlimmer war als seine Angst vor dem Wasser, war die Angst, seine Kameraden im Stich zu lassen oder zu enttäuschen. Aber wie er jetzt ganz allein unter lauter Fremden auf dem Flughafen stand, gab es keinen Kameradschaftsgeist mehr, der ihn gestützt hätte. Seine Gedanken kehrten zu Claudia zurück  und zu dem Kind, das in ihrem Bauch heranwuchs. Ohne noch länger nachzudenken, ging er zum Ticketschalter zurück und tauschte sein Ticket nach Washington gegen eines nach Ixtapa.

Louie betrachtete die Wellen, die unter ihm gegen die Felsen schlugen, und lächelte. Er war sich sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Es war ihm geradezu peinlich, sich vorzustellen, dass er Claudia beinahe verlassen hätte, wo sie ihn gerade jetzt besonders dringend brauchte. Louie hatte sich einst geschworen, dass er nie so sein würde wie sein Vater. Sie in ihrer schweren Situation einfach so im Stich zu lassen war genau das, was auch sein Vater getan hätte.

Louie sah zu, wie die Segelboote sanft auf dem Wasser schaukelten. Dieser Ort war etwas ganz Besonderes. Zu schade, dass sie nicht bleiben und als Familie hier leben konnten.

In diesem Augenblick trat Claudia zu ihm und legte die Arme um seine Taille. »Warum bist du so früh schon auf?«

»Ich bin nur aufgestanden, um auf die Toilette zu gehen, aber dann wollte ich noch einen Blick aufs Meer werfen.« Louie richtete sich auf und legte seine Hände auf die ihren. »Es ist einfach wundervoll hier.«

»Viel schöner, jetzt, wo du da bist.«

Er löste ihre Hände von seiner Taille und stellte sich neben sie. Seine Arme legten sich um ihre Schultern und die ihren um seine Taille, als sie auf die Bucht hinausblickten. »Es ist jammerschade«, sagte Louie schließlich mit einem Seufzer.

»Was?«

»Dass wir wegmüssen.«

»Warum?«, fragte sie enttäuscht.

»Du weißt, warum. Es wäre zu riskant, zu lange an einem Ort zu bleiben, besonders jetzt.«

Mit einem Gefühl der Beklemmung dachte Claudia an den schweren Weg, der vor ihnen lag. Sie hatte Louie noch nicht gesagt, was sie in den Tagen seiner Abwesenheit getan hatte, und der Gedanke daran plagte sie nun immer mehr. Es war schwer zu sagen, wie er reagieren würde, doch eines stand fest: Je länger sie damit wartete, umso schwerer würde es ihr fallen. Claudia legte den Kopf an Louies nackte Brust und wollte schon zu sprechen beginnen, als sie doch noch den Mut verlor.

Louie bemerkte, dass sie etwas auf dem Herzen hatte. »Was ist?«, fragte er.

Sie hielt ihn fest und fragte: »Liebst du mich?«

»Natürlich, das weißt du doch«, antwortete er lachend.

»Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.« Sie küsste ihn auf die Brust und fügte hinzu: »Aber ich möchte, dass du daran denkst, wie es mir geht, wenn ich es dir erzähle.«

Louie fasste sie an den Schultern und trat einen Schritt zurück. Er kannte Claudia gut genug, dass ihn ihr Ton alarmierte. »Was hast du getan?«

Sie sah ihm in die Augen, zögerte noch einmal, und platzte dann heraus: »Ich hatte Kontakt mit der CIA.«

Louie blickte in ihre Augen und sah sofort, dass sie die Wahrheit sagte. »Warum?«, fragte er so ruhig, wie er es zustande brachte.

»Das ist kompliziert. Es begann damit, dass ich ihnen sagen wollte, wie leid es mir tut, dass die Frau ums Leben gekommen ist. Außerdem weißt du ja, dass ich Abel nicht mag. Er war mir von Anfang an unsympathisch.«

»Abel ist mir egal. Ich will wissen, was du getan hast.«

»Nachdem wir uns getrennt hatten, schickte mir Abel noch einige E-Mails, in denen er uns drohte. Wenn er uns so kommt, dachte ich mir, dann verrate ich der CIA seinen Namen. Wir wollen doch mal sehen, wie es ihm gefällt, wenn Mitch Rapp hinter ihm her ist.«

Louie nickte langsam. Irgendwie bewunderte er Claudia sogar für diesen Schritt. Er hatte Abel gewarnt, keinen Unsinn zu machen. Der Mann war nicht in der Position, ihnen zu drohen, aber Louie vermutete, dass der Deutsche selbst unter großem Druck stand, das Geld zurückzugeben. Und manche Leute taten oft sehr unüberlegte Dinge, wenn sie unter Druck standen. »Die CIA ist eine große Organisation«, sagte Louie. »Mit wem hast du Kontakt aufgenommen?«

»Direktor Kennedy.«

Die Antwort überraschte Louie doch einigermaßen. »Wenn du sagst, du hattest Kontakt mit der CIA  was genau meinst du damit?«

»Wir haben E-Mails ausgetauscht.«

»Wie oft?«, fragte Louie mit einem beklemmenden Gefühl.

»Ich habe ihr vier Mails geschickt.«

Louie ließ ihre Schultern los und biss sich fast auf die Zunge. »Warum vier?«

Claudias große braune Augen füllten sich mit Tränen. Sie sah, dass Louie Mühe hatte, seinen Zorn im Zaum zu halten. Sie ging nicht auf die Frage ein und kam gleich zu dem Teil, der ihn wirklich in Rage bringen würde. »Bitte, bleib einen Moment lang ruhig, damit ich dir alles erzählen kann, und wenn du mich dann verlassen willst, werde ich es verstehen.«

»Ich werde dich nicht verlassen«, erwiderte er fast so, als müsse er es sich selbst einreden.

Claudia griff nach seinen Händen. »Wir haben doch immer alles gemeistert … nicht wahr?«

Er nickte.

Sie wusste nicht, wie sie es am besten hätte sagen sollen, und so wählte sie den direkten Weg. »Ich habe fünf Millionen Dollar auf ein Schweizer Konto überwiesen, das ich auf Rapps Namen eröffnet habe.«

Louie konnte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. »Fünf Millionen Dollar.« Er tat, was er konnte, um ruhig zu bleiben. Er liebte die Frau, die da vor ihm stand. Wenn es nicht so gewesen wäre, hätte er sie jetzt einfach über die Mauer gestoßen und mit Vergnügen zugesehen, wie ihr Kopf an den Felsen zerbarst. »Warum?«

»Unser Baby.«

»Was hat es mit unserem Baby zu tun, dass du Mitch Rapp fünf Millionen Dollar gibst?«, fragte Louie nun etwas lauter.

»Ich wollte etwas tun, um es gutzumachen … und um Zeit zu gewinnen.«

»Zeit zu gewinnen«, sagte Louie stirnrunzelnd. »Wie gewinnen wir dadurch Zeit?«

»Du weißt, dass er uns verfolgen wird.«

»Soll er doch«, erwiderte Louie mit leiser, aber zorniger Stimme.

Claudia schüttelte den Kopf. »Das meinst du nicht wirklich. Das ist kein gewöhnlicher Mann. Wir haben seine Frau getötet. Seine schwangere Frau. Was würdest du tun, wenn mich irgendjemand hier und jetzt töten würde?« Claudia sah ihn einen Moment lang gespannt an. »Wir wissen beide, dass du nicht eher ruhen würdest, als bis du den Kerl mit bloßen Händen getötet hättest. Wenn Mitch Rapp uns findet, wird er uns beide töten.«

»Und du meinst, dass du ihm fünf Millionen Dollar geschickt hast, wird ihn davon abbringen?«

»Nein«, antwortete sie, »wie gesagt, es wird uns ein bisschen Zeit verschaffen.«

»Zeit?«, fragte er, immer noch nicht begreifend, worauf sie hinauswollte.

Claudia legte seine Hand auf ihren Bauch. »Ich habe um neun Monate gebeten«, sagte sie schließlich. »Ich habe ihn gebeten, unser Baby zu verschonen. Ich will unser Kind zur Welt bringen und es in den Armen halten, und was immer er dann mit uns tun wird  ich werde es akzeptieren.« Sie spürte ein wenig Verständnis bei Louie. »Diese fünf Millionen Dollar gehören ja nicht einmal uns«, fügte sie angewidert hinzu. »Ich wollte den Auftrag sowieso nie annehmen, und wir haben ihn auch nicht zu Ende geführt. Wenn es nach mir ginge, würden wir ihm das ganze Geld geben.«

»Wir brauchen das Geld«, erwiderte Louie in überraschend ruhigem Ton. Er verstand nun die mütterlichen Gefühle, die sie zu dem Schritt bewogen hatten. Ihre Worte hatten seine eigenen väterlichen Gefühle geweckt  den unbedingten Wunsch, Claudia und das ungeborene Baby zu beschützen. Er fand ihr Vorgehen ungemein leichtsinnig, aber es ließ sich nun ohnehin nicht mehr ändern. Ihre Motive waren jedenfalls rein gewesen.

Louie küsste sie auf die Stirn. »Ich liebe dich trotzdem«, sagte er.

Claudia schmolz in seinen Armen dahin. »Danke, Liebling.«

Sie standen einige Minuten schweigend da, ehe Claudia sagte: »Gehen wir zurück ins Bett.«

Louie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Warum?«, fragte sie in plötzlicher Angst, dass er sie doch verlassen könnte.

»Wir müssen sofort weg von hier. Pack deine Sachen.«
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 RIAD, SAUDI-ARABIEN

Sein erster Gedanke war, dass man sie hinters Licht führen wollte, dass man ihnen eine falsche Information zuspielte, um sie auf eine Spur zu führen, die im Nirgendwo versandete, damit sie wertvolle Zeit vergeudeten. Es missfiel ihm außerdem, irgendeinen noblen Zug bei den Mördern seiner Frau zu vermuten. Trotzdem blieb die Tatsache, dass jemand fünf Millionen Dollar auf ein Konto überwiesen hatte, das auf seinen Namen eröffnet worden war. Und es gab laut Irene Kennedy eine aufrichtige Entschuldigung und eine Bitte  ausgesprochen von der Frau, die Rapp damals in der Nähe seines Hauses gesehen hatte, wie sie sich gerade übergab. Rapp hatte in all den Jahren einiges mitgemacht und auch merkwürdige Dinge erlebt, aber über das, was er soeben erfahren hatte, konnte er nur den Kopf schütteln. Es ergab einfach keinen Sinn. Hätte er etwas mehr Zeit gehabt, so hätte er versuchen können, der Sache auf den Grund zu gehen und herauszufinden, was Wahrheit und was List und Tücke war. Er schlug Irene Kennedy vor, ihrem Computer-Spezialisten den Auftrag zu geben, die Konten dieses Erich Abel zu leeren und die Banken im Auge zu behalten. Der Kerl mochte sich noch so gut verbergen  wenn er feststellte, dass plötzlich elf Millionen Dollar von seinen Konten verschwunden waren, würde er wissen wollen, was passiert war. Inzwischen musste sich Rapp jedoch darauf konzentrieren, das Wiedersehen von Vater und Sohn in die Wege zu leiten.

Rapp kam in der saudischen Hauptstadt Riad an, als gerade der Ruf zum Mittagsgebet erklang. Der Verkehr ließ immer mehr nach, während die Geschäfte schlossen und sich die Straßen leerten. Irene Kennedy hatte ihm dank einer Quelle in Riad bestätigen können, dass der Vater dort war, wo Rapp ihn vermutete. Saeed Ahmed Abdullah war ein treuer Anhänger der ultraradikalen islamischen Wahabi-Sekte. Er hatte unzählige Moscheen, Waisenhäuser und religiöse Schulen erbauen lassen, die von Wahabi-Geistlichen geführt wurden, die allesamt den Westen hassten. Viele Saudis folgten den Lehren ihres Glaubens, solange sie in der Heimat waren, aber sobald sie das Land verließen, vergnügten sie sich mit all den verbotenen Früchten  dem Glücksspiel, dem Alkohol, manchmal auch Drogen und vor allem Sex. Doch Saeed Ahmed Abdullah war anders. Er war zu allen Zeiten ein frommer Moslem. Er betete nicht nur fünfmal am Tag, wie es in seinem Glauben vorgeschrieben war  er tat das noch dazu in einer Moschee, mit Ausnahme des Isha oder Nachtgebets, das vor dem Zubettgehen gesprochen wurde.

Es war nicht so einfach, ein Unternehmen zu führen, das Milliardenumsätze machte. Saeed musste viel Zeit dafür aufwenden, und um trotzdem seinem Glauben entsprechend leben zu können, hatte er direkt gegenüber seinem Haus und seinem Büro Moscheen errichten lassen. Laut einem Bericht des jordanischen Geheimdiensts verrichtete er das Fajr, das Gebet vor Sonnenaufgang, und das Maghrib, das Abendgebet, in der Moschee vor seinem Haus. Das Zuhr oder Mittagsgebet sprach er ebenso in der Moschee bei seinem Büro wie das Asr oder Nachmittagsgebet. Die Jordanier behielten Saeed schon seit einiger Zeit im Auge. Der Mann errichtete nicht nur Moscheen, Waisenhäuser und Schulen  er spendete auch beträchtliche Summen, um Hisbollah, Hamas und einige andere palästinensische Terrororganisationen zu unterstützen, die auf Selbstmordattentate spezialisiert waren. Es gefiel den Jordaniern gar nicht, dass die Saudis Öl in ein Feuer gossen, das man seit Jahrzehnten zu löschen versuchte, deshalb bemühten sie sich herauszufinden, wer die Brandstifter waren, und gaben ihre Informationen dann an entsprechende Kontaktpersonen in der königlichen Familie und an die US-Regierung weiter.

Die Selbstmordattentäter und Terroristen waren schon schlimm genug, aber bis zu einem gewissen Grad respektierte Rapp diese Leute sogar dafür, dass sie den Mut für ihre Taten aufbrachten. Keinerlei Respekt hegte er jedoch für Männer wie Saeed, die diese Eiferer mit Geld versorgten und sich ansonsten nicht die Hände schmutzig machten. Diese Leute wussten genau, was mit ihrem Geld passierte. Sie wussten, dass sie damit Selbstmordattentäter unterstützten, die in Busse einstiegen und unschuldige Männer, Frauen und Kinder töteten  ja, sie waren sogar stolz darauf, in ihrem verblendeten Glauben, dass sie damit Gottes Werk taten.

Während Rapp nun durch das Geschäftsviertel der Stadt fuhr, fühlte er nichts als einen unbändigen Zorn, der seine Sinne für die bevorstehende Aufgabe schärfte. Für die meisten Menschen wäre die Vorstellung, Rache für den Mord an einem geliebten Menschen üben zu können, zwar etwas Verlockendes, aber etwas, vor dem man letztlich doch zurückschrecken würde. Die meisten würden es schlicht und einfach nicht über sich bringen, jemandem das Leben zu nehmen, auch wenn der Betreffende noch so schwere Schuld auf sich geladen haben mochte. Für Rapp war das anders. Was er heute tat, war nichts anderes als sein Job  mit dem einen Unterschied, dass es diesmal um einiges persönlicher war. In den vergangenen fünfzehn Jahren hatte er viele Menschen getötet. Mit einigen wenigen hatte er Mitleid empfunden, die meisten jedoch hatte er einfach nur verachtet. Es waren Männer, die an ihrer fanatischen, sexistischen Perversion des islamischen Glaubens festhielten, die überzeugt waren, dass Selbstmordattentäter eine noble Aufgabe erfüllten, und die nicht das Geringste dabei fanden, dass bei solchen Anschlägen auch kleine Kinder ums Leben kamen.

So etwas hatte Rapp stets vermieden. Er hatte immer alles getan, damit keine Unschuldigen zu Schaden kamen, doch heute würde das besonders schwer werden. Männer wie Saeed hatten stets ein Gefolge aus Verwandten, Assistenten, Dienern und Freunden um sich. Rapp wusste nicht, wie viele von diesen Männern in den Tod seiner Frau verwickelt waren, aber es war durchaus wahrscheinlich, dass viele, wenn nicht alle von dem Plan wussten und damit Komplizen waren. Aber reichte das aus, um sie zu töten? Rapp hatte sich diese Frage immer wieder gestellt. Diese Männer waren ihm genauso feindlich gesinnt. Sie waren alle Wahabis, die zum Dschihad aufriefen und jubelten, wenn im Irak ein unschuldiger Zivilist enthauptet wurde. Das waren Männer, die ihre Frauen zu Hause einsperrten und die sich wahrscheinlich gefreut hatten, als die Zeitungen die Nachricht vom Tod von Rapps Frau brachten. Die Vorstellung, dass diese Leute die Ermordung seiner Anna feierten, brachte ihn zur Weißglut, und er beschloss, diesen frommen Männern einen Denkzettel zu verpassen. Sie, die mit ihrem Geld die Ermordung unschuldiger Menschen unterstützten, sollten ein Blutvergießen derselben Art erleben.

Er trat auf die Bremse und bog rechts ab. Der Van war nun das einzige Fahrzeug auf der Straße. Rapp sah einen Mann in der traditionellen saudischen Kleidung entgegenkommen. Er schien es eilig zu haben und blickte sich immer wieder um, so als hätte er Angst, verfolgt zu werden. Normalerweise hätte ein solches Verhalten Rapps Aufmerksamkeit geweckt, doch in diesem Fall war es leicht zu erklären, warum sich der Mann so verhielt. Er fürchtete, von der Religionspolizei ertappt und bestraft zu werden, weil er das Mittagsgebet ignorierte.

Rapp wurde etwas langsamer, als er sich dem anderen Ende des Häuserblocks näherte. Der Hauptsitz von Abdullahs Unternehmen war ein minimalistischer Betonklotz, der lediglich durch seine Größe auffiel. Die Moschee hingegen war eines der kunstvollsten Gebäude, die Rapp je gesehen hatte. Vier Minarette ragten an den Ecken empor, und eine riesige goldene Kuppel thronte mitten auf dem Gebäude. Rapp vermutete, dass die Kuppel tatsächlich aus Gold war. An einer Ecke des Gebäudes sah er eine Sicherheitskamera, die den Eingangsbereich abdeckte.

Rapp fuhr an der Ampel geradeaus und bog dann links ab. Er fuhr zweimal um den Block herum und hielt dann an einem Punkt an, der nicht von der Sicherheitskamera erfasst wurde. Der Platz lag außerdem im Schatten und ermöglichte den Blick auf die Moschee. Er stellte den Motor ab und ging nach hinten, um nach Wahid zu sehen. Rapp setzte ihn auf und lehnte ihn gegen die Seite des Vans. Wahid sagte, dass er Durst habe. Rapp legte eine Hand unter sein bärtiges Kinn, neigte seinen Kopf zurück und gab ihm etwas Wasser zu trinken.

»Besser?«, fragte Rapp.

Wahid nickte.

»Glaubst du, dass du gehen kannst?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

Rapp zog ein Messer hervor und schnitt die weißen Plastikfesseln an Wahids Fußknöcheln durch. Er forderte ihn auf, die Beine ein wenig zu bewegen, und fragte ihn, ob er noch einen Schokoriegel haben wolle. Wahid nickte. Rapp entfernte die Verpackung und gab ihm den Riegel in die gefesselten Hände.

»Wir stehen hier nicht weit vom Büro deines Vaters«, teilte ihm Rapp mit und sah Wahids überraschtes Gesicht. »Dein Vater weiß nicht, dass der Austausch stattfinden wird. Verstehst du mich?«

Wahid nickte.

»Da draußen ist ein Mann, der immer eine Waffe auf dich gerichtet hat. Falls du irgendetwas anderes tust, als deinen Vater zu umarmen, wird er dich erschießen. Wir wollen keine große Szene machen. Hast du verstanden?«

»Ja.«

Rapp blickte auf seine Uhr. Es gab natürlich keinen Mann mit einer Waffe, aber das würde Wahid nie erfahren. »Bist du bereit, ein paar Schritte zu gehen?«

»Ja.«

Rapp schnitt Wahids Handfesseln durch. »Mach ja keinen Unsinn, sonst töte ich dich«, warnte er den Mann. Mit dem Messer in der Hand tat Rapp so, als würde er mit der anderen Hand Wahids Gewand glätten. In Wirklichkeit überprüfte er etwas, das an der Weste des Saudis befestigt war. Rapp steckte das Messer ein und öffnete die Tür. Die Moschee würde sich in wenigen Minuten zu leeren beginnen. Er half Wahid bis zur Hecktür und ließ ihn zwanzig Sekunden dort sitzen. Rapps Äußeres  Sonnenbrille, dunkle Haut, langes Gewand und schwarzer Bart  würde ihm helfen, in dieser Umgebung nicht aufzufallen. Seinem Gefangenen gab er keine Sonnenbrille; er wollte, dass Saeed seinen Sohn wiedererkannte. Rapp fasste ihn unter dem Arm und half ihm auf die Beine.

Der erste Schritt war nicht sehr vielversprechend. Wahids Beine gaben unter ihm nach, und Rapp musste ihn stützen, damit er nicht zu Boden sank.

»Kleine Schritte«, riet ihm Rapp und schloss die Hecktüren.

Wahid stützte sich mit einer Hand auf den Wagen und begann zu gehen, während Rapp seine Hand um ihn gelegt hatte. Wahid ging ein paar Schritte und blieb dann bei einer Palme stehen.

»Vergiss nicht … keine Dummheiten.«

Wahids Augen gewöhnten sich langsam an das Licht. »Warum tust du das?«, fragte er.

»Na ja, der König mag anscheinend deinen Vater, mehr will ich nicht sagen.«

Wahid lächelte voll Stolz, dass sich der König von Saudi-Arabien persönlich für seine Freilassung eingesetzt hatte. Diese Nachricht schien Wahid die Energie zu verleihen, die er brauchte. Sie schafften es bis zur Ecke des Gebäudes. Über ihren Köpfen war eine Sicherheitskamera installiert, was Rapp nicht weiter beunruhigte. Wahid konnte nun auch allein stehen. Er blickte über die Straße zu der wunderschönen Moschee hinüber, die sein Vater gebaut hatte, und wurde von seinen Gefühlen überwältigt.

Tränen traten ihm in die Augen, und Rapp sagte: »Komm schon. Dafür ist später noch Zeit genug. Du darfst die Sache jetzt nicht vermasseln.«

Rapp führte ihn um die Ecke. Vor dem Gebäude stand ein Brunnen, der von steinernen Bänken umgeben war. Rapp zog eine Wasserflasche hervor und ließ den Saudi noch einmal trinken.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

»Besser«, antwortete Wahid und blinzelte immer wieder, um sich an das helle Licht zu gewöhnen.

Die Eingangstür der Moschee ging auf, und zwei Männer traten heraus. »Jetzt dauert es nicht mehr lang«, sagte Rapp. »Du musst auf dieser Straßenseite bleiben. Hast du verstanden?«

»Ja.«

»Wenn du versuchst, die Straße zu überqueren, wirst du erschossen. Verstanden?«

»Ja.«

Rapp sah, dass der Blick des Mannes immer noch etwas benommen war. »Was wird passieren, wenn du die Straße überquerst?«, fragte er ihn.

»Ich werde erschossen.«

»Gut.« Noch mehr Männer kamen aus der Moschee. Rapp spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Er hatte seine schallgedämpfte 9-mm-Glock, zwei Extra-Magazine mit insgesamt neunundvierzig Schuss und das Messer bei sich. Rapp spürte, dass Wahid zu wanken begann, und fasste ihn fest am Oberarm. »Musst du dich kurz hinsetzen?«

»Nein, es geht schon«, antwortete Wahid und stellte sich etwas breitbeiniger hin.

Es strömten nun immer mehr Männer aus der Moschee. Rapp hatte den Vater nur auf Bildern gesehen, aber auch wenn er ihn schon persönlich gesehen hätte, wäre das vielleicht nicht allzu hilfreich gewesen. Bei all den einheitlichen Kopfbedeckungen, weißen Gewändern, Bärten und Sonnenbrillen war es schwer, jemand Bestimmten zu erkennen. Genau deshalb machte ihm aber auch die Sicherheitskamera keine Sorgen. Wie erwartet, hatte der Vater sein Gefolge um sich. Beide Türen wurden für ihn geöffnet, und er verließ die Moschee mit einem Mann an jeder Seite und einer Prozession von Leuten, die ihm folgten. Rapp spürte, dass ein Ruck durch Wahid ging. Er wandte sich ihm zu und sah, dass er seinen Vater wiedererkannte.

»Ruhig bleiben«, redete Rapp ihm zu. »Wenn er die Straße zur Hälfte überquert hat, lasse ich dich allein. Das wird für deine Leute das Signal sein, die Geisel freizulassen. Wenn du auch nur einen Schritt in irgendeine andere Richtung machst als auf deinen Vater zu, wirst du erschossen.«

»Welche Geisel?«, fragte Wahid in plötzlicher Verwirrung.

Es gab keine Geisel, aber Rapp wollte Wahid etwas zum Nachdenken geben. »Du hast doch nicht gedacht, ich würde dich zurückgeben, ohne etwas dafür zu bekommen, oder?«

Der Vater unterhielt sich kurz mit einigen Leuten und trat dann, gefolgt von mindestens einem Dutzend Männern, auf die Straße. Rapp blieb geduldig stehen. Wenn der Vater in einer geraden Linie weiterging, würde er eineinhalb Meter rechts neben Rapp vorbeigehen. Rapp sah ein letztes Mal nach Wahid. »Vergiss nicht  keine abrupten Bewegungen. Wenn er die Straße ganz überquert hat, kannst du zu ihm gehen  keinen Moment früher.« Der Vater war nun mitten auf der Straße. Rapp entfernte sich von Wahid und sagte: »Viel Glück.« Ohne dass der Saudi es hören konnte, fügte er hinzu: »Viel Spaß in der Hölle euch beiden.«

Rapp ging zügig von Wahid weg, aber nicht so schnell, dass es Aufmerksamkeit erregt hätte. Nach genau vier Schritten zog er einen Fernzünder aus der Tasche. Er blickte auf das Gerät hinunter und drückte den ersten Knopf links. Das kleine Display erwachte zum Leben, und er sah an der Anzeige, dass die Signalübertragung in Ordnung war. Das Heikelste beim Fernzünden einer Bombe war für gewöhnlich das Scharfmachen der Waffe. Aus diesem Grund hatte er bis zum letztmöglichen Augenblick damit gewartet.

Sein Plan war recht simpel. Wahid und sein Vater würden auf die gleiche Weise ums Leben kommen, wie es den Opfern der Terroristen in den meisten Fällen erging. Alles, was Rapp dazu brauchte, hatte bereits in Katar auf ihn gewartet: eine khakifarbene taktische Weste, C-4-Plastiksprengstoff, Kugellager, Primacord, eine Zündkapsel und ein Fernzünder. Rapp hatte Wahid die taktische Weste angezogen, an der er mehrere Stücke Plastiksprengstoff und Kugellager befestigte, die bei der Explosion zu tödlichen Geschossen wurden. Wahid war quasi eine wandelnde Landmine.

Rapp blickte nach dem zehnten Schritt über die Schulter zurück. Der Vater trat gerade auf den Bürgersteig. Rapp ging weiter und drehte sich nach einigen Sekunden wieder um. Wahid hatte die Arme ausgebreitet, und sein Vater stand wie erstarrt da, als er seinen tot geglaubten Sohn sah. Wahid eilte auf ihn zu, und die beiden Männer fielen sich in die Arme. Rapp war nun fast an der Ecke des Gebäudes; er betrachtete Vater und Sohn einen kurzen Moment lang, als die Erinnerung an seine tote Frau durch seine Gedanken huschte, und er wandte sich wieder ab. Die Sicherheitskamera war direkt vor ihm.

Rapp senkte das Kinn, blickte auf den Fernzünder in seiner rechten Hand hinunter und streckte dann den Mittelfinger der linken Hand der Kamera entgegen. Im nächsten Augenblick drückte er den Knopf, und eine ohrenbetäubende Explosion zerriss die warme trockene Luft. Rapp blieb keinen Augenblick stehen und drehte sich auch nicht mehr um. Er dachte bereits darüber nach, wie er Erich Abel finden und töten konnte.
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Nawaf Tayyib gehörte nicht zu den Männern, die besessen waren von dem Wunsch, ihre Karriere voranzutreiben. Er glaubte an Pflichtbewusstsein, Loyalität und Erfolg  Werte, deren Bedeutung er ebenfalls in seiner Zeit als Fußballer gelernt hatte. Neben seinen körperlichen Voraussetzungen waren es diese Qualitäten, die ihm den Weg aus der Armut ermöglicht und ihn in den innersten Kreis eines der mächtigsten Männer im Königreich geführt hatten  jenes Mannes, mit dem er sich nun treffen würde. Prinz Muhammad bin Rashid würde sehr enttäuscht sein.

Tayyib erinnerte sich plötzlich an die Knieverletzung, die er mit fünfundzwanzig Jahren erlitten hatte, und daran, wie er an jenem Tag auf dem Rasen lag und auf sein Bein hinunterblickte. Es war, wie meistens, ein Abendspiel. In der Hitze des Tages Fußball zu spielen wäre Selbstmord gewesen. Tayyib spielte in der Verteidigung, und seine oberste Regel lautete, es nie zuzulassen, dass sich ein Gegner hinter seinen Rücken schlich. Es gab eine Ausnahme, die jedoch mit einem gewissen Risiko verbunden war. Ein- oder zweimal im Spiel versuchte Tayyib, einen gegnerischen Pass schon im Ansatz zu erahnen. Sie unterschätzten immer wieder seine Schnelligkeit. Er deutete an, sich in eine andere Richtung zu bewegen, und sprintete dann los, um den Pass abzufangen. Manchmal, wenn die gegnerische Mannschaft zu weit aufgerückt war, konnte er nach einem solchen Manöver mit dem Ball am Fuß wie ein arabisches Vollblut bis ans andere Ende des Spielfelds preschen.

An jenem letzten Abend seiner Karriere war er fast über das gesamte Feld gestürmt, als der Tormann herauskam, um ihm den Winkel zu verkürzen. Tayyib täuschte an, rechts vorbeizugehen, und spielte den Ball links am Tormann vorbei, der nicht mehr eingreifen konnte, sodass Tayyib das leere Tor vor sich hatte. Er ließ sich einen kurzen Moment lang Zeit  der Rest war schließlich nur noch Formsache. Mit dem rechten Fuß am Boden holte er mit dem linken Fuß aus, um den Ball im Netz zu versenken, als plötzlich wie aus dem Nichts ein gegnerischer Spieler herangeflogen kam und ihn nicht etwa in Knöchelhöhe, sondern in Kniehöhe attackierte. Tayyib hatte sein ganzes Gewicht auf das rechte Bein verlagert, als ihn das gestreckte Bein des Gegners traf, und sein Knie klappte zusammen wie ein billiger Regenschirm im Sturm. Tayyib ging zu Boden, und als er den Kopf hob, war sein Bein bis zum Knie gerade, doch der Unterschenkel stand fast im rechten Winkel zur Seite ab. Noch ehe der Schmerz einsetzte, wusste Tayyib, dass seine Fußballkarriere vorbei war.

Als er nun über den breiten, luxuriös geschmückten Flur zu Prinz Muhammads Büro schritt, hatte er das gleiche Gefühl wie an jenem Tag. Das Ganze war nicht seine Idee gewesen, doch das spielte keine Rolle. Er glaubte an Prinz Muhammad. Er vertraute auf die Vision des Mannes, den Islam unter dem Banner der Wahabis weiterzuverbreiten. Ihre Religion war ständigen Attacken des Westens ausgesetzt. Um den Islam zu schützen, mussten sie in die Offensive gehen und die Südküsten Europas zurückgewinnen, um so eine Pufferzone zu schaffen. Er glaubte so fest an diese Sache, dass er vorhatte, seinen Rücktritt anzubieten. Tayyibs Karriere war vorbei. Er hatte einen Mann enttäuscht, den man nicht enttäuschen durfte.

Nachdem er an jenem Samstagabend die raketengetriebene Granate in das Sheriff-Büro geschossen hatte, war er nach Alexandria zurückgekehrt, um in der Nähe der Autowerkstatt zu warten. Er hatte 500000 Dollar im Kofferraum und hatte wohl noch nie so sehnsüchtig darauf gewartet, Geld übergeben zu können. Gegen elf Uhr abends erwartete er, die drei schwarzen Suburbans jeden Moment auftauchen zu sehen. Um 23:15 Uhr begann er sich Sorgen zu machen. Um 23:30 Uhr hielt er es kaum noch aus. Er wartete bis Mitternacht und rief das Telefon an, das er Castillo gegeben hatte. Es klingelte achtmal, dann schaltete sich die Mailbox ein. Tayyib startete den Wagen und fuhr weg. Auf dem Weg zur Botschaft wischte er das Handy ab, nahm die Batterie heraus und warf es aus dem Fenster.

In dieser Nacht machte er kein Auge zu. Er versuchte zu schlafen, doch es war zwecklos. Zwei mögliche Szenarien kehrten in seinen Gedanken immer wieder. Das erste war, dass Castillo und seine Männer mit den 500000 Dollar, die sie bereits bekommen hatten, abgehauen waren, um sich ein schönes Leben zu machen, und dass sie über den dummen Ausländer lachten, der ihnen eine so enorme Summe gegeben hatte. Das zweite Szenario war, dass sie versucht hatten, den Auftrag auszuführen, jedoch gescheitert waren. Je länger er darüber nachdachte, umso mehr wünschte er sich, sie wären mit dem Geld nach Las Vegas geflogen. Wenn man sie bei dem Versuch, Mitch Rapp zu töten, geschnappt hatte, konnte das ziemlich unangenehm werden. Tayyib bezweifelte, dass Castillo oder einer seiner Männer wusste, dass er Saudi war, doch die Amerikaner konnten die Verbindung herstellen, wenn sie herausfanden, dass diese Leute im Jahr zuvor einen Zeugen getötet hatten.

Die Sonntagszeitungen wurden um fünf Uhr früh an die Botschaft geliefert. Es wurde von keinem Vorfall in Virginia berichtet. Tayyib nahm an, dass die Zeitungen in Druck gegangen waren, bevor die Meldung hereinkam. Er drehte den Fernseher auf, um zu sehen, ob er auf diesem Weg etwas erfuhr. Um sieben Uhr morgens wurde von den Explosionen in Leesburg berichtet. Auch auf den anderen Sendern wurde kein anderer Vorfall erwähnt. Tayyib wandte sich dem Internet zu, doch auch hier erfuhr er nichts Neues.

Um 12:00 Uhr verfolgte er im Fernsehen die Pressekonferenz, die der Sheriff von Leesburg hielt, doch auch dabei wurde mit keinem Satz von einem Angriff auf ein Bundesgebäude gesprochen. Den ganzen Nachmittag über versuchte Tayyib verzweifelt, irgendetwas zu erfahren. Dreimal fuhr er an der Autowerkstatt vorbei  in der Erwartung, Polizeiwagen vor dem Haus zu sehen, doch es passierte absolut nichts. Er wertete das als sehr schlechtes Zeichen. Tayyib nahm schließlich den letzten Nonstop-Flug des Tages von Washington nach Riad.

Er hatte ein Erste-Klasse-Ticket, sodass er fast den gesamten Flug hindurch schlafen konnte. Um ein Uhr nachmittags kam er in Riad an. Er wollte Rashid nicht gegenübertreten, aber er wusste, dass es sein musste. Tayyib war kein Mann, der Verantwortung oder Schuld anderen zuschob. Ein Wagen samt Fahrer wartete auf ihn. Als er auf dem Rücksitz der Mercedes-Limousine saß, rief er in seinem Büro an, um zu erfahren, ob in den Medien irgendetwas Neues über die Vorfälle in Leesburg berichtet worden war. Es hatte sich nichts verändert, seit er aus Washington abgeflogen war. Dafür hatte sich etwas anderes ereignet. Tayyib hörte aufmerksam zu und fragte dann den Mann am anderen Ende der Leitung, ob er sich völlig sicher sei. Der Mann bejahte. Tayyib legte auf, blickte aus dem Fenster des Mercedes und schloss die Augen. Er war nun eine gute halbe Stunde wieder in der Heimat, und die Situation war nun nicht mehr schlimm  sie war katastrophal. Der Wagen hielt schließlich vor dem Ministerium für Islamische Angelegenheiten an. Tayyib stieg aus und zog ein weißes Gewand über seinen Anzug.

Er fuhr mit dem Aufzug ins oberste Geschoss und trat in einen breiten Flur hinaus, der mit einem Fußboden aus Carrara-Marmor ausgelegt und von Alabasterpfeilern gesäumt war. Zu beiden Seiten der Pfeiler hing burgunderroter Stoff, sodass auf beiden Seiten des Flurs je vier Nischen gebildet wurden. In jeder dieser Nischen stand ein Schreibtisch, an dem ein Mann saß. Es arbeitete im ganzen Gebäude keine einzige Frau. Der Flur bildete so etwas wie das äußere Büro des Ministers.

Tayyib schritt den Flur hinunter, den Blick geradeaus gerichtet. Er sah keinen der Pförtner an, und sie machten keine Anstalten, ihn aufzuhalten. Vor dem letzten Schreibtisch blieb er schließlich stehen. »Ist der Minister allein?«, fragte er den Assistenten.

»Nein.«

»Sorgen Sie dafür, dass ich ihn allein sprechen kann«, befahl er dem Mann.

Der Assistent warf einen Blick auf den Terminkalender auf seinem Schreibtisch und zögerte.

Tayyib beugte sich mit seinen eins neunzig vor und legte seine großen Hände auf den Schreibtisch. »Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl. Wenn nicht gerade der König da drin ist, würde ich vorschlagen, dass Sie das Büro räumen lassen, sonst sind Sie Ihren Posten los.«

Der Mann sprang auf und eilte ins Büro. Tayyib folgte ihm.

Das Büro maß etwa fünfundzwanzig mal fünfzehn Meter. Es war nirgends ein Schreibtisch zu sehen, nur Stühle, Couchen und Kissen. Rashid saß am anderen Ende des Raumes auf einem Sessel, der fast wie ein Thron wirkte. Fünf Männer, alle über siebzig, saßen auf drei Couchen rund um Rashid. Der Assistent eilte fast im Laufschritt zum Minister hinüber. Tayyib machte ihn sichtlich nervös.

Er trat zu Rashid und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Rashid nickte und teilte dann seinen Gästen mit, dass es ihm überaus leidtue, dass er das Treffen etwas früher beenden müsse. Die Männer standen auf und verließen im Schneckentempo den Raum. Tayyib stand etwas abseits und ballte immer wieder die Fäuste.

Als die Männer endlich draußen waren und die Tür zu war, verbeugte sich Tayyib tief. »Mein Prinz, ich entschuldige mich für die Störung«, sagte er.

Rashid musterte Tayyib aufmerksam. Er kannte den Mann jetzt seit elf Jahren. Tayyib hatte sich den Ruf erworben, seine Aufgaben auszuführen und zu schweigen. Es gab viele, die imstande waren, eine Aufgabe auszuführen, aber wenige, die nicht darüber sprachen. Tayyib war kein heiterer Mensch, aber er neigte auch nicht zu Melancholie, Wutausbrüchen oder irgendwelchen anderen nach außen gekehrten Emotionen. Er war ernst und gleichmütig, und genau das schätzte Rashid an ihm so sehr. Und weil er den Mann so gut kannte, machte ihm der Ausdruck auf Tayyibs Gesicht Sorgen. »Ich nehme an, die Dinge in Amerika sind nicht gut gelaufen.«

Tayyib blinzelte bei dem Gedanken an die Geschehnisse in Amerika, die für ihn bereits eine ferne Erinnerung waren. Er ließ sich auf ein Knie nieder, das Knie, das er sich einst so schwer verletzt hatte, und senkte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich habe sehr schlechte Neuigkeiten.«

Rashid forderte den Mann mit einem Kopfnicken auf weiterzusprechen.

»Auf dem Weg vom Flughafen hierher bekam ich einen Anruf von meinem Büro.« Tayyib hob den Kopf und blickte zum Prinzen auf. »Heute Mittag hat sich in Riad eine Explosion ereignet.«

»Wo?«, fragte Rashid.

»Vor dem Hauptsitz von Abdullahs Unternehmen.«

»Abdullahs Firmensitz«, murmelte Rashid schockiert. »Was für eine Explosion?«

»Ein Selbstmordattentäter.«

»Ein Selbstmordattentäter«, wiederholte Rashid verwirrt. Das Königreich exportierte zwar solche Attentäter in alle Welt, und gelegentlich wurde auch einer hier im Land aktiv  aber die Ziele waren stets westliche Einrichtungen, für gewöhnlich die der Amerikaner. »Wurde jemand getötet?«

»Ich fürchte, ja.« Tayyib senkte den Blick. »Saeed Ahmed Abdullah.«

Rashid war sprachlos, als er den Namen des Mannes hörte, mit dem er schon seit Kindheitstagen befreundet war. Als er seine Fassung wiedergewann, fragte er: »Wie ist es passiert?«

»Zeugen sagen aus, dass Saeed die Moschee nach dem Mittagsgebet verlassen hat und die Straße zu seinem Büro überquerte. Der Mann hat auf ihn gewartet. Er ging auf ihn zu, umarmte ihn und jagte sich dann in die Luft.«

Rashid war völlig entgeistert. »Wer war der Attentäter?«

»Das wissen wir noch nicht.«

»Warum sollte ein Selbstmordattentäter Saeed töten wollen?«

Tayyib hatte sich ebenfalls schon mit dieser Frage befasst.

Der Prinz erhob sich und stieg von seinem thronartigen Sessel herunter. »Steh auf«, forderte er Tayyib auf. Seine Gedanken beschäftigten sich mit einer geradezu schrecklichen Möglichkeit. »Und was ist mit unseren Angelegenheiten in Amerika?«

Tayyib erhob sich. »Ich habe versagt, mein Prinz.« Er hatte während des langen Fluges überlegt, was er antworten sollte. Die Wahrheit war, dass er einfach nicht wusste, was schiefgegangen war  aber das allein schon zeigte, dass er versagt hatte. »Die Männer, denen ich den Auftrag übertragen habe, sind nicht zurückgekehrt.«

»Was ist mit ihnen passiert?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dann lebt Mitch Rapp also noch.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Ich denke schon.«

»Und mein guter Freund Saeed ist gerade getötet worden.« Rashid schritt über den Marmorfußboden von einem Perserteppich zum nächsten, bis er bei einem der kleinen Fenster stand. Er konnte sich keinen Grund vorstellen, warum ein Moslem Saeed hätte töten sollen. Rapp hingegen hatte genügend Motive. Rashid erinnerte sich daran, dass er seinen alten Freund ermahnt hatte, mit niemandem über die Sache zu sprechen. Die Amerikaner hatten herausgefunden, wer der Urheber des Anschlags auf Rapp war, und jetzt war der CIA-Mann bereits hier in Saudi-Arabien, um jene zu töten, die für den Tod seiner Frau verantwortlich waren.

»Ich weiß, was Sie denken, mein Prinz, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Rapp so schnell in der Lage gewesen sein könnte, Amerika zu verlassen und das zu tun. Wo hätte er einen Selbstmordattentäter finden sollen?«

»Vielleicht hat er sich selbst in die Luft gejagt?«, fragte Rashid hoffnungsvoll.

Tayyib überlegte einige Augenblicke. »Ich habe Rapp studiert«, erwiderte er schließlich. »Der Mann würde niemals Selbstmord begehen, es sei denn, es bliebe ihm keine andere Möglichkeit. Nein, er hätte Saeed ganz einfach erschossen.«

»Warum sollte aber ein Moslem Saeed töten wollen?«

»Vielleicht war es kein Moslem.«

Rashid runzelte nachdenklich die Stirn. »Es gibt aber keine nicht-moslemischen Selbstmordattentäter. Hast du schon einmal einen jüdischen Selbstmordattentäter gesehen? Nicht einmal die Iren haben in ihrem langen Kampf gegen die Engländer Selbstmordanschläge verübt. Die Japaner sind die Einzigen in der jüngeren Geschichte, die diese Strategie ebenfalls eingesetzt haben, und ich bezweifle, dass Saeed von einem Japaner getötet wurde.«

»Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, wie Rapp Amerika am Sonntag verlassen haben könnte und eine solche Sache so schnell hätte umsetzen sollen. Ich bin ja selbst am Sonntagabend abgeflogen und erst vor einer Stunde angekommen.«

»Was ist mit Abel?«

Tayyib erwog auch diese Möglichkeit. »Wir haben ihn immer noch nicht gefunden. Bis Samstag hatte er Saeed das Geld jedenfalls nicht zurückgegeben. Aber auch bei ihm stellt sich die Frage, wie er zu einem Selbstmordattentäter hätte kommen sollen.«

»Aber was ist dann passiert?«

»Mit so wenig Informationen lässt sich das sehr schwer sagen.«

Rashid wandte sich vom Fenster ab. »Was vermutest du?«, fragte er seinen Gehilfen im Befehlston.

Tayyib versuchte irgendeine Erklärung zu finden, die plausibel klang. »Saeed hat viele Verbindungen zu militärischen Kreisen. Es wäre denkbar, dass ihn jemand getötet hat, der diesen Gruppen feindlich gegenübersteht.«

Rashid tat diese Möglichkeit mit einem spöttischen Lächeln ab. »Findest du es nicht auffällig, dass Saeed vor Kurzem zwanzig Millionen Dollar gezahlt hat, um Mitch Rapp töten zu lassen? Die Killer sind gescheitert, haben aber seine Frau getötet, und nun ist Saeed tot. Muss einem das nicht zu denken geben?«

»Gewiss, aber bei allem Respekt, Prinz Muhammad, Männer wie Rapp jagen sich nicht selbst in die Luft.«

Rashid überlegte einige Augenblicke. Was Tayyib sagte, stimmte natürlich, aber es hatte sich einiges geändert. »Seine Frau wurde getötet. Wer weiß, wozu er seitdem in der Lage wäre?«

Bevor Tayyib antworten konnte, klingelte sein Telefon. Tayyib erstarrte. Der Prinz hasste Telefone und hatte die feste Regel ausgegeben, dass man sie abzuschalten hatte, wenn man sich in seiner Nähe aufhielt. Tayyib zog das Gerät nervös aus der Tasche, um es abzuschalten. Bevor er mit seinen großen Händen die richtige Taste fand, warf er einen Blick auf das Display. Der Anruf kam von seinem Büro. Tayyib zögerte. Es handelte sich möglicherweise um eine wichtige Nachricht. Er sah Rashid an und hielt das Telefon hoch. »Es tut mir leid, aber es ist mein Stellvertreter«, sagte er. »Er hat vielleicht neue Informationen über die Explosion.«

Rashid nickte widerstrebend.

Tayyib meldete sich und hörte angespannt zu. Nach ungefähr einer halben Minute fragte er: »Sind Sie sicher?« Er hörte noch einige Sekunden zu und sagte schließlich: »Rufen Sie mich wieder an, sobald Sie mehr wissen.« Tayyib beendete das Gespräch und atmete aus.

»Was ist?«, fragte Rashid ungeduldig.

»Einige von Saeeds Söhnen waren dabei. Sie hatten ihn zum Gebet begleitet und gingen gemeinsam zum Büro zurück, als es passierte. Nachdem sie den ersten Schock überwunden hatten, begannen sie den toten Selbstmordattentäter zu verfluchen. Sie bespuckten die Leiche und traten sie mit Füßen, als plötzlich einer von ihnen den Attentäter erkannte.«

»Wer war es?«

»Es war ihr Bruder Wahid.«

»Wahid?«, fragte Rashid ungläubig. »Das ist unmöglich. Er ist tot.«

»Jetzt ist er tot«, erwiderte Tayyib in ernstem Ton.

»Rapp hat ihn doch schon vor einem halben Jahr getötet«, beharrte der Prinz.

»Offensichtlich nicht.« Tayyib verschränkte die Arme und fügte nachdenklich hinzu: »Die Leiche wurde auch nie zurückgeschickt.«

»Warum sollte Wahid seinen eigenen Vater töten?«

»Das hat er vielleicht auch gar nicht«, entgegnete Tayyib, der über eine Information verfügte, die er dem Prinzen noch nicht mitgeteilt hatte.

»Aber du hast doch gerade gesagt, dass er es getan hat«, versetzte Rashid gereizt.

»Vielleicht hat er gar nicht gewusst, was er tat. Es gibt Bilder von einer Sicherheitskamera. Darauf ist zu sehen, wie Wahid von einem anderen Mann geführt wird. Die beiden bleiben vor dem Bürogebäude stehen und warten einige Minuten. Als Saeed dann aus der Moschee kommt und die Straße zu seinem Büro überquert, geht der Mann von Wahid weg. Er sieht sich noch einmal um und blickt dann auf irgendetwas hinunter, das er in der Hand hält. Wir nehmen an, dass es irgendeine Art von Fernbedienung war. Eine Sekunde vor der Explosion hebt der Mann eine Hand zur Kamera, ungefähr so.« Tayyib streckte den Mittelfinger in die Höhe und richtete die Geste gegen die Wand, nicht gegen Rashid. »Dann kommt die Explosion, und Saeed wird in die Luft gesprengt.«

»Lässt sich sagen, wer der Mann auf dem Band ist?«

»Wir versuchen es herauszufinden, aber es wird schwierig. Der Mann trug Keffiya und Sonnenbrille.«

Rashid blickte wieder aus dem Fenster und ging in Gedanken alle Möglichkeiten durch. »Diese Geste ist typisch amerikanisch.«

Tayyib nickte. »Man kennt sie von Amerikanern und Franzosen.«

»Wie würdest du die Sache jetzt einschätzen?«, fragte der Prinz.

»Vor einem halben Jahr wurde Wahid Ahmed Abdullah von Mitch Rapp in einem Gebirgsdorf an der Grenze zwischen Pakistan und Afghanistan festgenommen. Kurz darauf teilte uns die amerikanische Regierung mit, dass Wahid tot sei. Nun taucht Wahid plötzlich wieder auf und sprengt seinen eigenen Vater in die Luft.« Tayyib schüttelte den Kopf.

»Wer war der Mann auf dem Überwachungsvideo?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe das Band nicht gesehen.«

»Du weißt genau, wer der Mann war«, erwiderte Rashid spöttisch.

Tayyib nickte. »Es war mit großer Wahrscheinlichkeit Mitch Rapp. Ich weiß nicht, wie er es angestellt hat, aber es war höchstwahrscheinlich er.«

»Du musst Abel finden«, sagte Rashid in nüchternem Ton. »Ich weiß nicht, woher die Amerikaner wissen, dass Saeed hinter der Sache steckte, aber ich würde vermuten, dass er wohl etwas zu gesprächig war.«

»Ich habe Sie deswegen auch gewarnt«, wagte Tayyib einzuwenden.

»Ich weiß, und ich habe auch mit ihm gesprochen, aber er hat wohl nicht auf mich gehört. Es gibt nur eine Möglichkeit, wie die Amerikaner herausfinden können, dass die Spur zu uns führt.«

»Abel«, antwortete Tayyib.

Der Prinz nickte. »Du musst ihn finden und töten.«

»Ich werde mich sofort darum kümmern.«

»Gut. Ich breche morgen früh nach Spanien auf. Die Einweihung der Moschee findet am Freitag statt. Das ist mir sehr wichtig. Du musst Abel bis dahin finden und ihn verhören, um zu erfahren, ob er mit jemandem gesprochen hat. Danach kannst du ihn töten.«

»Was ist mit Rapp? Wenn er in Saudi-Arabien ist, dann sind Sie möglicherweise hier nicht sicher.«

Rashid blickte nachdenklich auf die flachen Dächer hinaus. »Vielleicht breche ich noch heute Abend nach Spanien auf.«

»Ich denke, das ist eine gute Idee. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Sicherheitsteam verstärkt wird.«

»Gut«, sagte Rashid, als ihm etwas einfiel. »Inzwischen werde ich in Amerika anrufen und versuchen, die Sache für Rapp ein bisschen schwieriger zu machen.«
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 LIDO, ITALIEN

Das Kreuzfahrtschiff fuhr schließlich ohne Abel ab. Als er am Pier stand und all die fettleibigen Menschen sah, die wie Schlachtvieh auf das Schiff geleitet wurden, sträubte sich etwas in ihm. Er war jetzt ein reicher Mann, und er dachte sich, dass er in irgendeinem Fünf-Sterne-Hotel genauso sicher war wie auf einem solchen Kreuzfahrtschiff. Und so machte er kehrt und ging dorthin zurück, woher er kam. Nun, nicht genau dorthin. Anstatt direkt nach Venedig zurückzukehren, nahm er eine Fähre zum Lido, der lang gestreckten Insel, die die Stadt vor dem offenen Meer schützt. Abel dachte sich, dass es selbst dann, wenn es jemandem gelingen sollte, seiner Spur nach Venedig zu folgen, höchst unwahrscheinlich war, dass man ausgerechnet auf einer der Inseln nach ihm suchen würde. Und so nahm er sich ein Zimmer im luxuriösen Hotel des Bains.

Den Samstag und Sonntag verbrachte er mit langen Spaziergängen an den wunderschönen Sandstränden und genoss das für Oktober ungewöhnlich warme Wetter, während er überlegte, wo er sich eine Villa kaufen würde. Es war ihm nun völlig klar, was er zu tun hatte. Rapp war am Leben, die Killer hatten versagt, und Rashid versuchte ihn zu finden. Ihm blieb nichts anderes übrig, als alles abzustoßen, was er besaß, und unter einem neuen Namen ganz neu anzufangen. Im Grunde hatte er genau das auch schon getan, als er vor zwölf Jahren nach Österreich gekommen war. Damals hatte er nichts außer seinem Namen behalten und mit begrenzten Ressourcen neu angefangen. Diesmal verfügte er immerhin über elf Millionen Dollar und noch einiges mehr, denn nach dem Verkauf der beiden Wohnungen und einiger anderer Dinge würde wohl eine weitere Million dazukommen.

Er hatte beschlossen, Saeeds Geld zu behalten. Die Killer hatten ihm die sechs Millionen noch nicht zurückgeschickt, und in gewisser Weise waren sie es, die Abel zu seiner Entscheidung verholfen hatten. Er würde sie nicht schnell genug aufspüren können, und er fragte sich außerdem, ob es besonders klug wäre, es überhaupt zu versuchen. Sie wussten viel mehr über ihn als er über sie, und der Mann hatte ihn außerdem gewarnt, dass er ihn töten würde, wenn er versuchen sollte, ihre Identität herauszufinden. Abel war nicht scharf darauf, den heißen Atem des Mannes noch einmal im Nacken zu spüren. Nein, er würde nichts unternehmen. Sollten sie doch die sechs Millionen behalten. Nachdem Saeed sich ebenfalls nicht mehr an die ursprüngliche Vereinbarung halten wollte und die gesamten zweiundzwanzig Millionen zurückverlangte, fühlte sich Abel auch nicht mehr verpflichtet, jedes Detail des Geschäfts einzuhalten. Ab jetzt tat jeder nur noch das, was für ihn das Beste war.

Der andere ausschlaggebende Faktor war seine höchst prekäre Beziehung zu Rashid. Es ging letztlich immer schlecht aus, wenn man sich mit Leuten wie Rashid einließ. Das Entscheidende war, zu wissen, wann man auszusteigen hatte. Abel hatte schon länger gespürt, dass der Prinz ihn als entbehrlich betrachtete. Jetzt, wo die Sache mit Rapp misslungen war, zweifelte Abel nicht daran, dass Rashid schon seinen Henkersknecht Tayyib losgeschickt hatte, um ihn aufzuspüren und zu töten. Saeed das Geld zurückzugeben hätte überhaupt nichts daran geändert, deshalb stand für ihn fest, dass er das Geld behalten und ein neues Leben beginnen musste.

Die Wohnungen waren ihm egal, doch von dem Haus in den Bergen würde er sich nur schweren Herzens trennen können. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, es vorerst zu behalten und abzuwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Er hatte das Haus immer als einen Ort betrachtet, an den er sich zurückziehen konnte, wenn ihn das Glück einmal verließ. Im Laufe der Zeit hatte er jedoch andere Leute, wie zum Beispiel Petrow, hierherkommen lassen, und schon allein aus diesem Grund war es kein sicherer Zufluchtsort mehr. Fürs Erste würde er das Haus jedoch behalten.

Es gab viele schöne Plätze auf dieser Welt, doch Abel hatte nun einmal eine Vorliebe für Europa. Vor allem in den Gegenden rund um die Schweiz fühlte er sich wohl  in Norditalien, Süddeutschland, Österreich und Frankreich. Andererseits wäre wahrscheinlich Südamerika die logische Wahl gewesen. Der Kontinent war praktisch unberührt vom Terrorismus, und die Kontrollmethoden waren noch nicht so weit fortgeschritten, dass die Einreise mit einem gefälschten Pass schwierig gewesen wäre. Die großen Städte, wo man als Europäer leicht untertauchen konnte, wie etwa Rio oder São Paulo, zeichneten sich jedoch durch schlimmste Armut aus. Abel konnte Armut nur schwer ertragen. Er konnte große Menschenansammlungen nicht ausstehen und hatte eine innere Sehnsucht nach geordneten Verhältnissen. Es widerte ihn an, wie die Massen dort ohne jede Selbstdisziplin unter den unsäglichsten Bedingungen aufeinanderklebten wie die Ratten und ein Kind nach dem anderen in die Welt setzten. Südamerika wäre wohl die klügste Variante gewesen, aber Abel wollte noch abwarten, ob es nicht eine bessere Lösung gab.

Am Montagmorgen dachte Abel verzweifelt darüber nach, wie er es anstellen konnte, doch noch in Europa zu bleiben. Nach dem warmen Wetter vom Wochenende war es nun merklich kühler geworden, sodass er praktisch allein am Strand war. Er wanderte bis zur Südspitze der Insel, die etwa sieben Kilometer von seinem Hotel entfernt war. Die Vorstellung, sich eine völlig neue Identität zuzulegen, gefiel ihm immer besser. Es war Zeit, ein neues Kapitel in seinem Leben zu beginnen. In Paris, Mailand oder Zürich gab es einige der besten plastischen Chirurgen der Welt. Er würde keine drastischen Veränderungen vornehmen lassen  vielleicht ein kleiner Eingriff am Kinn, eine neue Nase und ein Facelifting, sodass er insgesamt etwas jünger wirkte. Den Rest würde er mit einer neuen Garderobe bewerkstelligen. In den vergangenen zwölf Jahren hatte er einen zeitlos konservativen Stil bevorzugt. Vielleicht würde ihm ein etwas modischeres Outfit auch ganz gut zu Gesicht stehen. Die jüngeren Frauen schienen sich eher zu diesem Typ hingezogen zu fühlen.

Abel war kurz nach ein Uhr nachmittags wieder im Hotel und nahm das Mittagessen im Garten ein. Er bestellte einen leichten Salat und Bohnensuppe. In den vergangenen Tagen hatte er ziemlich üppig gespeist, und er beschloss, dass es Zeit war, zu seinen früheren Gewohnheiten zurückzukehren, sonst würde er in seinem zukünftigen Leben als beleibter Herr in Erscheinung treten. Er kannte einen erstklassigen Fälscher, der einst für die Stasi gearbeitet hatte. Der Mann war heute über siebzig, doch er war immer noch auf dem Laufenden, was die neuen Techniken in seinem Geschäft betraf. Der Mann lebte und arbeitete heute in Wien. Als er mit der Suppe fertig war, beschloss Abel, zuerst die Veränderungen an seinem Gesicht vornehmen zu lassen, sich danach einen Monat zu erholen, bis die Schwellungen zurückgingen, und dann den Fälscher aufzusuchen. Er würde als ganz neuer Mensch weitermachen, und wenn er es schaffte, sich auch noch eine entsprechende Vergangenheit zuzulegen, konnte er möglicherweise in Europa bleiben. Vielleicht in Südfrankreich oder Monaco, dann konnte er sein Leben mitten im Jetset verbringen.

Abel wischte sich die Mundwinkel ab und seufzte. Er hatte genug Zeit und Geld. Die Welt war groß, und es war sicher nicht schwer unterzutauchen. Der Kellner nahm das Geschirr mit und fragte, ob er noch etwas wünsche. Abel bestellte einen Cappuccino und beschloss dann, seine Finanzen zu überprüfen.

Er schaltete seinen Personal Digital Assistant ein, ging online und rief verschiedene Sites auf, die er regelmäßig aufsuchte. Seine Banken standen ganz oben auf dieser Liste. Abel klickte die erste Bank an und gab seine Kontonummer und das lange Passwort ein. Fünf Sekunden später starrte er auf seinen Kontostand.

Abel blinzelte einige Male. Das war einfach nicht möglich. Sein Herz begann zu rasen. Das musste ein Fehler sein. Er wollte schon direkt bei der Bank anrufen, überlegte es sich dann aber anders und sah auf einem anderen Konto nach. Abel umfasste das kleine Gerät mit beiden Händen, wie um es aufzufordern, schneller zu arbeiten. Als das zweite Konto auf dem Display erschien, sprang er so jäh auf, dass der schmiedeeiserne Sessel umkippte und laut auf den Steinboden knallte. Abel ignorierte den Kellner, der gekommen war, um zu sehen, ob alles in Ordnung war. Er eilte unter leisen Flüchen ins Hotel zurück, und die Adern auf seiner Stirn traten hervor, während er mit den Daumen die Tastatur bearbeitete, um eine Bestätigung der furchtbaren Nachricht zu bekommen. Er rief das dritte Konto auf und danach das vierte. Als er seine Suite erreicht hatte, gab es keinen Zweifel mehr. Alle fünf Konten waren leer. Sein Kontostand war überall null. Auf einen Schlag waren elf Millionen Dollar verschwunden.

Abel ging in der luxuriösen Suite auf und ab, die ihn 1200 Dollar pro Nacht kostete. Er stieß einen frustrierten Schrei aus, ehe er schließlich seine Fassung wiederfand. Es galt jetzt, nüchtern und sachlich zu überlegen. Hier musste ein Fehler vorliegen, der sich bestimmt irgendwie beheben ließ. Er kannte die betreffenden Banker persönlich. Was hier passiert war, konnte einfach nicht sein. Nun, vielleicht aber doch. Saeed war ein milliardenschwerer Mann. Wenn er wollte, konnte er bestimmt beträchtlichen Druck auf eine Bank ausüben. Die Schweizer gingen in Streitfällen stets sehr vorsichtig vor. Abel hatte von Situationen gehört, in denen sie Geld auf ein Treuhandkonto transferiert hatten, bis die beiden Parteien ihre Unstimmigkeiten beigelegt hatten.

Abel war noch nie so wütend gewesen. Er hatte seine Zukunft perfekt geplant, und er würde sich nicht von einem Amateur wie Saeed übertölpeln lassen. Letztlich saß er am längeren Ast und nicht Saeed oder Rashid. Er war niemand, ein professioneller Spion, der jederzeit untertauchen konnte. Das konnten die beiden Saudis nicht.

Abel öffnete den Safe und schaltete sein verschlüsseltes Satellitentelefon ein. Er wählte die Nummer von Rashids Büro in Riad. Als sich ein Assistent meldete, stellte sich Abel vor und machte klar, dass er genau zehn Sekunden warten würde, um den Prinzen ans Telefon zu bekommen. Wenn es länger dauern sollte, würde er auflegen. Abel wusste, dass Rashid ihn suchte, und ging recht in der Annahme, dass das Gespräch augenblicklich durchgestellt wurde.

Er war bei neun, als sich der Prinz meldete.

»Mein Freund, wo waren Sie die ganze Zeit? Wir haben viel zu besprechen.«

»Da haben Sie verdammt recht«, erwiderte Abel in einer Weise, wie er noch nie mit Rashid gesprochen hatte. »Sagen Sie Saeed, dass er bis spätestens zum Geschäftsschluss heute Abend das Geld auf mein Konto zurücküberweisen soll, sonst wird Mitch Rapp erfahren, dass er es war, der den Auftrag gegeben hat, ihn zu töten.«

»Da kommen Sie ein bisschen spät«, entgegnete Rashid in ernstem Ton.

»Was meinen Sie damit?«, fragte Abel.

»Saeed wurde bei einer Explosion getötet.«

»Wann?«

»Vor einer Stunde.«

»Wo?«

»Vor seinem Büro.«

»Von wem?«

»Was glauben Sie?«

»Ich habe keine Ahnung«, brummte Abel wütend.

»Mitch Rapp.«

Abel blieb verdutzt stehen. »Das ist unmöglich.«

»Offensichtlich nicht.«

Abel spürte, wie es in seinem Kopf schmerzhaft zu hämmern begann. »Ich will mein Geld zurück«, platzte er schließlich heraus.

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Die elf Millionen Dollar, die mir Saeed überwiesen hat, um Rapp zu töten.«

»Rapp lebt aber noch.«

»Das ist mir egal. Unsere Vereinbarung war so, dass ich die Anzahlung behalten darf, egal, ob der Auftrag ausgeführt wird oder nicht. Ich will mein Geld zurück.«

»Kommen Sie nach Riad, dann reden wir über alles.«

»Rashid, lassen Sie den Quatsch. Ich werde nie wieder einen Fuß in Ihr Land setzen.« Abel hatte noch nie so respektlos mit dem Prinzen gesprochen.

»Dann kommen Sie nach Spanien. Ich fliege noch heute Abend nach Granada. Dann können wir über Ihr Geld sprechen, und auch darüber, was wir mit Rapp machen sollen.«

»Nein«, erwiderte Abel mit Nachdruck. »Sie werden mir bis heute, siebzehn Uhr Züricher Zeit, elf Millionen Dollar überweisen, sonst erzähle ich Rapp, dass das Ganze Ihre Idee war.«

Es folgte längeres Schweigen, ehe Rashid sagte: »Seien Sie kein Narr. Wenn Sie das tun, unterschreiben Sie Ihr eigenes Todesurteil.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich bin niemand. Ein Mensch, der jederzeit verschwinden kann. Aber Sie sind der mächtige und reiche Prinz Muhammad bin Rashid.« Abel sprach den Namen in verächtlichem Ton aus. »Rapp wird Mühe haben, mich zu finden. Sie hingegen sind nicht schwer aufzuspüren.«

»Erich, überlegen Sie, was Sie tun. Sie wollen mich sicher nicht zum Feind haben.«

»Und Sie wollen sicher nicht wie Ihr Freund Saeed enden, also überweisen Sie mir die elf Millionen bis siebzehn Uhr, sonst verspreche ich Ihnen, dass Rapp erfahren wird, dass Sie die ganze Sache eingefädelt haben. Ich schicke Ihrem Assistenten meine Anweisungen, wohin ich das Geld haben will.«

»Geben Sie mir wenigstens bis morgen Abend Zeit. Ich bin reich, aber längst nicht so reich, wie es Saeed war. Ich brauche Zeit.«

»Morgen Mittag! Mehr Zeit haben Sie nicht.«

Abel beendete das Gespräch und warf das Telefon aufs Bett. Er faltete die Hände hinter dem Nacken, drehte noch einige Runden durch das Zimmer und griff dann nach seinem Koffer. Er musste verschwinden. Er brauchte Bargeld, aber den Banken konnte er nicht mehr trauen. Das bedeutete, dass er sein Haus in den Alpen aufsuchen musste, wo er fast 100000 Dollar im Safe liegen hatte. Das würde reichen, um die nötigen Veränderungen an seinem Gesicht vornehmen zu lassen und sich eine neue Identität zuzulegen. Hoffentlich würde Rashid so vernünftig sein, ihm das Geld zu überweisen. Er wollte nicht den Rest seines Lebens damit zubringen, vor Mitch Rapp wegzulaufen.
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 IM WEISSEN HAUS

Irene Kennedys gepanzerte Limousine fuhr am Südwesttor vor. Die Secret-Service-Leute waren es gewohnt, sie kommen und gehen zu sehen  dennoch überprüften sie den Kofferraum des Wagens, ehe sie sie weiterfahren ließen. Kennedy war schon so oft im Weißen Haus gewesen, dass sie schon vor Jahren aufgehört hatte mitzuzählen. Es gab jedoch immer noch Momente, so wie heute, in denen sich ihr Puls beschleunigte und sie ein flaues Gefühl im Magen hatte. Bei den meisten Besuchen ging es lediglich darum, einen kurzen Bericht über die Arbeit ihres Geheimdiensts abzuliefern. Gelegentlich gab es eine Krise zu bewältigen, doch in den meisten Fällen beschränkte sie sich darauf, den Präsidenten und den Rest des nationalen Sicherheitsteams zu informieren und zu beraten.

An diesem Nachmittag kam sie jedoch nicht zu einem Routinebesuch hierher. Heute stand viel auf dem Spiel, und sie bekam es mit einigen der mächtigsten Vertreter der politischen Klasse in Washington zu tun. Vor allem drei Leute hätten sie nur zu gerne abserviert  der Direktor der National Intelligence, die Außenministerin und der Justizminister. Zu allem Überfluss war sie auch noch müde von ihrer jüngsten Auslandsreise. In nicht einmal sechzehn Stunden war sie von Washington nach Zürich und wieder zurück geflogen. Wenn man dann noch bedachte, was mit Anna Rielly passiert war, dass das Safe House angegriffen worden war und dass man ihr einen Chef vorgesetzt hatte, der keine Ahnung hatte, was er tat, dann war es nicht weiter verwunderlich, dass sie völlig erschöpft und ausgelaugt war. Kennedy wäre viel lieber direkt nach Hause zu ihrem Sohn gefahren und dann früh zu Bett gegangen, aber dieses Treffen ließ sich einfach nicht verschieben. Diese Leute waren zu aufgebracht, und in gewisser Weise freute sie sich fast darauf, ihnen endlich einmal einen kleinen Denkzettel verpassen zu können. Sie hatte von Mitch Rapp gelernt, dass es manchmal nicht schadete, auf Konfrontationskurs zu gehen. Vor allem, wenn man gute Karten hatte.

Irene Kennedy blickte auf ihre Uhr; es war Montag, 17:18 Uhr. Zum Glück hatte sie wenigstens im Flugzeug ein paar Stunden schlafen können. Als sie sich entschlossen hatte, der Spur nach Zürich zu folgen, tat sie das in dem beruhigenden Wissen, dass der Präsident sie wenigstens inoffiziell unterstützen würde. Sie war stets bereit, die üblichen Spielchen mitzumachen und sich artig zu verbeugen, wenn man das von ihr erwartete und wenn die Kabinettsmitglieder und andere wichtige Leute dann zufrieden waren. Immerhin war sie auch eine wichtige Person, wenngleich ihr das in diesem Fall auch nicht helfen würde. Diese Leute standen über ihr, und sie hatte die unverzeihliche Sünde begangen, zu handeln, ohne sie vorher einzuweihen. Sie fühlten sich übergangen und fürchteten, dass Kennedys Eigenmächtigkeit sie schlecht aussehen ließ.

Die CIA-Direktorin ließ ihre große Aktentasche auf dem Rücksitz der Limousine und griff stattdessen nach einer braunen Ledermappe. Sie stieg aus dem Wagen und nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu vergewissern, dass ihr schwarzer Hosenanzug perfekt saß. Dann rückte sie ihre Brille zurecht und trat durch die Tür in den Westflügel des Weißen Hauses ein, wo ihr ein weiterer Secret-Service-Mann entgegenkam. Nachdem sie sich ausgewiesen hatte, stieg sie die Treppe hinauf und gelangte schließlich zur Vorzimmerdame des Präsidenten. Die gebürtige Washingtonerin Betty Rodgers war eine äußerst kompetente Assistentin, zu der Irene einen guten Draht hatte.

Bettys Büro war ziemlich klein, so wie die meisten Zimmer im Westflügel, mit Ausnahme des Oval Office und des Cabinet Room. Betty blickte über den Rand ihrer Lesebrille zu Irene Kennedy auf. Sie war Anfang fünfzig, hatte jedoch schon eine gewisse großmütterliche Ausstrahlung. Sie schürzte die Lippen, als wolle sie etwas sagen, ließ es dann aber sein.

Kennedy und Betty konnten einander gut leiden, was recht hilfreich war. Als wichtigste Assistentin des Präsidenten bekam sie einige der bestgehüteten Geheimnisse des Landes mit. Ihr Job verlangte Zähigkeit und Diskretion, zwei Qualitäten, die sie in hohem Maße besaß.

»Guten Abend, Betty.«

»Irene, was haben Sie nur angestellt?«, fragte Betty in freundlich vorwurfsvollem Ton.

»Ach, nicht viel.«

»Da habe ich aber etwas anderes gehört, meine Liebe. Da drin warten ein paar ziemlich zornige Leute auf Sie. Die Telefone sind heiß gelaufen, das kann ich Ihnen sagen.«

Es war Kennedy nicht egal, wie diese Leute reagierten, aber am wichtigsten war für sie der oberste Boss. »Und der Präsident?«, fragte sie.

»Er hat anders reagiert.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich weiß nicht … er ist in letzter Zeit sowieso irgendwie anders. Ihren kleinen Trip in die Schweiz hat er jedenfalls ziemlich ruhig aufgenommen. Es waren die anderen, die Zoff gemacht haben. Sie haben sich zuerst telefonisch beklagt und sind dann geschlossen zum Mittagessen erschienen, um ihrem Ärger Luft zu machen.« Betty nahm ihre Brille ab und ließ sie an der Kette um ihren Hals herunterhängen. Mit etwas leiserer Stimme fügte sie hinzu: »Ich hoffe, Sie haben, was Sie wollten, weil die Leute Sie nämlich am liebsten auf dem Scheiterhaufen verbrennen würden.«

Kennedy lächelte und zeigte auf ihre braune Mappe.

»Gut«, sagte Betty und blickte auf ihre Uhr. »Gehen Sie rein und geben Sie ihnen Saures. Und machen Sies bitte kurz, ich erwarte nämlich Gäste zum Abendessen.«

Kennedy dankte ihr und trat ins Oval Office ein. Sie warteten schon auf sie  der Präsident, Ross, Außenministerin Berg, Justizminister Stokes und sogar Vizepräsident Baxter. Baxter und der Präsident saßen auf den beiden Stühlen vor dem Kamin, während Ross, Berg und Stokes auf einer Couch saßen wie ein Exekutionskommando. Die Couch gegenüber war leer. Sie wollten, dass sie hier saß, ganz allein und isoliert, wie ein Schulkind, das zum Direktor musste. Kennedy hatte ganz und gar nichts dagegen, für sich allein zu sitzen. Sie legte ihre Ledermappe auf den gläsernen Couchtisch und lehnte sich auf ihrem Platz zurück. Ihre Zuversicht gewann sie aus dem Wissen, dass die Argumente der anderen sehr emotional ausfallen würden, während sie handfeste Beweise in den Händen hatte.

Ross war der Erste, der das Wort an sie richtete. Er trug, wie immer, einen teuren dunklen Maßanzug, dazu eine silberfarbene Krawatte, die mit seinem silbrig schwarzen Haar harmonierte. Noch vor zwei Wochen hatte Kennedy gefunden, dass er gut aussah  jetzt sah sie nur noch einen Mann vor sich, der besessen war von seiner Eitelkeit.

Ross richtete sich ein wenig auf und sah Kennedy mit ernster Miene an. »Haben Sie irgendetwas zu Ihrer Rechtfertigung zu sagen?«, fragte er.

Kennedy schüttelte den Kopf. Sie wollte, dass die anderen zuerst ihr Blatt ausspielten.

»Gut, dann würde ich Ihnen gern mal schildern, wie mein Tag verlaufen ist«, fuhr Ross in verärgertem Ton fort. »Kurz vor Mittag bekam ich einen Anruf von Außenministerin Berg. Sie fragte mich, ob ich wüsste, dass Sie in der Schweiz wären.« Ross blickte kurz zum Präsidenten hinüber und wandte sich wieder Kennedy zu. »Halten Sie es für akzeptabel, das Land zu verlassen, ohne mich zu informieren?«

»Sie sind ein vielbeschäftigter Mann, Mark. Ich wollte Sie nicht stören.«

»Keine gute Entschuldigung.«

Irene Kennedy zuckte die Achseln.

Ross war sichtlich erzürnt über ihre gleichgültige Haltung. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was für Probleme Sie uns heute bereitet haben? Der Schweizer Außenminister hat Beatrice heute Vormittag angerufen«, Ross zeigte auf Außenministerin Berg, »und er war wegen Ihres unangemeldeten Besuchs ziemlich ungehalten.«

»Was wollte er denn?«

»Er wollte wissen, warum zum Teufel Sie einfach so in sein Land kommen und sich mit fünf der wichtigsten Banker treffen.«

Justizminister Stokes beugte sich vor. »Ich habe gerade einen wichtigen Fall, der vor den Schweizer Gerichten verhandelt wird«, warf er ein. »Wenn Sie uns das vermasselt haben, dann bekommen wir beide große Probleme miteinander, das verspreche ich Ihnen.«

Stokes war sichtlich aufgebracht. Kennedy vermutete, dass er und Ross sich gegenseitig in ihrem Zorn hochgeschaukelt hatten. Sie waren die beiden Karrieristen, die höchstwahrscheinlich vorhatten, eines Tages für das Amt des Präsidenten zu kandidieren. Kennedy fand es interessant, dass sich Außenministerin Berg fürs Erste heraushielt.

»Wissen Sie schon, was heute in Riad passiert ist?«, fragte Ross.

»Ja.«

»Wissen Sie irgendetwas darüber?«

»Das ist keine sehr konkrete Frage.«

»Wissen Sie, wer dafür verantwortlich war?«

»Vielleicht.«

»Würden Sie es uns vielleicht mitteilen?«

»Nein.«

»Verdammt, Irene«, stieß Ross wütend hervor, »das ist kein Spiel.« Er schlug eine Mappe auf, die er auf dem Couchtisch liegen hatte. Darin befand sich ein Schwarzweißfoto von einer Überwachungskamera. »Das hier hat mir Prinz Muhammad geschickt.«

Ross drehte das Foto herum, damit sie es sehen konnte. Auf dem Bild war ein Mann in der traditionellen saudiarabischen Kleidung zu sehen, der eine Straße entlangging. Er hatte den Arm ausgestreckt und zeigte der Kamera den Mittelfinger. Kennedy studierte das körnige Foto. Der Mann hatte wohl die richtige Größe, aber sonst war unmöglich zu erkennen, um wen es sich handelte.

»Irgendeine Ahnimg, wer das ist?«

Kennedy schüttelte den Kopf.

Ross schob ihr wütend ein weiteres Foto zu. Auf diesem Bild waren zwei Männer zu sehen, die im Begriff waren, sich zu umarmen. »Der Mann links ist Wahid Ahmed Abdullah. Ich nehme an, Sie wissen wenigstens, wer das ist?«

Kennedy nickte.

»Warum haben wir der saudi-arabischen Regierung vor einem halben Jahr gesagt, dass er tot ist?«

»Ist das der Wahid Ahmed Abdullah, der eine Spitzenposition in der Al-Kaida innehatte?«, fragte Kennedy in gespielter Verwirrung. »Der Wahid Ahmed Abdullah, der an der Finanzierung und Planung eines Terroranschlags mitgewirkt hat? Eines Anschlags, für den zwei Atomwaffen in dieses Land geschmuggelt wurden?« Sie studierte das Foto. »Der Wahid Ahmed Abdullah, der Washington und New York City in die Luft jagen wollte?«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

»Sie die meine auch nicht. Haben Sie die Akte über Wahid gelesen?«

»Das brauche ich nicht zu tun. Ich will wissen, warum wir einen unserer loyalsten Verbündeten belügen.«

»Wenn Sie Saudi-Arabien allen Ernstes für einen unserer loyalsten Verbündeten halten, dann würde ich bei allem Respekt vorschlagen, dass Sie unverzüglich Ihren Rücktritt einreichen.«

Ross Gesicht rötete sich vor Zorn. »Und ich würde vorschlagen, dass Sie ein bisschen besser achtgeben, was Sie sagen, Dr. Kennedy. Sie bewegen sich auf sehr dünnem Eis.« Ross blickte erneut zum Präsidenten hinüber, wie um auszudrücken: Ich habe es Ihnen ja gesagt. Er wandte sich wieder Irene Kennedy zu und fragte: »Wo ist Mitch Rapp?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie lügen«, brüllte Ross und zeigte auf das erste Foto der Überwachungskamera. »Das ist er. Was haben wir Ihnen gesagt? Es gibt einen richtigen Weg, die Sache zu regeln, und einen falschen. Dass da ein Mann einen privaten Rachefeldzug unternimmt und Bomben in Saudi-Arabien hochgehen lässt, ist ganz eindeutig der falsche Weg.«

Kennedy griff nach dem dritten und letzten Foto. Sie hielt es hoch, damit Ross und die anderen es sehen konnten. »Wer ist dieser Mann hier? Der, den Wahid umarmen will?«

»Das ist Saeed Ahmed Abdullah«, antwortete Ross gereizt. »Wahids Vater und einer der engsten Freunde von Prinz Muhammad bin Rashid.«

»Ach ja?«, sagte Kennedy in gespieltem Staunen. Ross hatte sich soeben ein lupenreines Eigentor geschossen. Sie öffnete ihre eigene Mappe und nahm ihre Unterlagen über bestimmte Finanztransaktionen zur Hand. »Ist es vielleicht der Saeed Ahmed Abdullah, der in diesem Monat einem ehemaligen ostdeutschen Stasi-Offizier zwanzig Millionen Dollar gezahlt hat, damit er Mitch Rapp tötet?« Kennedy legte die einzelnen Blätter auf den Couchtisch. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir über denselben Mann sprechen.«

Ross, Berg und Stokes beugten sich vor, um sich eines der Blätter zu nehmen.

Kennedy wandte sich dem Präsidenten zu. »Die Bankdirektoren waren alle sehr kooperativ. Einige haben sogar gemeint, es wäre ihnen lieber, wenn wir in Zukunft alle Probleme so regeln würden, statt diese öffentlichen Kämpfe vor Gericht auszutragen.« Kennedy wandte sich dem Justizminister zu. »Kämpfe, die viel Zeit, Ressourcen und Geld in Anspruch nehmen. Bis wir dann endlich die Information bekommen, die wir brauchen, ist das Geld längst verschoben und die Information so überholt, dass wir nichts mehr damit anfangen können.«

Stokes wollte einen halbherzigen Einwand vorbringen, doch Kennedy ließ ihn nicht ausreden. »Die Information, die ich heute bekommen habe, liefert uns andere Ergebnisse. Meine Internet-Spezialisten haben sich inzwischen auch andere Schweizer Konten von Saeed Ahmed Abdullah angesehen. Innerhalb von acht Stunden haben wir über einhundert Millionen Dollar aufgespürt, die er allein im vergangenen Jahr an Konten der Al-Kaida und anderer Terrorgruppen überwiesen hat.«

»Hundert Millionen Dollar«, war alles, was Justizminister Stokes sagen konnte.

»Beatrice«, sagte Irene Kennedy, zu Außenministerin Berg gewandt, »wenn Sie das nächste Mal mit dem Schweizer Außenminister sprechen, sagen Sie ihm doch, ich werde seine Einwände an Mitch Rapp weitergeben. Sagen Sie ihm, Mitch würde sich gern die Beteuerungen der Schweizer anhören, warum es so wichtig sein soll, die Daten von Terroristen wie Wahid und seinem Vater vertraulich zu behandeln.«

»Und, Mark«, fügte sie, zu Ross gewandt, hinzu, »als Sie sich neulich mit Prinz Muhammad bin Rashid zum Frühstück trafen, haben Sie da zufällig erwähnt, dass Mitch Rapp noch lebt?«

Ross schüttelte den Kopf, noch bevor er Zeit hatte, über die Frage nachzudenken.

»Sie haben nicht vielleicht erwähnt, dass er sich gerade in einem Safe House der CIA erholt?«, fragte Kennedy in einem Ton, als hätte sie Beweise in der Hand, während sie in Wirklichkeit nur einer Vermutung folgte.

»Ich habe über nichts Derartiges mit ihm gesprochen.«

»Nun, wenn Sie das nächste Mal mit ihm sprechen, fragen Sie ihn doch bitte, ob er gewusst hat, dass sein engster Freund zwanzig Millionen Dollar für die Ermordung meines Top-Antiterror-Spezialisten bezahlt hat. Und wenn Sie schon dabei sind, können Sie ihn auch gleich fragen, wie er es findet, dass Saeed Ahmed Abdullah allein im vergangenen Jahr über hundert Millionen Dollar an Terrororganisationen gezahlt hat?«

»Wollen Sie damit sagen, dass er in die Sache verwickelt ist?«

Kennedy schüttelte den Kopf und stand auf. »Es gibt noch keine Beweise, aber glauben Sie mir, der Mann hat Dreck am Stecken. Er ist kein Verbündeter von uns.« Kennedy griff nach ihrer Mappe. »Das nächste Mal, wenn Sie mit ihm sprechen, sagen Sie ihm bitte, ich habe so ein Gefühl, dass er irgendwie mit der Sache zu tun hat. Und wenn ich es beweisen kann, wird ihm Mitch Rapp einen Besuch abstatten«, fügte sie hinzu und ging zur Tür.

»Einen Augenblick«, rief Ross und stand abrupt auf. »Wir sind hier noch nicht fertig.«

Kennedy blickte gelassen zu ihm zurück. »O doch, das sind wir. Ich bin müde. Während Sie drei damit beschäftigt waren, sich mit höchst fragwürdigen Verbündeten abzugeben, bin ich um die halbe Welt geflogen und habe an einem Vormittag das erreicht, was hundert Anwälte des Justizministeriums und weitere hundert Mitarbeiter des Außenamts seit zwei Jahren versuchen. Ich fahre jetzt nach Hause und gehe schlafen.«

»Halt«, wandte Ross ein. »Sie müssen ihn zurückpfeifen.«

»Sorry … das kann ich nicht. Er ist auf eigene Faust unterwegs.«

»Das ist eine Lüge! Sie wollen ihn gar nicht zurückpfeifen.«

Kennedy blieb mit der Hand am Türgriff stehen und drehte sich langsam um. »Mark«, sagte sie, »Mitch Rapp hat mehr dafür getan, dieses Land vor dem Terrorismus zu schützen, als alle Anwesenden hier zusammen, und wenn Sie den Präsidenten fragen, wird er Ihnen das bestätigen. Vielleicht sollten Sie endlich anfangen, ihm zu helfen oder sich ihm wenigstens nicht in den Weg zu stellen.«

»Der Mann ist ein Sicherheitsrisiko, Irene. Man muss ihn an die Leine legen.«

»Viel Glück dabei … aber Sie sollten vielleicht einmal darüber nachdenken, ob Sie sich Mitch Rapp wirklich unbedingt zum Feind machen wollen.«

»Ist das eine Drohung?«

Kennedy zuckte die Achseln. »Es ist eine Tatsache. Diese Leute haben seine Frau ermordet. Er wird sich nicht zurückpfeifen lassen. Er wird jeden töten, der damit zu tun hat, und wenn er herausfindet, dass Sie auf der Seite der Saudis stehen, während wir eindeutige Beweise haben, dass Saeed zwanzig Millionen Dollar gezahlt hat, um ihn umzubringen … na ja … sagen wir mal, dann wäre ich nicht so gern in Ihrem Sicherheitsteam.«

Kennedy öffnete die Tür und ging.
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Keiner rührte sich von der Stelle. Ross stand wie eine Statue vor der Couch. Sein Gesicht war gerötet und seine Hände zu Fäusten geballt. Er blinzelte einige Male, unschlüssig, ob er Irenes Drohung ernst nehmen sollte oder nicht.

»Sie hat mir gerade gedroht! Das ist einfach unerhört.« Alle Anwesenden hatten Rechtswissenschaft studiert, was in der Politik heutzutage sehr oft der Fall war. Justizminister Stokes war jedoch der Einzige, der einen Gerichtssaal von innen gesehen hatte. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Sie hat nur ihre Meinung darüber geäußert, was Rapp tun könnte. Es war keine Drohung.«

Das war nicht die Antwort, die Ross von seinem Freund erwartet hatte. Er wandte sich dem Präsidenten zu. »Ich kann nicht mehr mit ihr zusammenarbeiten. Es muss etwas geschehen.«

»Setzen Sie sich, Mark«, redete ihm Präsident Hayes beruhigend zu. Seit er von seiner Krankheit wusste, war Hayes nachdenklicher geworden. Er hatte nicht mehr den Drang und den Schwung, jede Debatte lenken und gestalten zu wollen. Stattdessen hatte er eine Strategie für sich entdeckt, die viel produktiver war. Er lehnte sich zurück und hörte zu. Sollten doch die Superegos, von denen er umgeben war, ihre Kämpfe austragen. In den vergangenen achtundvierzig Stunden war er zu dem Schluss gekommen, dass Ross tatsächlich der falsche Mann für den Job war, doch es kam überhaupt nicht infrage, ihn auszutauschen. Ein Mann wie Ross würde nicht still und leise gehen. Er würde sich den Medien anvertrauen und es sich zur Aufgabe machen, Irene Kennedy zu vernichten. Das hatte sie nicht verdient, und Hayes wollte auch nicht, dass sie durch solche Dinge von ihrer wichtigen Arbeit abgelenkt wurde. Es war Zeit, die Egos ein wenig zu bremsen und sie daran zu erinnern, für wen sie arbeiteten.

»Ich möchte eines klarstellen«, begann Hayes. »Wenn Mitch Rapp nicht wäre, dann wäre diese Stadt vor einem halben Jahr durch einen Atomschlag vernichtet worden. Das bedeutet, dass so ziemlich jeder hier im Raum ums Leben gekommen wäre.« Hayes hielt kurz inne, um jedem von ihnen in die Augen zu sehen. »Was er auf sich genommen hat, um den Terroranschlag zu vereiteln …«  Hayes schüttelte den Kopf und sprach den Satz nicht zu Ende  »… Sie würden gar nicht wissen wollen, was er alles tun musste, aber ich kann Ihnen versichern, schön war es nicht. Wir verdanken dem Mann unser Leben, und das ist keine Kleinigkeit.«

»Das weiß ich, aber …«

Der Präsident hob die Hand, um Ross am Weitersprechen zu hindern. »Ich bin noch nicht fertig«, erwiderte er mit fester Stimme. »Wir alle sind entweder gewählt oder ernannt. Das bedeutet, dass unsere Zeit in unseren Ämtern begrenzt ist. Bei Kabinettsmitgliedern sind es im Schnitt drei Jahre, ein Präsident oder Vizepräsident hat vier, wenn er Glück hat, auch acht Jahre. Leute wie Kennedy und Rapp widmen ihr ganzes Leben dem Kampf gegen den Terror. Sie haben schon dagegen gekämpft, als den meisten von uns noch gar nicht bewusst war, dass wir uns in einem Krieg befinden.« Hayes hielt inne und faltete die Hände über dem Knie. »Ich persönlich finde, sie verdienen in so einer Situation unsere Unterstützung.«

»Aber Bob«, wandte Ross ein, »die Sache ist doch wohl ein bisschen komplizierter. Hier stehen unsere internationalen Beziehungen auf dem Spiel. Wir können es nicht zulassen, dass ein Angehöriger der CIA herumläuft und Leute in die Luft jagt.«

»Das können wir nicht?«, fragte Hayes provokant.

»Nein!«, antwortete Ross empört.

Hayes musterte ihn und nickte langsam. »Wissen Sie, was ich denke«, sagte er schließlich, »ich denke, wir sind die Vereinigten Staaten von Amerika, und wir sollten auch dementsprechend handeln.«

Die drei Kabinettsmitglieder starrten ihn an, unschlüssig, was sie sagen sollten. Der Vizepräsident war sich ohnehin bewusst, dass es besser war, zu schweigen.

»Wenn die Saudis Probleme machen, werden sie den Kürzeren ziehen. Mark, ich will, dass Sie Prinz Rashid anrufen und ihm sagen, dass ich sehr verärgert bin. Sie können ihm genau das mitteilen, was Irene Kennedy vorhin gesagt hat. Wenn wir herausfinden, dass er davon gewusst hat, dass sein Freund den Auftrag gegeben hat, einen meiner besten Antiterror-Spezialisten zu töten, dann werde ich persönlich anordnen, ihn auszuschalten.«

»Mr. President«, wandte die Außenministerin beunruhigt ein, »er ist ein Angehöriger der königlichen Familie. Der König wäre sehr wütend.«

»Der König hasst seinen Halbbruder«, erwiderte der Präsident. »Er weiß, dass Rashid liebend gern selbst König wäre und seine Arbeit hintertreiben würde. Ich werde den König selbst anrufen und die Situation mit ihm besprechen. Ich versichere Ihnen, dass das Ganze morgen kein Thema mehr sein wird.«

Hayes erhob sich und knöpfte sein Sakko zu. Die anderen sprangen ebenfalls auf, Ross ein bisschen langsamer als die anderen, wie Hayes auffiel.

»Mark, haben Sie irgendein Problem damit?«

»Nein, Sir«, antwortete er wenig begeistert.

»Gut. Und, Bea«, fügte Hayes zu seiner Außenministerin gewandt hinzu, »wenn Sie mit dem Schweizer Außenminister sprechen, sagen Sie ihm doch bitte, ich weiß seine Mitarbeit in der Sache zu schätzen. Wenn er dann immer noch darauf bestehen sollte, Ärger zu machen, dann sagen Sie ihm, ich werde es mir zur persönlichen Aufgabe machen, jeden Milliardär anzurufen, den ich kenne, und den Leuten zu sagen, dass sie ihr Geld von den Schweizer Banken abziehen sollen.«

Die Außenministerin schluckte und nickte schließlich.

Hayes schritt zu seinem Schreibtisch hinüber und sah in seinem Terminkalender nach. Er blickte auf. Niemand hatte sich von der Stelle gerührt. Er griff nach dem Telefonhörer und sagte: »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen möchten, ich muss mit dem König sprechen.«
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WIEN, ÖSTERREICH

Es war Dienstagmorgen, und das Überwachungsteam war nun knapp vierundzwanzig Stunden auf seinem Posten. Bis jetzt gab es noch keine Anzeichen, dass Erich Abel auftauchen könnte. Den Montag hatten sie größtenteils damit verbracht, ein Gefühl dafür zu bekommen, wer der Mann war, und seine Wohnung im Auge zu behalten. Sie waren darauf spezialisiert, zu warten und zu beobachten, und natürlich auch, nicht aufzufallen. Sie hatten sich ein Foto von seiner Autozulassung besorgt und herausgefunden, dass er in zwölf Jahren nicht einen Strafzettel wegen Falschparkens bekommen hatte, was einiges über den Mann aussagte. Außerdem überprüften sie die Telefondaten für seine Wohnung, das Büro sowie seine Mobiltelefone. Zu Hause in Langley bemühte sich bereits ein Team von Spezialisten herauszufinden, wer hinter den Nummern steckte, die er angerufen hatte. Es waren eine Menge Saudis auf der Liste.

Am Montagnachmittag schickten sie einen Mann in die Wohnung. Es war ein schönes Gebäude am Stadtpark, nur etwa eineinhalb Kilometer von seinem Büro entfernt. Das Haus umfasste zweiundfünfzig Wohnungen des gehobenen Standards. Es gab einen Portier und Sicherheitskameras, deshalb mussten sie sich schon etwas einfallen lassen. Ein Agent und eine Agentin, die als Paar auftraten, fragten nach einem Freund, den sie suchten und von dem sie annahmen, dass er in dem Haus wohnte. Nach dreißig Sekunden fiel einem der beiden plötzlich wieder ein, welches Haus sie wirklich suchten. Als der Portier dann herauskam, um ihnen die Richtung des gesuchten Hauses anzuzeigen, verschafften sich zwei Männer mit Lockpicks durch die Hintertür Zutritt zu dem Haus.

Sie verzichteten zunächst darauf, Wanzen in der Wohnung anzubringen. Abel war untergetaucht, und es war ziemlich unwahrscheinlich, dass er in der nächsten Zeit hierher zurückkehren würde. Es ging lediglich darum, Informationen zu sammeln. Die Agenten nahmen sich neun Stunden Zeit, um jeden Quadratzentimeter der Vierzimmerwohnung zu überprüfen. Sie nahmen nichts mit, fotografierten aber alles, was in irgendeiner Weise von Bedeutung sein konnte  alte Adressbücher, handgeschriebene Notizen, verschiedene Unterlagen und Fotos. Dann wurde alles auf einen Laptop kopiert und an das Team in Langley zur sofortigen Analyse übermittelt. Sie schlugen jedes Buch auf und blätterten es Seite für Seite durch. Jedes Gerät wurde ausgesteckt und inspiziert, sogar die vorhandenen Lebensmittel, egal, ob trocken, gefroren oder gekühlt, wurden daraufhin überprüft, ob sie echt waren. Dann durchkämmten sie ein Zimmer nach dem anderen und überprüften den Fußboden, die Wände und die Decke nach irgendwelchen Verstecken.

Sie hatten diese Arbeit schon oft genug gemacht. Wo und wie ein Mensch lebte, sagte eine Menge über den Betreffenden aus. Diese Agenten, die schon über fünfzehn Jahre bei der CIA waren, hatten kaum einmal eine Wohnung gesehen, in der solche Ordnung herrschte. Es bestand kein Zweifel, dass Abel ein Profi mit einem zwanghaften Ordnungssinn war. Schon bald war den Agenten klar geworden, dass sie hier wahrscheinlich nichts Aufregendes finden würden. Typen wie dieser Abel waren zu vorsichtig, um irgendetwas Wichtiges zu Hause aufzubewahren. Kurz nach Mitternacht verließ einer der beiden das Haus durch die Haustür, während der andere noch blieb, um für alle Fälle ein paar Wanzen zu installieren. Er wartete noch zwanzig Minuten, ehe er ebenfalls ging. Unten saß nun ein anderer Portier, der sicher annahm, dass sie einen der Wohnungsbesitzer besucht hatten.

Rapp, Coleman und seine Leute kamen kurz vor elf Uhr nachts im Hotel an. Die Fahrt von Riad nach Katar war ereignislos verlaufen. Das Flugzeug hatte bereits voll aufgetankt auf sie gewartet. Um sechs Uhr abends waren sie in der Luft und unterwegs nach Wien. Über ein Reisebüro, das in Wirklichkeit der CIA gehörte, wurden sechs separate Zimmer im Europa gebucht. Die beiden benachbarten Zimmer dienten ihnen als Kommandozentrale, die vier anderen Zimmer wurden zum Schlafen benutzt.

Milt Johnson war der Teamführer. Der über sechzig Jahre alte ehemalige CIA-Angehörige übernahm auch heute noch Aufträge von der Agency, für die er neben seiner vollen Pension ein Gehalt bezog, das dreißig Prozent über dem lag, was er im letzten aktiven Jahr verdient hatte. Milt ließ sein Team für gewöhnlich in drei Acht-Stunden-Schichten oder zwei Zwölf-Stunden-Schichten arbeiten. Wenn es wirklich heikel wurde, was nicht selten der Fall war, mussten seine Leute ausgeruht sein. Es war eine Grundregel bei seinen Operationen, möglichst wenig aufzufallen. Er verwendete die im jeweiligen Land gebräuchlichsten Fahrzeuge, die stets aufgetankt sein mussten, und er hatte mindestens einen Mann auf einem Motorroller oder Motorrad. Wenn die Situation nicht etwas anderes erforderte, setzte er nie Leute ein, die besonders groß oder klein waren oder die besonders gut aussahen. Seine Leute trugen oft Wendejacken, Hüte und Sonnenbrillen. Eine weitere Grundregel war, dass Milt seine Leute nie Kaffee trinken ließ. Kaffee hatte die unangenehme Konsequenz, dass man allzu oft austreten musste, was wiederum dazu führen konnte, dass man die Zielperson im entscheidenden Moment aus den Augen verlor. Milt wusste das aus eigener Erfahrung, nachdem er einmal eine wichtige Überwachungsoperation aus diesem Grund vermasselt hatte.

Der Vorfall war Mitte der Siebzigerjahre passiert, als die Vereinigten Staaten einen Maulwurf in ihrer Ostberliner Botschaft hatten. Milt gehörte einem Team an, das den stellvertretenden Botschafter als Schuldigen ausgemacht hatte. Er war gerade allein auf einer Nachtschicht und trank literweise Kaffee, um wach zu bleiben. Jede Stunde verließ er seinen Wagen, um sich in einer angrenzenden Gasse zu erleichtern. In der Früh war der stellvertretende Botschafter fort, und Milt musste erklären, wie ihm der Mann hatte entwischen können. Seither hatte er keine einzige Tasse Kaffee mehr getrunken.

Milt hatte über die Jahre des Öfteren mit Rapp zusammengearbeitet, doch bis vor wenigen Jahren hatte er seinen richtigen Namen nicht gekannt. Er war erschüttert, als er von der Explosion in Mitchs Haus und vom Tod seiner Frau hörte. Als Rapp mit Coleman im Hotelzimmer eintraf, nahm Milt ihn beiseite und ging mit ihm in den angrenzenden Raum. Die Zimmer waren geräumig und elegant eingerichtet. Das Haus stammte aus der Zeit des Jugendstils und war entweder erstaunlich gut in Schuss gehalten oder irgendwann völlig renoviert worden.

Milt schloss die Tür zwischen den beiden Zimmern. »Es tut mir sehr leid«, sagte er aufrichtig.

Rapp nickte. Er wusste das Mitgefühl des Mannes zu schätzen, wollte aber nicht darüber sprechen. »Danke, Milt. Ich bin froh, dass du dabei bist.«

Milt nickte. Er war etwa zehn Zentimeter kleiner als Rapp und hatte schütteres graues Haar. »Wir finden den Kerl. Keine Sorge.«

»Hat sich schon was ergeben?«

»Nein. Und das habe ich, ehrlich gesagt, auch nicht erwartet. Ich habe seine Akte gelesen. Diese Stasi-Burschen waren ziemlich gut, und der hier scheint sogar überdurchschnittlich zu sein. Er ist sicher ein schlauer Kerl, aber wir erwischen ihn trotzdem.«

»Habt ihr euch die Wohnung schon angesehen?«

»Ja, aber nichts Aufregendes.«

»Und das Büro?«

»Kommt gleich morgen früh dran.«

»Was erwartest du dir davon?«

Milt zuckte die Achseln. »Es könnte natürlich sein, dass wir etwas finden, aber ich glaube eher, dass die Banken der Schlüssel zu der Sache sind. Der Kerl mag schöne Dinge. Er hat sich vor Kurzem einen neuen Mercedes gekauft, der einiges über hunderttausend Dollar gekostet hat.« Milt lächelte. »Wenn er erfährt, dass du seine Konten geplündert hast, wird er ziemlich aus dem Häuschen sein. Wenn er die Banken anruft, um der Sache auf den Grund zu gehen, haben wir ihn. Wenn er es nicht tut, wird ihm irgendwann das Geld ausgehen, und er wird eher früher als später auftauchen müssen.«

Rapp überlegte einige Augenblicke. »Wie wärs, wenn wir einen Preis auf seinen Kopf aussetzen? Inoffiziell natürlich. Wir bieten eine Million für ihn und warten, ob er sich um Hilfe an einen seiner ehemaligen Kumpel von der Stasi wendet.«

»Daran habe ich auch schon gedacht, aber ich meine, wir sollten noch ein paar Tage warten. Mal sehen, was morgen passiert, dann entscheiden wir über unsere nächsten Schritte. Aber inzwischen solltest du ein bisschen schlafen. Du siehst hundemüde aus.«

»Ich fühle mich hundemüde.«

»Kann ich mir denken.« Milt legte ihm eine Hand auf die Schulter. Mit dem Schlafen war es schon komisch. Je dringender man es nötig hatte, umso schwerer fiel es einem. Und Milt sah, dass Rapp wirklich dringend etwas Schlaf brauchte. »Mitch, habe ich dich je im Stich gelassen?«

Rapp schüttelte den Kopf.

»Und ich werde dich auch diesmal nicht im Stich lassen. Ich werde diesen Abel finden, und auch die Leute, die er angeheuert hat, darauf kannst du dich verlassen. Jetzt geh erst mal schlafen. Ich habe so ein Gefühl, dass morgen einiges passieren wird.«
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Tayyib hatte die Frau zweimal gesehen, beide Male in Abels Büro. Rashid hatte ihn unangemeldet hingeschickt, einfach nur, um Abel ein wenig einzuschüchtern und ihm zu zeigen, dass der hünenhafte Tayyib mit seinem durchdringenden Blick wusste, wo er sich aufhielt. Tayyib mochte Frauen nicht besonders, am allerwenigsten blonde Frauen mit großen Brüsten, die ihn von seinem Weg abzubringen versuchten. Bei Greta Jorgensen erinnerte er sich vor allem an ihre unglaublich großen Brüste und die engen Pullover, die sie an beiden Tagen getragen hatte. Er hätte nicht gewusst, wie sie hieß, wenn sie nicht ein Namensschild auf ihrem Schreibtisch stehen gehabt hätte.

Die Männer, die er losgeschickt hatte, um Abel zu finden, hatten ihm berichtet, dass er am Montag nicht im Büro war. Tayyib fragte sie, welchen Grund ihnen die Sekretärin für seine Abwesenheit genannt hatte, und erfuhr, dass das Büro geschlossen war. Tayyib fragte, ob der Montag ein Feiertag war, was jedoch nicht der Fall war. Das bedeutete, dass Abel mit ihr gesprochen und ihr gesagt hatte, dass sie nicht zur Arbeit gehen solle. Und das wiederum bedeutete, dass sie wusste, wie sie ihn erreichen konnte. Es war nicht weiter schwer herauszufinden, wo sie wohnte. Außerhalb des Königreichs war der saudische Geheimdienst am stärksten in Wien vertreten, dem Sitz der OPEC. Es standen nur zwei Greta Jorgensens und drei G. Jorgensens im Telefonbuch. Tayyib schätzte die Frau auf Ende dreißig und nahm an, dass sie entweder geschieden oder Single war. Sie hatte jedenfalls keinen Ring getragen. Die Geheimdienstleute in der Botschaft überprüften die eingetragenen Jorgensens und kamen so durch das Ausschlussverfahren auf eine Frau, die in einem unauffälligen Wohnhaus in der Nähe des Bahnhofs Wien Nord lebte. Sie ließen einen der Dolmetscher in ihrer Wohnung anrufen, um zu sehen, ob sie zu Hause war. Sie meldete sich nach dem vierten Klingeln, worauf der Dolmetscher in perfektem österreichischem Deutsch nach Johann fragte. Sie antwortete, dass hier kein Johann wohne, worauf sich der Dolmetscher entschuldigte.

Zwanzig Minuten später saß Greta Jorgensen an ihrem Computer, um die letzten Vorkehrungen für ihre Reise zu treffen. Ihr Chef hatte ihr das nahegelegt, und sie reiste ohnehin sehr gern. Die Koffer waren schon gepackt, und sie würde gleich morgen früh aufbrechen. Es war fast Mitternacht, als sie ein leises Klopfen an ihrer Wohnungstür hörte. Sie hatte eine Nachbarin, die Kellnerin war und die manchmal vorbeikam und Greta fragte, ob sie auf ein Glas Wein und eine Zigarette zu ihr kommen wolle. Greta hatte ihr von ihrer bevorstehenden Reise erzählt und ihr vorgeschlagen mitzukommen. Die Freundin hatte gemeint, dass sie sich jetzt keine Reise leisten könne. Greta hoffte, dass sie es sich vielleicht noch anders überlegt hatte. Sie öffnete die Tür, ohne sich erst die Mühe zu machen, durch den Spion zu schauen, und war überrascht, einen groß gewachsenen Mann mit ernstem Gesicht vor sich zu sehen. Greta musterte das Gesicht, das ihr irgendwie bekannt vorkam. Bevor ihr einfiel, wo sie den Mann schon einmal gesehen hatte, versetzte er ihr einen Kinnhaken, und es wurde schwarz um sie herum.
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Rapp und Coleman standen Schulter an Schulter hinter Milt und sahen zu, wie er die Aktivitäten seines Teams koordinierte. Auf dem Schreibtisch vor ihm standen drei Laptops; der linke zeigte die Umgebung des Hauses, in dem sich Abels Büro befand, der mittlere ermöglichte ihnen einen Blick durch die Windschutzscheibe eines Wagens, der sich durch den Vormittagsverkehr bewegte, und der Laptop rechts hatte einen Stadtplan von Wien auf dem Bildschirm. Jeder Angehörige von Milts Team hatte einen Transponder bei sich. Die Position eines jeden von ihnen wurde auf dem Bildschirm durch einen grünen Punkt und eine Nummer angezeigt. Auf diese Weise wusste Milt jederzeit, wo sich seine Leute aufhielten, und konnte ihnen, wenn nötig, rasch eine neue Position zuweisen.

Der Plan für diesen Morgen war ziemlich einfach. Das Haus mit Abels Büro lag in der Nähe des Parlaments, was bedeutete, dass sich relativ viele Polizisten in der Gegend aufhielten. Das Haus war vier Stockwerke hoch und wie fast alles in Wien in ausgezeichnetem Zustand, wenn man bedachte, dass es vor hundert Jahren gebaut worden war. Abels Büro befand sich im zweiten Stock zwischen zwei Anwaltskanzleien. Das Haus war mit entsprechenden Sicherheitsvorkehrungen ausgerüstet, weshalb Milt beschlossen hatte, bis zum nächsten Morgen zu warten, nachdem man ohnehin keine allzu große Eile hatte. Am helllichten Tag würde es bedeutend einfacher sein, das Haus zu betreten, in dem jede Menge Besucher ein und aus gingen.

Einer der Agenten, der vor einem Brunnen auf der anderen Straßenseite postiert war, meldete, dass die Luft rein war. Es war zwei Minuten vor neun, und die Leute strömten scharenweise ins Haus. Es war ein milder Vormittag, doch der Himmel war bewölkt und sah nach Regen aus.

Milt schob das Mikrofon an seinem Headset hoch. »Das Wetter ist ideal«, sagte er zu den beiden Männern, die hinter ihm standen.

Er zog das Mikrofon wieder herunter. »Sarah, was hast du für ein Gefühl?«, fragte er seine Agentin vor Ort.

»Ein gutes«, kam die Antwort aus einem kleinen schwarzen Lautsprecher auf der linken Seite des Schreibtischs.

»Okay, dann könntest du ja mal hineingehen. Aber geh kein Risiko ein. Wir haben den ganzen Vormittag Zeit.«



Das Hotel war nur wenige Blocks vom Büro entfernt. Ein schwarzer Audi A4 fädelte sich in den Verkehr ein und hielt nicht einmal eine Minute später vor dem Haus mit Abels Büro an. Eine brünette Frau mit dunkler Hornbrille stieg aus und sperrte den Wagen ab. Milt arbeitete nie mit Blondinen, weil sie für seinen Geschmack zu sehr auffielen. Das dunkle schulterlange Haar der Agentin war leicht gewellt und bedeckte auf der rechten Seite einen Teil ihres Gesichts. Sie trug einen modischen schwarzen Nylon-Trenchcoat, der bis zur Mitte der Oberschenkel reichte und der, wenn man ihn wendete, hellgrau war. Darunter war sie mit einem dunkelgrauen Hosenanzug und einer weißen Bluse bekleidet. Dezente Farben, die niemandem in Erinnerung blieben  zumindest war es so beabsichtigt.

Sarah hatte eine Kamera von der Größe einer Nadel an ihrer Brille befestigt. Unmittelbar hinter zwei Männern betrat sie das Haus und schritt direkt zu den Aufzügen hinüber. Sie trug eine mittelgroße schwarze Schultertasche und hielt eine zusammengefaltete Zeitung in der linken Hand. Sie achtete darauf, den Kopf stets etwas gesenkt zu halten, für den Fall, dass irgendwo Kameras angebracht waren. Es gab drei Aufzüge; die Türen des mittleren gingen auf, und sie trat zusammen mit einigen anderen Leuten ein. Jemand hatte schon den Knopf für das zweite Stockwerk gedrückt, sodass sie sich noch weiter in den Hintergrund schob. Sie wollte als Letzte aussteigen. Der Aufzug hielt im ersten Stock, wo einige Leute ausstiegen. Im zweiten Stock stieg zuerst ein Mann aus, und Sarah wartete einen Augenblick, ehe sie ebenfalls den Aufzug verließ.

»Vergiss nicht deine Ausweichmöglichkeiten«, rief ihr Milt in Erinnerung. »Wenn es beim Büro nicht gut aussieht, dann hast du eine Toilette und eine Treppe am Ende des Ganges.«

Das Haus hatte einen U-förmigen Grundriss und einen Innenhof. Sarah folgte dem Gang bis zum Ende und bog dann rechts ab. Abels Büro mit der Nummer 318 würde in dem Gang vor ihr auf der linken Seite liegen. Bis jetzt war die Luft rein. In der rechten Manteltasche hatte sie einen kleinen schwarzen Gegenstand von der Form einer Pistole. In Wirklichkeit handelte es sich um einen Lockpick. Sie würde nicht einmal zwei Sekunden brauchen, um sich Einlass zu verschaffen. Als sie um die Ecke bog, spürte sie bereits, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Vor ihr, etwa auf der Höhe von Abels Büro, stand eine kleine Gruppe von Leuten. Sarah sah sie sich genau an und blickte dann auf ihre Zeitung hinunter. Über den Knopf im Ohr hörte sie bereits Milts Anweisung.

»Es wäre gut, wenn du langsam vorbeigehst, ohne stehen zu bleiben.«

Genau das hatte Sarah auch vorgehabt. Sie blickte erneut auf und zählte drei Leute. Alles Männer, der eine sehr groß und zwei von durchschnittlicher Größe. Sie blickte wieder auf ihre Zeitung hinunter und verlangsamte ihre Schritte ein wenig. Sie hatte zu ihrer Linken immer noch vier Türen vor sich. Sarah blickte kurz auf, als sie am nächsten Büro vorbeikam, damit Milt über ihre Kamera die Türnummer erkennen konnte. Es war Nummer 312. Die Männer standen also vor Abels Büro. Ihr Puls beschleunigte sich, und sie fragte sich, ob Milt es schon registriert hatte.

Sie hörte seine ruhige Stimme in ihrem kabellosen Ohrhörer. »Ich glaube, wir haben ungebetenen Besuch. Könntest du mir ihre Gesichter aus der Nähe zeigen und dann zur Damentoilette weitergehen?«

Sarah folgte der Anweisung. Als sie nur noch vier Schritte von der Gruppe entfernt war, blickte sie auf und lächelte. Jetzt erst sah sie, dass da auch eine Frau bei den drei Männern stand. Sarah konnte nur ihr blondes Haar erkennen, das zwischen den Männern hervorschien. Im nächsten Augenblick traten die beiden Männer, zwischen denen sie stand, näher zusammen, sodass die Frau hinter ihnen verschwand. Die Körpersprache und die Gesichter der Männer waren absolut auffällig. Sie schienen wütend darüber zu sein, dass Sarah es auch nur wagte, sie anzusehen. Sarah wusste augenblicklich, dass sie Saudis waren.



Rapp beugte sich über Milts Schulter, als er die Videoaufnahme zurückspulte. Milts Finger glitten über das Touchpad, während er mit Sarah sprach, die schon einmal eine schlimme Erfahrung mit irgendwelchen saudischen Geheimdienstoffizieren gemacht hatte. »Ich weiß, dass du sie hasst. Bleib bitte ruhig.«

»Ich schwöre dir«, kam die aufgebrachte weibliche Stimme aus dem kleinen Lautsprecher, »wenn sie zu mir in die Toilette kommen, bringe ich sie um.«

»Sarah«, erwiderte Milt ruhig, »es wäre mir wirklich lieber, wenn du niemanden umbringen würdest.« Milt hielt die Videoaufnahme an einer Stelle an, an der die drei Männer besonders deutlich zu sehen waren. Einer von ihnen war groß gewachsen, die anderen durchschnittlich. Milt blinzelte mehrere Male. »Also, ich glaube es nicht«, stieß er schließlich hervor.

»Was?«, fragte Rapp.

Milt wechselte zum dritten Computer, der den Stadtplan zeigte, und öffnete eine Datei, die Langley ihm im Laufe der Nacht geschickt hatte. Er hatte bisher nicht daran gedacht, sie Rapp zu zeigen. Ein Phantombild erschien auf dem Bildschirm. Es zeigte eindeutig den groß gewachsenen Mann vor Abels Büro, an dem Sarah soeben vorbeigegangen war.

»Wer ist er?«, fragte Rapp.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Milt achselzuckend. »Das Bild kam mit einer Nachricht für dich herein. Demnach ist das hier der Mann, der die Salvadorianer angeheuert hat.«

Plötzlich war Rapp klar, was hier ablief. »Welche nichttödlichen Waffen hast du hier?«, fragte er mit Nachdruck.

»Wir haben Taser.«

»Wo?«

»In dem schwarzen Kasten dort drüben.«

Rapp hob den Kasten auf, stellte ihn aufs Bett und öffnete ihn. Er nahm eine der Betäubungspistolen heraus und warf sie Coleman zu.

»Los, gehen wir.«

»Funkgeräte!«, rief ihnen Milt nach. Er nahm zwei kleine abhörsichere Digitalfunkgeräte, drahtlose Mikrofone und winzige fleischfarbene Ohrhörer. »Sie sind aufgeladen und einsatzbereit.«

Rapp und Coleman steckten die Funkgeräte in ihre Jackentaschen, befestigten die Mikrofone an der Innenseite des Kragens und steckten sich jeder einen Knopf ins Ohr, während sie zur Tür eilten.

»Milt«, rief Rapp über die Schulter zurück, »sag Sarah, sie soll unter keinen Umständen irgendjemanden töten, bevor ich dort bin. Und schick das Foto von dem Kerl nach Langley, damit sie überprüfen können, ob es wirklich der Mann ist, den ich suche.«

»Was haben eigentlich die Salvadorianer mit der Sache zu tun?«, fragte Milt, während er den beiden nachsah. Rapp ging nicht mehr auf die Frage ein. »Warum habe ich bloß so ein Gefühl, dass ich hinterher wieder sauber machen muss, wenn die Jungs da drüben fertig sind?«, murmelte Milt, zog das Mikrofon herunter und machte sich daran, seinen Leuten ihre neuen Positionen zuzuweisen.
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Tayyib fragte sich bereits, ob die Frau überhaupt irgendetwas wusste. Sie hatten sie von ihrer Wohnung mitgenommen, in den Kofferraum eines Wagens gesteckt und sie in die Botschaft gebracht. Tayyib hatte mit den Fingernägeln ihrer linken Hand begonnen. Er riss sie einen nach dem anderen heraus. Nach dem ersten änderte sie ihre Geschichte. Sie hatte zuerst behauptet, sie wisse nicht, wo sich ihr Chef aufhielt, und räumte dann ein, dass er in Italien sein könnte. Wo in Italien, wollte er wissen. Schluchzend versicherte sie, dass sie es nicht wisse und dass sie nur gehört habe, wie er etwas von Italien gesagt hätte. An diesem Punkt beschloss er, sie von zwei Männern vergewaltigen zu lassen. Sie waren nur zu gern dazu bereit, und Tayyib wusste, dass sie ihm dankbar waren. Tayyib selbst würde sich nicht auf diese Weise beschmutzen, aber er wusste, dass man bei Frauen etwas erreichen konnte, wenn man sie auf diese Weise unterwarf.

Er verließ den Lagerraum im Keller und ging in die Küche. Er gab den beiden Männern eine Stunde, in der er ein belegtes Brot aß, ein Glas Milch trank und überlegte, welche Fragen er ihr stellen würde, wenn er das Verhör fortsetzte. Abel war ein Mann, der offensichtlich viel für neueste Technologie übrig hatte. Tayyib war ihm vor fünf Jahren zum ersten Mal begegnet. Schon damals hatte er eines dieser tragbaren Geräte bei sich gehabt, die gleichzeitig Computer und Telefon waren. Sein Büro würde den entscheidenden Hinweis liefern. Dort würde Tayyib irgendetwas finden, das ihm verriet, wo sich Abel aufhielt. Irgendeine Information, die auf einem Computer gespeichert war. Tayyib konnte es sich nicht leisten, Rashid noch einmal zu enttäuschen. Er musste den Deutschen finden, sonst würde ihm der Prinz nie wieder vertrauen.

Als er wieder hinunterging, waren die Männer gerade mit ihr fertig geworden. Sie hatten sie nackt auf dem Tisch festgebunden. Er hätte nur noch hingehen zu brauchen und sie zu nehmen. Tayyib spürte eine unerwartet starke Erregung in sich aufsteigen und war nahe daran nachzugeben. Um gegen das Verlangen anzukämpfen, zwang er sich, in Gedanken ein Gebet zu verrichten. Allahu Akbar, Allahu Akbar … Ashahadu an la Haha ill allah … Ashahadu anna Muhammadar Rasulullah … Gott ist groß, Gott ist groß. Ich erkläre, es gibt keinen Gott außer Allah. Ich erkläre, dass Mohammed der Bote Allahs ist …

Das Gebet konnte seine Begierden jedoch nicht besänftigen, und er wusste, dass er nicht länger in der Gegenwart der Verführerin bleiben konnte. Einer der Männer berichtete lachend, dass die Frau sie angefleht hätte aufzuhören, und dass sie etwas von einem Safe im Büro gesagt hätte. Es war schon vier Uhr morgens vorbei, und Tayyib wies seine Männer verärgert an, sie noch einmal zu vergewaltigen. Es wäre zu riskant gewesen, jetzt ins Büro einzudringen. Sie würden morgen Vormittag mit der Frau ins Büro gehen.
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Rapp und Coleman nahmen die Treppe. Coleman stürmte wie der Blitz hinunter, während Rapp mit seinem steifen Knie und seiner Oberschenkelverletzung nicht ganz Schritt halten konnte. Coleman wartete unten an der Straße auf ihn, und sie gingen nebeneinander her  zügig, aber nicht so schnell, dass sie aufgefallen wären. Sie kamen an einem Polizisten vorbei und beachteten ihn nicht weiter. Rapp begann mit den Händen zu gestikulieren und sagte etwas auf Französisch zu Coleman. Sie hatten einen langen und einen kurzen Häuserblock zurückzulegen. Nach nicht ganz drei Minuten standen sie vor dem Haus.

»Ich betäube den Großen«, sagte Coleman, während sie die Stufen zur Eingangstür hinaufstiegen.

»Ja, ich will ihn lebend.«

»Und die beiden anderen?«

»Kommt drauf an, was sie machen. Kümmere du dich nur um den Großen. Die beiden anderen übernehme ich. Milt«, sprach Rapp in das winzige Mikrofon an seinem Kragen, »sag Sarah, sie soll uns einen kurzen Blick auf die Burschen werfen lassen. Wir gehen jetzt ins Haus.«

Coleman nickte, als Rapp wieder auf Französisch zu sprechen begann. Sie betraten das Haus und schritten quer durch die Lobby zu den Aufzügen. Sie hatten einen Lift für sich allein und lauschten während der Fahrt hinauf dem Bericht von Sarah, die soeben die Toilette verlassen hatte und nun an Abels Büro vorbeiging. »Die Tür ist zu, und ich glaube, sie sind jetzt drin.«

»Warte auf uns bei den Aufzügen«, antwortete Rapp.

Fünf Sekunden später ging die Aufzugtür auf, und Rapp und Coleman stürmten auf den Flur hinaus. Sie trafen Sarah in der Mitte des Ganges und besprachen mit ihr kurz ihre Strategie.

»Wir gehen schnell hinein«, sagte Rapp. »Ich als Erster, Scott als Zweiter, und du, Sarah, bleibst bei der Tür. Du hast doch einen Schalldämpfer dabei, nicht wahr?«

»Ja.«

»Bleib unten. Ich will nicht, dass irgendeine Kugel eine Wand durchschlägt und einen von uns trifft. Wenn wir einen oder zwei Leute im äußeren Büro haben und sie keine Dummheiten machen, gehen Scott und ich gleich weiter, und du passt auf die Kerle auf. Wenn einer nicht genau das tut, was du ihm sagst, erschieß ihn.« Rapp blickte ihr in die Augen, um zu sehen, ob sie ein Problem damit haben würde. »Ist das okay?«, fragte er.

Sie nickte, wandte aber ein: »Warum holen wir uns nicht eine kleine Linse, mit der wir unter der Tür durchgucken können?«

Rapp schüttelte den Kopf.

»Sie hat recht, Mitch«, wandte Coleman ein. »Es dauert höchstens fünf Minuten.«

»Ich will aber nicht einmal fünf Minuten verschwenden, außerdem brauchen wir die Dinge nicht komplizierter zu machen. Wir gehen hinein und erledigen die Sache in fünf Sekunden, nicht in fünf Minuten. Wenn es nötig ist, erschießt alle außer dem Mädchen und dem großen Typen.«

»Okay.«

Rapp eilte den Gang hinunter und bog am Ende rechts ab. Er stellte sich vor, was ihn im Büro erwarten würde. Man kam wahrscheinlich zuerst in einen kleinen Empfangsbereich und dann entweder geradeaus, rechts oder links zu der Tür, die zu Abels Büro führte. Als er noch etwa fünf Schritte von der Tür entfernt war, wanderte seine linke Hand unter die Jacke und griff nach der 9-mm-Glock mit Schalldämpfer, die er im Hosenbund mit sich trug. Kurz vor der Tür blickte er sich noch einmal um, um sich zu vergewissern, dass Coleman und Sarah dicht hinter ihm waren. Er hob die rechte Hand, beugte sich vor und legte sie auf die Türklinke.

Rapp schloss für einen Moment die Augen, duckte sich, atmete noch einmal tief durch und drückte die Türklinke hinunter. Im nächsten Augenblick stand er in einem Büroraum, der etwa fünf mal drei Meter maß. Zu seiner Rechten stand ein Schreibtisch, zu seiner Linken eine Couch, und direkt vor ihm befand sich eine Tür. Rapp hörte leise Männerstimmen aus dem angrenzenden Zimmer dringen. Langsam schlich er durch den Raum und hörte schließlich einige Worte auf Arabisch. Er hielt kurz inne und beugte sich erst nach links und dann nach rechts, um zu erkennen, wo die Leute genau standen. Er sagte sich, dass es das Beste war, die Sache durchzuziehen. Sie hatten höchstwahrscheinlich nicht ihre Waffen gezogen, und wenn doch, so waren sie sicher nicht auf die Tür gerichtet.

Rapp öffnete vorsichtig die Tür und huschte hinein. Er blickte kurz nach links und wirbelte dann nach rechts herum. Die drei Männer standen hinter einem großen Schreibtisch. Ein Teil des Bücherregals war herausgezogen, und dahinter war ein Wandsafe aus grauem Stahl zu sehen. Keiner von ihnen drehte sich um, und so sägte Rapp: »Hey, Leute.«

Sie zuckten überrascht zusammen, auch das Mädchen. In weniger als einer Sekunde überprüfte Rapp die Hände der Männer. Er sah eine Pistole, die der Mann ganz rechts in der Hand hielt, und so war er es, auf den Rapp seine Waffe richtete. Er wollte gerade sagen: »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, als der Mann die Hand bewegte. Seine Pistole hielt er unten am Oberschenkel, und obwohl Rapp ihm in die Augen blickte, sah er die Bewegung. Die Pistole ging nach oben, doch sie kam nicht bis zur Taille. Rapp drückte ab und traf den Mann direkt zwischen die Augen. Sein Kopf wurde zurückgerissen und knallte gegen das Regal, ehe er tot zu Boden sank.

Coleman war bereits im Zimmer, die Betäubungspistole feuerbereit. Er zielte auf den Mann ganz rechts und drückte ab. Zwei Angelhaken schossen aus dem Lauf der Waffe hervor und blieben an der Brust des Mannes hängen. Ein Stromstoß von zwanzigtausend Volt schoss durch den Körper des Mannes, und er zuckte kurz zusammen, ehe er mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Knie ging. Coleman verpasste ihm einen zweiten Stromstoß, worauf der Mann mit dem Gesicht nach unten auf den Teppich fiel und bewegungsunfähig dalag.

Rapp und Coleman richteten ihre Waffen auf den groß gewachsenen Mann, während Sarah die Tür zum Gang schloss »Keine Dummheiten«, rief Rapp dem Mann zu und erkannte im selben Augenblick die drohende Gefahr. Die Frau stand zu nahe bei dem Kerl. Rapp hätte ihn leicht erschießen können, doch er wollte ihn lebend haben. Der Mann trat rasch zur Seite und brachte die Frau zwischen sich und die Angreifer. Er packte sie mit der rechten Hand am Hals und mit der linken an den Haaren.

»Waffen fallen lassen«, stieß er hervor.

»Oder was?«, erwiderte Rapp.

»Ich erwürge sie.«

Rapp sah, dass der Mann den Druck um den Hals der Frau verstärkte und ihre Augen bereits hervortraten. Rapp überlegte kurz, welche Möglichkeiten ihm blieben. Der Kerl war fast vollständig von der Frau verdeckt. Rapps Augen glitten an den Umrissen des Mannes entlang, als er schließlich den Punkt fand, den er brauchte. Er senkte die Pistole einige Zentimeter und drückte ab.

Die 9-mm-Kugel traf den Mann am Ellbogen und zerschmetterte das Gelenk. Im nächsten Augenblick trat genau die Reaktion ein, die Rapp beabsichtigt hatte. Die rechte Hand des Mannes fiel schlaff herab, und die linke ließ die Haare der Frau los, die daraufhin nach vorne auf den Schreibtisch sank und nach Luft rang. Im nächsten Augenblick bohrten sich die Angelhaken in die Brust des Mannes, und er wurde von einem durchdringenden Stromstoß getroffen.
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ZÜRICH, SCHWEIZ

Abel stieg aus dem Zug aus, bedeckte seinen Mund mit einem Taschentuch und dankte einem Gott, an den er nicht glaubte, für die Bildung der Europäischen Union. Vorbei waren die Zeiten der Zollkontrollen an jeder Grenze. Jetzt waren sie alle eine große glückliche Familie, und sie konnten ungehindert von einem Land ins andere reisen, ohne in irgendeiner Weise schikaniert zu werden. Das alles kam Abels neuem Lebensstil sehr entgegen. Er war mit dem Zug von Venedig nach Mailand gefahren, wo er die Nacht in einem nicht sehr empfehlenswerten Hotel in der Nähe des Bahnhofs verbrachte. Er aß ganz allein in einem kleinen Café zu Abend. Mit den teuren Hotels und den erlesenen Weinen war es vorerst vorbei. Wenn Rashid nicht bis Mittag das Geld überwies, dann waren seine harte Arbeit und das riskante Spiel, auf das er sich eingelassen hatte, völlig umsonst gewesen.

Er nahm am nächsten Morgen gleich den ersten Zug nach Norden, der ihn über die Alpen nach Zürich brachte. Abel suchte in fünf verschiedenen Zeitungen nach irgendwelchen Informationen über Saeeds Tod. Die Artikel, die er fand, boten kaum Fakten. Es war noch zu früh, um sagen zu können, was wirklich passiert war, doch Abel wusste, dass Rapp dahintersteckte.

Der Zug kam einige Minuten vor Mittag in Zürich an. Er hatte die Brille abgenommen und hielt sich ein Taschentuch vors Gesicht, als er unter einer Sicherheitskamera durchging. Abel schritt zügig aus und zog seinen Trolley hinter sich her. Er überquerte die Straße und ging die Bahnhofstraße entlang in Richtung See. Abel kannte die Stadt in- und auswendig, nachdem er hier eine Wohnung besaß, die ihm gleichzeitig als Büro diente. Er würde sich jedoch hüten, die Wohnung aufzusuchen.

Nachdem er zehn Minuten zügig marschiert war, befand er sich mitten in einem der exklusivsten Einkaufsviertel der Welt. Abel wandte sich ostwärts und überquerte eine Brücke über die Limmat. Er setzte sich auf eine Bank am Ostufer und schaltete seinen PDA ein. Während er darauf wartete, dass der Farbbildschirm zum Leben erwachte, blickte er zu dem grauen Himmel hinauf. Ein kühler Wind wehte vom Fluss herüber, und Abel schlug den Mantelkragen hoch.

Als ein paar Töne aus dem winzigen Lautsprecher verkündeten, dass das Gerät bereit war, begann Abel die Tasten fieberhaft mit den Daumen zu bearbeiten. Er kam auf die Website der Bank, gab seine Kontonummer ein und passierte drei verschiedene Sicherheitsportale, bis sein Kontostand auf dem Bildschirm erschien. Abel runzelte die Stirn und stieß einen Fluch hervor. Der Kontostand betrug eine Million Dollar, nicht elf Millionen.

Abel stand auf, drehte einige Runden um die Parkbank und setzte sich wieder hin, um seine Instruktionen an die Bank einzutippen. Er wollte das Geld vom Konto nehmen, bevor er den geplanten Anruf tätigte. Nachdem er die Transaktion durchgeführt hatte, rief er in Rashids Büro an. Der Prinz war nicht da, doch er erwartete den Anruf. Der Assistent gab Abel eine Nummer an, die er anrufen sollte. Abel beendete das Gespräch, ohne dem Mann für die Auskunft zu danken. Er fragte sich, ob das irgendeine Falle sein konnte, und beschloss, den Anruf von einer Telefonzelle aus zu machen.

Einen halben Block weiter fand er eine Zelle, wo er die angegebene Nummer wählte. Es klickte mehrmals, ehe sich ein Mann am anderen Ende meldete.

»Prinz Muhammad, sofort«, sagte Abel.

»Darf ich fragen, wer spricht?«

»Geben Sie ihn mir einfach«, versetzte Abel. Er blickte sich kurz um und zählte die Sekunden.

»Erich?«, fragte der Prinz. »Wo sind Sie?«

»Ich bin in Wien«, log Abel, »und Sie?«

»In Südspanien.«

Abel schüttelte den Kopf. Rashid träumte oft davon, dass Andalusien eines Tages wieder moslemisch sein würde. »Ich habe gerade auf meinem Konto nachgesehen. Sie sind mir noch zehn Millionen Dollar schuldig.«

»Ich habe schlechte Neuigkeiten für Sie. Die Amerikaner wissen schon, dass Sie für Saeed gearbeitet haben.«

»Sie lügen.«

»Nein, es stimmt.«

»Wer hat Ihnen das gesagt?«

»Der Direktor der National Intelligence … Ross.«

»Das glaube ich Ihnen nicht.« Abel bemühte sich, ruhig zu klingen, wenngleich es in seinem Kopf zu hämmern begann.

»Es ist aber so. Ich glaube außerdem, dass Wien im Moment kein gutes Pflaster für Sie ist. Fliegen Sie nach Saudi-Arabien, dann werde ich Sie schützen.«

Fliegen Sie nach Saudi-Arabien, dann werde ich Sie töten, meinst du wohl, dachte Abel. »Wie sind die Amerikaner auf mich gekommen? Saeed hätte ihnen sicher nichts gesagt.«

»Sie wissen es von den Killern, die Sie angeheuert haben.«

»Hat man sie geschnappt?«, fragte Abel ungläubig.

»Nein. Jedenfalls nicht dass ich wüsste. Man hat mir nur gesagt, dass die CIA mit den Banken gesprochen hat, die Sie und Saeed benutzt haben. Saeed hat Ihnen das Geld nicht weggenommen. Das war die CIA.«

»Es ist mir egal, wer das Geld genommen hat. Unsere Vereinbarung gilt immer noch. Elf Millionen Dollar. Zehn davon sind Sie mir noch schuldig.«

»Das stimmt«, räumte Rashid ein, »und Sie werden sie auch bekommen. Ich überweise Ihnen alle sechs Monate eine Million.«

»Das dauert fünf Jahre.«

»Genau, und in dieser Zeit werde ich ruhig schlafen können, weil ich weiß, dass Sie einen Anreiz haben, mich nicht zu verraten.«

»Nein! Wir haben gestern eine Abmachung getroffen.«

»Abmachungen muss man manchmal ändern. Kommen Sie nach Granada. Ich schicke Ihnen mein Flugzeug. Wir können dann über die Modalitäten sprechen.«

Abel schlug sich mit dem harten Telefonhörer mehrere Male gegen die Stirn. Er war nicht in der Position, um zu verhandeln. »In sechs Monaten will ich eine Million auf meinem Konto sehen, sonst erzähle ich den Amerikanern alles über Sie. Nicht nur die Sache mit Rapp, sondern alles. Und für den Fall, dass Sie beschlossen haben, Ihren Schläger Tayyib auf mich anzusetzen, sollten Sie wissen, dass ich eine Versicherung abgeschlossen habe.«

»Was für eine Versicherung?«

»Ich habe alles auf eine verschlüsselte CD gespeichert und sie einem Anwalt übergeben«, log Abel. »Wenn ich ihn nicht jeden Monat bis zu einem bestimmten Datum anrufe, wird er die CD an das FBI schicken. Ich will alle sechs Monate meine Million auf dem Konto haben, Rashid, und wenn ich Tayyib oder einen seiner Leute irgendwo auftauchen sehe, werde ich Mitch Rapp persönlich anrufen.«

Abel knallte den Hörer auf die Gabel und wirbelte herum. Er nahm seinen Koffer und schritt zur Straße hinunter. Er hatte in Wirklichkeit noch keine derartigen Vorkehrungen mit einem Anwalt getroffen, aber er würde es bei der nächsten Gelegenheit tun. Gegen Rashids Abänderung ihrer Vereinbarung war nur schwer etwas einzuwenden. An seiner Stelle hätte es Abel wohl genauso gemacht. Dennoch war dem Prinzen nicht zu trauen, und deshalb beschloss Abel, zu Plan B überzugehen. Sein Vorhaben war etwas riskant, doch es war besser, es jetzt zu tun, als noch einen Tag zu warten. Die Amerikaner würden sicher früher oder später von seinem Haus in den Bergen erfahren. Bevor er nach Venedig aufgebrochen war, hatte er seinen neuen Mercedes in einer privaten Garage untergestellt. Nun würde er den Wagen holen und auf dem schnellsten Weg zu seinem Haus in den Bergen fahren. Er musste den Safe plündern, in dem immerhin über 500000 Dollar in bar lagen, außerdem einige Waffen, verschiedene Ausweispapiere und einige sehr wichtige Unterlagen.
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Die beiden Saudis lagen auf dem Rücken, an Händen und Füßen gefesselt, den Mund und die Augen mit Klebeband verschlossen. Sie hatten die Wunde am Ellbogen des einen Mannes verbunden  nicht weil sie sich um seine Gesundheit sorgten, sondern weil sie nicht noch mehr Blut aufwischen wollten. Es hatte einen ganzen Sack Katzenstreu gebraucht, um all das Blut aufzusaugen, das aus dem Kopf des dritten Mannes ausgetreten war. Milts Team war mit solchen Problemen vertraut. Sie machten sich sofort auf den Weg durch die Stadt, um einen Staubsauger, Reinigungslösungen, Katzenstreu, Klebebänder, einige Rollen Kunststofffolie und einen 50-Zoll-Fernseher zu kaufen. Das Fernsehgerät ließen sie in einer Gasse stehen, doch die Schachtel behielten sie.

Rapp sah zu, wie der Mann mit dem Kopfschuss in die Folie eingewickelt und schließlich in die große Schachtel gepackt wurde. Keiner der drei Männer hatte irgendwelche Papiere bei sich, doch Rapp hätte gewettet, dass sie Saudis waren. Der groß gewachsene Mann mit der Ellbogenwunde lag auf dem Boden, während der andere mit einer Xanax-Spritze außer Gefecht gesetzt und auf seinen toten Kameraden gelegt wurde. Milts Leute klebten die Schachtel wieder zu und trugen sie hinaus. Der Tote würde, in Stücke geschnitten, in mehreren Fässern Industriesäure landen. Sie wussten noch nicht so recht, was sie mit dem zweiten Kerl anfangen sollten, doch als ihnen die Frau erzählte, wie brutal man sie geschlagen und vergewaltigt hatte, war Rapp versucht, ihm den Hals umzudrehen.

Coleman und Sarah waren im anderen Zimmer und redeten auf die Frau ein. Sie hatten ihr eine viel kleinere Dosis Xanax verabreicht, um sie ein wenig zu beruhigen. Sie machte einfach zu viel Lärm. Sie erzählte ihnen, wie sie in der Nacht zuvor ihre Wohnungstür geöffnet und den großen Kerl vor sich gesehen hatte. Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, dass sie in irgendeinem Keller aufwachte und geprügelt wurde. Sie wollten von ihr wissen, wo ihr Chef war. Coleman und Sarah wollten dasselbe von ihr erfahren, doch sie gingen behutsam vor. Nach allem, was die Frau durchgemacht hatte, würde man nicht viel erreichen, wenn man sie grob behandelte oder in irgendeiner Weise Druck auf sie ausübte. Sie hörten ihr zu und stellten ihr behutsam einige Fragen, um sie in die richtige Richtung zu führen. Wann haben Sie zum letzten Mal mit Ihrem Chef gesprochen? Haben Sie diese Männer schon einmal gesehen?

Sie erzählte ihnen, dass ihr Chef sie vergangenen Donnerstag angerufen und ihr gesagt habe, dass sie für eine Weile nicht mehr ins Büro kommen solle. Sie beschloss, die Zeit für eine Reise zu nutzen. Sie wollte heute früh aufbrechen, doch da tauchten diese Männer in ihrer Wohnung auf. An diesem Punkt ihrer Schilderung wurde sie wieder von den schrecklichen Erinnerungen überwältigt, und sie brauchte noch etwas Xanax, um sich zu beruhigen. Einen der Männer hatte sie wiedererkannt. Den Großen. Sie war sich ziemlich sicher, dass er ein Saudi war. Ihr Chef arbeitete viel mit den Saudis und einigen anderen arabischen Ländern zusammen. Sie wies darauf hin, dass Wien einer der drei Sitze der Vereinten Nationen und außerdem Sitz der OPEC war. Coleman fragte nach, welche Art von Aufträgen sie übernahmen. Größtenteils Lobbying, aber auch Risikoeinschätzung, lautete ihre Antwort. Coleman fragte, ob sie wisse, dass ihr Chef früher für die DDR-Geheimpolizei gearbeitet hatte. Sie verneinte, und er glaubte ihr.

Unterdessen untersuchte Rapp den Inhalt des Safes. Einer von Milts Leuten hatte den Geldschrank in nicht einmal zwei Minuten geöffnet. Drinnen fanden sie einige recht interessante Dinge, wie zum Beispiel ein Exemplar von Alice im Wunderland. Wahrscheinlich hatte ihm einer seiner Vorgesetzten vom KGB das Buch geschenkt. Rapp schlug es auf und fand tatsächlich ein paar handgeschriebene Zeilen auf Russisch. Nachdem Rapp kein Wort davon verstand, gab er das Buch einem von Milts Leuten, damit er es zur eingehenderen Analyse nach Langley schickte. Es war ein alter Trick des KGB, Bücher als Anleitung zur Entschlüsselung von codierten Botschaften zu verwenden. Im Safe befand sich außerdem eine 9-mm-Pistole mit Schalldämpfer. Rapp inspizierte die Waffe und betrachtete sie von allen Seiten. Sie war makellos, aber nicht, weil sie kürzlich gereinigt worden wäre, sondern weil man, wie Rapp schätzte, keine hundert Schuss mit ihr abgegeben hatte. Es fanden sich zudem einige verschlüsselte CDs, die Rapp sogleich Milt schickte, damit er sie zusammen mit Marcus Dumond in Langley analysieren konnte. Ansonsten enthielt der Safe noch einige Unterlagen, 10000 Euro in bar sowie einen gefälschten Reisepass mit dazu passender Kreditkarte. Alles in allem war da nichts, woraus man hätte schließen können, wo sich Abel gerade aufhielt.

Rapp hatte kurz versucht, den groß gewachsenen Kerl zu verhören, doch er begann wie wild zu schreien, sodass er ihm mit dem Pistolengriff einen Hieb auf den Hinterkopf versetzen musste, um ihn zum Schweigen zu bringen. Der Mann war gerade im Begriff, wieder aufzuwachen, und Rapp wartete schon ungeduldig darauf, einen weiteren Versuch mit ihm zu starten. Er musste unbedingt herausfinden, für wen der Kerl arbeitete.

Coleman trat zu ihm und tippte ihm auf die Schulter. »Ich glaube, du solltest auch mal mit ihr sprechen«, sagte er.

»Was gibts?«

»Sie redet von einem Haus, von dem wir noch nichts gewusst haben  ein Haus irgendwo in den Bergen. Ich schätze, ihr Chef zieht sich gelegentlich dorthin zurück.«

»War sie schon einmal dort?«

Coleman schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass er kaum darüber spricht, aber im Laufe der Jahre hat sie wahrscheinlich das eine oder andere aufgeschnappt.«

»Weiß sie, wo es ist?«

»Nicht genau, aber sie sagt, dass es in Österreich liegt, in der Nähe einer Stadt namens Bludenz.«

Bevor Rapp fragen konnte, wo zum Henker Bludenz lag, hörte er Milt Johnsons Stimme aus seinem Funkgerät. »Mitch, bist du da?«

Rapp hatte den Ohrhörer herausgenommen und das Funkgerät am Gürtel befestigt. Er griff danach und drückte die Sprechtaste. »Was gibts, Milt?«

»Habe ich dir schon erzählt, dass der Typ erst vor einer Woche einhundertfünfundzwanzig Riesen für einen nagelneuen Mercedes ausgegeben hat?«

»Nein.«

»Nun, ich habe es gerade herausgefunden.«

Rapp starrte das Funkgerät an und schüttelte dann den Kopf. »Und  soll ich jetzt beeindruckt sein?«

»Noch nicht. Du sollst mich fragen, wie ich es herausgefunden habe.«

»Milt, wie hast du das herausgefunden?«

»Gut, dass du mich das fragst. Diese High-End-Limousinen haben alle schon ein GPS-System eingebaut. Wir haben uns in die Mercedes-Datenbank eingeklinkt, haben die Fahrzeugnummer eingegeben, die wir von der Zulassung haben, und jetzt sind wir am GPS-Sender des Wagens dran. Ich habe mich heute Morgen mit der NSA in Verbindung gesetzt, und sie haben mir gerade mitgeteilt, wo der Wagen ist.«

»Lass mich raten … er steht am Vienna International Airport.«

»Nein. Er war in Zürich geparkt, aber vor sechs Minuten hat er sich in Bewegung gesetzt.«

Rapp überlegte kurz. »Wohin ist es unterwegs?«, fragte er schließlich.

»Nach Süden, mehr haben sie nicht gesagt. Stadtauswärts.«

Rapp zögerte kurz, ehe er auf die Sprechtaste drückte. Er kannte Zürich recht gut und versuchte sich vorzustellen, wie es südlich der Stadt aussah. Der See lag jedenfalls direkt im Süden. Von dort ging es entweder ostwärts oder westwärts weiter. Er drückte auf die Sprechtaste. »Fährt der Wagen nach Südosten oder Südwesten?«

Es dauerte einige Sekunden, ehe Milt antwortete: »Südosten.«

Rapps Gedanken eilten ein Stück voraus. Im Südosten lag entweder die österreichische Grenze oder Italien. »Milt, ich komme gleich rüber. Besorg mir bitte einen schnellen Hubschrauber.«

Rapp beendete das Gespräch und sah Coleman an. Er zeigte auf den gefesselten Saudi am Boden. »Ihn nehmen wir mit. Sag den Jungs, sie sollen die Kiste schnell wieder heraufbringen und ihn runter in den Van tragen.«
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Abel machte sich keine Sorgen, dass irgendwelche Ortungsgeräte in seinem Wagen installiert worden sein könnten. Das Auto war neu und in einer Garage in der Stadt abgestellt gewesen, während er weg war. Niemand konnte wissen, dass der Wagen hier gestanden hatte. Nach den vielen Jahren, die er nun seinen Beruf ausübte, war er jedoch sehr vorsichtig geworden  und so fuhr er auf dem Weg aus der Stadt zweimal von der Autobahn ab und machte wieder kehrt. Als er absolut sicher war, dass ihm niemand folgte, trat er ordentlich aufs Gas, um so schnell wie möglich sein Ziel zu erreichen. Als er sich den Gebirgspässen näherte, kam er auf den gewundenen Straßen deutlich langsamer voran. Die Fahrt von Zürich nach Bludenz dauerte zwei Stunden und siebenundvierzig Minuten.

Als Abel in das schmucke Städtchen einfuhr, überfiel ihn augenblicklich ein Gefühl der Melancholie. Er liebte diesen Ort, und es machte ihn traurig, dass er nicht mehr hier sein konnte, weil ihn irgendein sadistischer Saudi und ein verrückter Amerikaner daran hinderten. Ganz spontan hielt er vor einem kleinen Lebensmittelgeschäft an. Er war hungrig und würde schnell einige seiner bevorzugten Leckerbissen besorgen. Abel betrat den Laden, und ein Glöckchen meldete dem Inhaber, dass ein Kunde gekommen war. Abel atmete die vertrauten Düfte ein. Die Kuchen und Torten, die Pasteten, der frische Kaffee  dieser Ort war einfach himmlisch.

Der Metzger stand an seinem Platz hinter der Fleischtheke, eine saubere weiße Schürze umgebunden. Abel beobachtete ihn genau, um irgendeine Reaktion zu erkennen, die vielleicht ahnen ließ, dass Fremde in der Stadt waren und nach ihm gefragt hatten. Wer wusste schon, wozu diese Amerikaner fähig waren? Nachdem sie sich in einem erbitterten Krieg gegen den Terror befanden, würden sie wohl auch Interpol und die Behörden in der Schweiz und Osterreich benachrichtigen.

Der Metzger sah ihn mit einem freundlichen Lächeln an. Obwohl er Abel nicht mit Namen kannte, sagte er, dass er sich freue, ihn wiederzusehen. Abel war erleichtert über diese Reaktion. Er war den Leuten, die ihn suchten, immer noch einen Schritt voraus. Er entschied sich für einige Würste, etwas Gemüse und Käse, Milch, frischen Kaffee, zwei Stück Kuchen und ein paar Eier. Als er das Geschäft verließ, überlegte er, ob er nicht über Nacht bleiben konnte. Er wusste, dass es nicht klug war, aber er wusste auch, dass er sein geliebtes Haus in den Bergen länger nicht zu sehen bekommen würde.

Abel lenkte seinen silberfarbenen Mercedes SL 55 AMG mit offenen Fenstern die Serpentinenstraße hinauf. Die Luft war kalt, doch das war ihm egal; es tat so gut, die klare Bergluft einzuatmen. Abel würde die majestätische Landschaft und den malerischen Ort vermissen. Wenn er doch nur bleiben und sich hier hätte verborgen halten können. Doch das war nun einmal nicht möglich. Petrow wusste von dem Haus, und die Amerikaner würden irgendwann herausfinden, dass Petrow in der Zeit des Eisernen Vorhangs sein direkter Vorgesetzter war.

Abel blickte auf die jüngsten Ereignisse zurück und fragte sich, wo er den entscheidenden Fehler begangen hatte. Lag der Fehler bereits darin, dass er den Auftrag von Saeed angenommen hatte? Oder darin, dass er Druck auf die Killer ausgeübt und ihnen angedroht hatte, sie zu verfolgen? Damals war ihm das ganz logisch erschienen, doch jetzt war ihm klar, dass das ein törichter und sehr emotionaler Schritt gewesen war. Er hatte keine Ahnung, wer die beiden waren, während sie viel zu viel über ihn wussten. Es lag nun auf der Hand, was die beiden getan hatten. Er hatte ihnen gedroht, und anstatt ihn selbst zu jagen, wie es ihm der Mann angedroht hatte, beschlossen sie, ihm dieses Monster von Mitch Rapp auf den Hals zu hetzen. Es war ein wirklich brillanter Schachzug der beiden, den Abel hätte vorhersehen müssen. Sein zweiter Fehler war, das Geld auf den Konten zu lassen. Er hätte es in Sicherheit bringen müssen. Es wurmte ihn gewaltig, dass er sich elf Millionen Dollar so einfach hatte abnehmen lassen.

Abel nahm die letzte Kehre und sah sein Haus nun direkt vor sich. Als er in der Zufahrt anhielt, sah er sich erst einmal um. Auf den ersten Blick sah alles so aus, wie er es verlassen hatte. Er stieg aus und stand einen Moment lang nur da, um zwischen den dichten Ästen der Kiefern und den goldgelb verfärbten Blättern der Espen hindurchzublicken. Außer dem Rascheln der Blätter war weit und breit kein Geräusch zu hören.

Abel ließ die Lebensmittel auf dem Rücksitz des Wagens und ging ins Haus. Er sperrte die Tür hinter sich zu und ging sofort die Treppe hinunter. Das Haus war in den Berghang gebaut, sodass der Keller einen erdigen, modrigen Geruch hatte. Eine Tür mit drei Fenstern bot einen Blick auf das Tal. Es war kurz vor vier Uhr nachmittags. Abel ging zu einer Tür im hinteren Teil des Kellers, öffnete sie und schaltete das Licht ein.

In der gegenüberliegenden Ecke befand sich die Heizung und der Boiler. An den Wänden hingen Skier und Stöcke, und auf zwei Regalen waren Stiefel, Handschuhe, Mützen und andere nützliche Dinge für Aktivitäten im Freien untergebracht. In der Ecke gegenüber der Heizung stand eine Holzpalette, auf der Farbdosen gestapelt waren. Abel zog die Palette in die Mitte des Raumes. Er nahm ein Brecheisen von der Wand und setzte es in einer kleinen Ritze im Steinboden an. Ein kleiner Teil des Bodens hob sich empor, und Abel zog das Stück zur Seite, worauf ein großer Safe zum Vorschein kam. Er stellte die Kombination ein und öffnete den Schrank, aus dem er vier schwarze Nylonsäcke herausnahm.

Danach ordnete er alles wieder so an, wie es gewesen war, nahm die vier Säcke und ging nach oben. Als er zur Haustür kam, atmete er schwer und befürchtete schon, dass er von dem Schimmel unten im Keller einen Asthmaanfall bekommen könnte. Er stellte sich aufrecht hin, hob die Hände über den Kopf und konzentrierte sich darauf, tief durchzuatmen. Nach einer halben Minute fühlte er sich besser. Es war nur die dünne Gebirgsluft. Er dachte an die Lebensmittel im Wagen und spürte wieder, wie hungrig er eigentlich war.

Abel öffnete die schwere Holztür, überquerte die Veranda und ging zum Mercedes hinunter. Er blickte nach links und rechts und dann erneut den Berg hinauf. Es gab keinen Platz auf der Erde, an dem er sich lieber aufhielt als hier. Vielleicht konnte er doch noch für eine letzte Nacht bleiben. Er würde sich ein nettes Abendessen zubereiten, Feuer machen und den einen oder anderen Cognac trinken. Immerhin hatte er eine Flasche Louis XIII. hier, die er für diesen Abend öffnen konnte. Er nahm sich vor, seinen Weinkeller auszuräumen und so viel wie möglich in den Kofferraum zu packen. Ja, er würde über Nacht bleiben und sich auf angemessene Weise verabschieden.

Abel öffnete die hintere Tür auf der Beifahrerseite und nahm die Tüte mit den Lebensmitteln heraus. Er klemmte sie sich unter den linken Arm und schloss die Tür mit der rechten Hand. Als er sich umdrehte, um zum Haus zurückzukehren, sah er zuerst einen dicken schwarzen Schalldämpfer und dann das Gesicht des Mannes, den er am allerwenigsten sehen wollte. Abel ließ die Einkaufstüte fallen. »Ich kann alles erklären«, stammelte er.

»Davon bin ich überzeugt«, antwortete Rapp und schickte Abel mit einem gezielten Tritt zwischen die Beine zu Boden.
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Dass der Mercedes zweimal von der Autobahn abgefahren und kehrtgemacht hatte, sagte ihnen, dass Abel hinter dem Lenkrad saß. Nachdem sich Milt Zugang zum Computersystem von Mercedes verschafft hatte, konnten sie die Route des Autos jederzeit mitverfolgen.

Es erwies sich als schwerer als erwartet, einen Hubschrauber aufzutreiben, doch auch das spielte keine Rolle. Nachdem sie den Wagen eine Stunde verfolgt hatten, fuhr er nach Osten, auf eine Stadt namens Bludenz zu. Milt fand heraus, dass sie in der Region einen Flugplatz hatten. Rapp, Coleman und seine Leute machten sich mit dem groß gewachsenen Saudi auf den Weg und erreichten den Flugplatz nach nicht einmal einer halben Flugstunde. Milt sorgte unterdessen dafür, dass zwei Mietwagen auf sie warteten  eine Limousine und ein Van. Das einzig Schwierige an der Sache war, den Saudi in eines der Autos zu bekommen. Rapp beschloss, ihn unter dem wachsamen Auge von Stroble im Flugzeug zu lassen, anstatt zu riskieren, dass irgendjemand mitverfolgte, wie ein gefesselter und geknebelter Mann in ein Fahrzeug verfrachtet wurde.

Sie brauchten acht Minuten vom Flughafen in die Stadt. Milt hatte sie über die Route des Mercedes ständig auf dem Laufenden gehalten. Das Fahrzeug war kurz vor ihrer Landung in Bludenz angekommen und blieb genau siebzehn Minuten dort. Danach fuhr der Mercedes in nördlicher Richtung weiter eine Serpentinenstraße hinauf. Sie folgten ihm mit dem Van und fuhren über den Punkt hinaus, an dem, wie Milt ihnen mitteilte, der Mercedes angehalten hatte. Rapp und Wicker stiegen aus und eilten den Hang hinunter. Sie fanden den stattlichen Mercedes schließlich vor einem Haus, das, wie sie vermuteten, Abel gehörte. Rapp forderte Coleman über Funk auf, zurückzukommen und mit dem Auto die Zufahrt zu blockieren, während er sich von Baum zu Baum dem Haus näherte. Wicker fand einen günstigen Platz und gab Rapp mit seinem schallgedämpften Scharfschützengewehr Deckung. Rapp arbeitete sich zu dem Punkt vor, an dem die Bäume dem Haus am nächsten waren, von wo er zur Veranda und weiter zur Haustür schlich. Noch bevor er sich das Schloss ansehen konnte, ging plötzlich die Haustür auf, und Abel trat heraus.



Die Abenddämmerung hatte längst eingesetzt. Rapp stocherte mit dem Schürhaken im knisternden Kaminfeuer und ließ das Eisen mit der Spitze in der Glut liegen. Er holte zwei stabile Stühle aus dem Esszimmer und stellte sie vor den Kamin. Coleman setzte Abel auf den einen und den Saudi auf den anderen und fesselte sie an den Unterschenkeln, an der Taille und an der Brust mit Klebeband an die Stühle. Beiden Männern hatten sie die Augen verbunden und sie geknebelt. Keiner der beiden wusste, dass der andere da war. Rapp und Coleman hatten bereits das Haus durchsucht  das einzig Interessante, das sie gefunden hatten, waren jedoch die schwarzen Säcke im Kofferraum von Abels Wagen.

Als Rapp so weit war, bat er Coleman, ihnen Schuhe und Socken auszuziehen, und forderte Wicker, Hackett und Stroble auf, draußen zu warten. Als Coleman fertig war, fragte ihn Rapp, ob er lieber hinausgehen wolle. Coleman verneinte.

Rapp stellte sich mit dem Rücken zum Feuer vor die beiden Männer. Er griff nach dem silbernen Klebeband, mit dem Abels Augen bedeckt waren, und riss es herunter. Zwei Drittel der Augenbrauen blieben an dem Band haften. Abel wollte schreien, doch sein Schrei wurde von dem Band an seinem Mund gedämpft. Rapp riss ihm das Klebeband vom Mund, und Abel begann nach Luft zu schnappen. Rapp riss nun auch dem Saudi das Klebeband von den Augen, und der Mann zuckte kaum zusammen. Der Mann hatte noch keinen Laut von sich gegeben  abgesehen von seinen Schreien in Abels Büro, und auch das hatte er nur getan, damit irgendjemand aus einem angrenzenden Büro die Polizei rief. Rapp sah es ihm an den Augen an, dass er ein treuer Gefolgsmann des radikalen Islamismus war. Es würde Monate dauern, ihn zu brechen, und selbst dann würde es der Saudi wahrscheinlich vorziehen zu sterben. Aus diesem Grund ließ Rapp das Band an seinem Mund.

Rapp hielt ein Telefon hoch und sagte: »Ich habe hier einen Mann am Telefon, der deine KGB-Akte aufmerksam gelesen hat. Er hat Zugang zu jeder Datenbank, die du dir vorstellen kannst. Wir wissen alles über deine Zeit bei der Stasi. Wir wissen, dass du als Köder für schwule Geschäftsleute angefangen hast, die nach Ostdeutschland kamen, und wir wissen von deinen Erpressungsoperationen. Du bekommst nur diese eine Chance, die Wahrheit zu sagen.« Rapp hob den Zeigefinger der linken Hand. »Eine Chance.«

Rapp drehte sich um und nahm den heißen Schürhaken aus dem Feuer. Die Spitze war glühend rot. Rapp hielt das Eisen vor Abels entsetztes Gesicht. »Wir haben schon mit deinem Kumpel hier gesprochen«, sagte er und schwang den Schürhaken zum Saudi hinüber. »Ich glaube, er hat uns belogen. Er hat dir die alleinige Schuld gegeben.«

Der Saudi sah das glühende Eisen stirnrunzelnd an.

Der Schürhaken ging wieder zu Abels Gesicht zurück. Er war immer noch glühend heiß. Abel wandte das Gesicht ab. Rapp nahm den Haken weg und sagte in ruhigem Ton: »Sieh mich an. Wenn ich dich bei einer einzigen Lüge ertappe, dann werde ich das hier mit dir machen.«

Rapp hielt den Schürhaken senkrecht nach unten und stieß ihn dem Saudi mit voller Wucht in den rechten Fuß. Der Körper des Mannes schien die Klebebänder zu sprengen. Coleman trat von hinten zu ihm und hielt ihn fest, damit er nicht mit dem Stuhl umkippte. Rapp riss den Schürhaken wieder heraus und hielt ihn Abel unter die Nase. Ein Stück verkohlte Haut war an der rotglühenden Spitze hängen geblieben, und der abstoßende Geruch von verbranntem Fleisch breitete sich im ganzen Raum aus.

»Eine Chance«, wiederholte Rapp, »mehr bekommst du nicht.«

Mehr war nicht nötig. Zuvor hatte Abel noch gedacht, dass seine größten Fehler waren, den Killern gedroht zu haben und das Geld auf seinen Konten nicht in Sicherheit gebracht zu haben. Nun war er überzeugt, dass sein allergrößter Fehler war, dass er sich je auf Geschäfte mit Prinz Muhammad bin Rashid eingelassen hatte. Abel redete zwanzig Minuten ununterbrochen. Er erzählte davon, wie Rashid ihn hatte holen lassen und das Treffen mit Saeed vereinbarte. Er fügte hinzu, dass das Ganze wahrscheinlich von Anfang an Rashids Idee gewesen sei, der ohnehin ein kranker Soziopath sei. Abel sah seine Chance darin, Rapp ein größeres und interessanteres Opfer zu liefern, als er selbst es war. Der Amerikaner hatte bereits Saeed getötet, und wenn er seine Jagd damit als beendet ansah, war Abel ein toter Mann. Wenn er ihm jedoch den saudischen Prinzen als eigentlichen Drahtzieher und Schuldigen verkaufen konnte, dann würde er selbst vielleicht mit dem Leben davonkommen. Er verriet Rapp, dass Rashid sich gerade in seiner Villa in Granada aufhielt, wo er am Freitag der Einweihung irgendeiner lächerlichen Moschee beiwohnen würde. Er erläuterte Rapp, dass sich der Prinz selbst als den neuen Kalifen sah, der Andalusien für die Moslems zurückgewinnen würde.

Danach zog er über Tayyib her und erzählte Rapp alles, was er über den saudischen Geheimdienstoffizier wusste. Er hatte den Mann ohnehin noch nie leiden können. Einmal versuchte der groß gewachsene Saudi, von seinem Stuhl aufzuspringen, um Abel zu attackieren. Rapp griff nach dem rot glühenden Schürhaken und hielt ihn dem Saudi zwischen die Beine. Tayyib erstarrte augenblicklich zur Statue.

Rapp legte das Eisen ins Feuer zurück und forderte Abel auf, ihm alles über die Killer zu erzählen, die er angeheuert hatte.

Abel zögerte.

Rapp griff nach dem Schürhaken.

Abel wurde sofort wieder gesprächiger. »Ein Mann und eine Frau. Ich habe mich in Paris mit ihnen getroffen. Ich hatte nie zuvor mit ihnen gearbeitet.«

»Wie hast du von ihnen erfahren?«

Abel zögerte erneut. »Rashid hat sie gekannt.«

Rapp sah sofort, dass der Mann log. Er erkannte es daran, wie er rasch den Blick senkte, bevor er antwortete. Es war das erste Mal, dass er das getan hatte. Rapp nahm den Schürhaken, hielt ihn vor Abel hoch und stieß ihn dem Mann in den rechten Fuß.

Abel heulte auf vor Schmerz.

Rapp ließ Coleman etwas Eis aus der Küche holen und erklärte, zu Abel gewandt: »Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht anlügen. Also, wie bist du zu diesen Killern gekommen?«

Die Tränen liefen Abel über das schmerzverzerrte Gesicht. Coleman kam mit etwas Eis zurück, das er in ein Geschirrtuch gewickelt hatte. Rapp tippte mit dem Schürhaken gegen den anderen Fuß. »Letzte Chance«, drohte er.

»Petrow … Dimitri Petrow.«

Rapp hatte Abels Akte ebenfalls gelesen. »Dein damaliger Chef vom KGB.«

Abel nickte.

Rapp legte ihm das Tuch mit dem Eis auf den verletzten Fuß. »Und jetzt erzähl mir alles, was du über die Killer weißt.«

»Den Mann habe ich nie direkt gesehen. Ich habe nur mit ihm gesprochen. Er hat perfekt Englisch und Französisch gesprochen. Sein Russisch war auch ausgezeichnet, aber nicht so gut.«

Rapp erinnerte sich an das perfekte amerikanische Englisch des Mannes, der ihm in der Nähe seines Hauses begegnet war. »Was weißt du über die Frau?«

»Sie sieht sehr gut aus. Schwarzes Haar, hohe Wangenknochen, makellose Haut.«

»Die Augen?«

»Habe ich nicht gesehen. Sie hat die Sonnenbrille nie abgenommen.«

»Nationalität?«

»Französin. Ich bin mir fast sicher.«

Das stimmte mit Rapps Vermutung überein. »Glaubst du, dass sie ein Paar waren? Über das Geschäftliche hinaus?«

»Bestimmt.«

Rapp schwieg einige Augenblicke.

Abel wurde nervös. Er wusste, dass wahrscheinlich sein Ende gekommen war, wenn Rapp alles von ihm erfahren hatte, was er wissen wollte. »Ich möchte noch sagen, dass ich nur ein Kurier war. Ich habe nie erfahren, wen Saeed und Rashid töten lassen wollten. Ich habe nur einen Umschlag an die Killer übergeben.«

Rapp legte eine Hand auf den Kaminsims und wandte sich Coleman zu. »Könntest du mit unserem anderen Freund hinausgehen und uns kurz allein lassen?«

Coleman packte den Stuhl mit dem Saudi darauf, neigte ihn zurück und zog ihn über den Holzfußboden zur Tür hinaus.

Die Tür ging mit einem dumpfen Geräusch zu. »Es tut mir sehr leid, was mit Ihrer Frau passiert ist«, beeilte sich Abel zu beteuern. »Die beiden sind zu weit gegangen.«

Rapp hätte ihm den Schürhaken am liebsten ins Herz gestoßen, weil er es auch noch wagte, seine Frau zu erwähnen. »Nur ein Kurier, was?«

»Genau.«

»Ein Kurier, der für seine Dienste elf Millionen Dollar kassiert hat«, erwiderte Rapp und sah Abel fest in die Augen. Erneut senkte der Deutsche für einen Moment den Blick, ehe er Rapp flehend ansah.

»Bitte, Sie müssen mir glauben. Ich habe nichts anderes getan, als einen Umschlag zu übergeben. Nicht mehr und nicht weniger.«

Rapp stieß sich vom Kaminsims ab und ging ins Esszimmer hinüber. Coleman hatte die Flasche exklusiven Louis-XIII-Cognac gefunden. Der Ex-SEAL hatte gemeint, dass er die Flasche gern behalten würde, und Rapp hatte geantwortet, dass er es ihm nicht versprechen könne. Jetzt hatte er etwas Besseres mit dem teuren Cognac vor. Er kehrte mit der Flasche in der Hand zum Kamin zurück. Rapp öffnete sie und überlegte, ob er einen Schluck nehmen solle. Er dachte an seine Frau und das Leben, das sie zusammen gehabt hätten. Er dachte an das Kind, das sie nie zusammen haben würden. Und schließlich dachte er daran, dass seine ganze Zukunft von diesem geldgierigen Schurken ruiniert worden war, der hier vor ihm saß.

Abel wurde immer nervöser. Wenn Männer wie Rapp still wurden, war meistens nichts Gutes zu erwarten. Er musste das Gespräch wieder in Gang bringen. »Wir sind doch beide Profis, Sie und ich. Ich kenne die Regeln. Profis fügen den Angehörigen des anderen keinen Schaden zu.«

»Du warst ein Stasi-Schwein und hast Leute entführt und Lösegeld gefordert. Wir zwei waren nie im selben Geschäft.« Rapp hob die Flasche an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Der Cognac glitt mit einem sanften Brennen die Kehle hinunter.

»Wie alt ist dieses Haus eigentlich?«, fragte Rapp und blickte zu den hölzernen Dachsparren hinauf.

»Es wurde 1952 gebaut«, antwortete Abel mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht.

Rapp nickte. »Ich schätze, das Holz ist ziemlich trocken in dieser Höhe.« Er neigte die Flasche und goss etwas Cognac auf den Holzfußboden und den Teppich.

»Was machen Sie da?«, rief Abel entsetzt.

»Ich bereite deinen Scheiterhaufen vor«, antwortete Rapp und goss noch etwas Cognac auf den Boden.

»Nein!«, schrie Abel. »Ich weiß noch mehr!«

»Davon bin ich überzeugt. Noch mehr Lügen.« Der Cognac spritzte ins Feuer, und die Flammen schossen aus dem Kamin hervor und breiteten sich über den Teppich aus. Rapp beugte sich vor und packte den Kupferkessel mit dem Anmachholz. Er leerte das Holz auf den Boden, und es fing fast augenblicklich Feuer.

Abel schrie vor Entsetzen und flehte um sein Leben. »Das können Sie doch nicht machen!«

»O doch, ich kann«, sagte Rapp und ging zur Tür. Er öffnete die massive Holztür und drehte sich nicht einmal mehr um. Die Tür ließ er offen stehen. Durch die Luft würde sich das Feuer vermutlich noch schneller ausbreiten.

Rapp nahm noch einen Schluck von dem Cognac und reichte die Flasche an Coleman weiter. »Ich fahre«, sagte er.

Die anderen Jungs stiegen in den gemieteten Van, während Rapp sich ans Lenkrad von Abels Mercedes setzte. Coleman nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

Der ehemalige SEAL nahm einen Schluck von der 2000 Dollar teuren Flasche und seufzte. »Wohin jetzt?«

Rapp fuhr im Rückwärtsgang von dem Haus weg. »Granada, Spanien«, sagte er.
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GRANADA,SPANIEN

Rapp blickte zu dem Anwesen auf dem Hügel hinauf, hinter dessen Mauern sich vermutlich der Mistkerl Rashid verbarg. Es war Mittwochnachmittag. Sie waren vergangenen Abend in der 300000 Einwohner zählenden Stadt angekommen und hatten zwei Minivans gemietet. Es galt erst einmal ein Hotel zu finden und ein wenig zu schlafen. Langley hatte bestätigt, was Abel ihnen gesagt hatte  dass Rashid in der spanischen Stadt war, um eine alte Moschee neu einzuweihen, die jahrhundertelang eine Kirche war. Die Zeremonie sollte am Freitag stattfinden. Rapp beschloss, dass sie gleich am nächsten Morgen damit beginnen würden, die Lage zu sondieren.

Es war nicht schwer, das Anwesen zu finden. Es lag mitten auf einem Hügel nördlich der weltberühmten Alhambra. Als Rapp Anfang zwanzig war, hatte er dieses bedeutende Denkmal islamischer Baukunst einmal besichtigt. Die Burg war im 13. und 14. Jahrhundert von den Nasridenherrschern in Granada erbaut worden, den letzten Mauren, die in Andalusien herrschten. Hierher zogen sie sich auch zurück, bevor sie im Jahr 1492 von den Truppen der katholischen Könige besiegt wurden. Laut des Berichts aus Langley hatte Rashid das Anwesen gekauft, als es in sehr schlechtem Zustand war, und einige Millionen Dollar hineingesteckt. Gleichzeitig hatte er alle moslemischen Wahrzeichen renovieren lassen, die er in der Stadt finden konnte. Abel hatte gemeint, dass das alles zu Rashids großem Plan gehörte, Südspanien für die islamische Welt zurückzugewinnen.

Rapp saß hinter dem Lenkrad eines dunkelblauen Minivans. Er blickte auf den Laptop hinunter, der auf der Mittelkonsole stand, und las den Bericht, der aus Langley gekommen war. Rashids Haus hatte sogar einen Namen; es stammte aus dem zwölften Jahrhundert und hieß im Arabischen Yannat al-Arif, was so viel bedeutete wie »himmlisches Paradies auf Erden«. Rapp griff nach einem Fernglas und blickte zu dem Anwesen auf dem Hügel hinauf.

»Das hier wird das einzige Paradies bleiben, das du je von innen sehen wirst, Rashid«, murmelte er.

Rapp ließ das Fernglas sinken und blickte zu dem kleinen Straßencafé hinüber, das etwas weiter vorne an der Straße lag. Coleman saß an einem kleinen Tisch und verhandelte mit einem Mann, der dem Äußeren nach sein Bruder hätte sein können. Sie hatten die gleiche Statur, das gleiche blonde Haar und waren ungefähr gleich alt. Rashid hatte seine Truppen offensichtlich verstärkt. Bei ihrer ersten Erkundungstour heute Morgen waren ihnen die Männer in blauen Overalls und Baretts aufgefallen, die mit Enfield-Gewehren bewaffnet waren. Es war sofort klar, dass das keine Aushilfspolizisten waren. Ihre Haltung, ihre Baretts und die Enfield-Gewehre wiesen darauf hin, dass es sich um ehemalige Angehörige des Special Air Service handelte, einer Spezialeinheit des britischen Militärs.

Ihre Anwesenheit stellte ein gewisses taktisches Problem dar. An ihnen würde man nicht so leicht vorbeikommen, und was noch wichtiger war  weder Rapp noch Coleman hatten Lust, Männer zu töten, die sie doch im Grunde als Kameraden ansahen. Sie hatten beide schon mit den Briten zusammengearbeitet und betrachteten sie als Amerikas engste Verbündete. In dieser unangenehmen Situation hatte Coleman eine Idee. Er leitete heute seine eigene Sicherheitsfirma. Fast alle seine Leute waren ehemalige SEALs, Delta-Force-Leute, Green Berets, Rangers oder Recon Marines. Alle diese ehemaligen Angehörigen der Sondereinsatzkräfte waren aus den Streitkräften ausgeschieden, weil sie die Spielchen nicht länger mitmachen wollten, die mit dem Soldatendasein verbunden waren. Außerdem konnten sie in ihren neuen Jobs sechs- bis zehnmal so viel verdienen wie bei den Streitkräften. Die meisten dieser Leute waren auf dem Gebiet des Personenschutzes tätig, manche ließen sich aber auch als Söldner engagieren. Zwischen diesen ehemaligen Elitesoldaten gab es auch danach so etwas wie ein einendes Band, nachdem sie früher zusammen in irgendwelchen lausigen Bars in der Dritten Welt herumgesessen hatten, während sie entweder Diplomaten zu beschützen hatten oder darüber berieten, wie sie irgendwelche Terroristen ausschalten würden.

Coleman hatte gute Kontakte zu den Briten, und so zog er telefonisch einige Erkundigungen ein. Nach einer Stunde war er sich relativ sicher, welche Firma den Job übernommen hatte, Rashid zu bewachen. Es handelte sich um die Shield Security Services, die, so wie sie vermutet hatten, von ehemaligen SAS-Männern geleitet wurden. Coleman rief direkt im Büro der Firma an, wo sich eine nette junge Frau meldete. Er erläuterte ihr, dass er ebenfalls in diesem Geschäft tätig war, und bat sie, den Inhaber der Firma, einen gewissen Ian Higsby, sprechen zu dürfen. Die Frau teilte ihm mit, dass er im Moment gerade im Einsatz war. Coleman versuchte sie zu überreden, ihm einige Details zu verraten, weil er einen Auftrag weitergeben wolle und nur Gutes über diese Firma gehört habe. Die Aussicht auf einen lukrativen Auftrag gab schließlich den Ausschlag, und sie gab Coleman Higsbys Handynummer.

Coleman rief den Mann sofort an, stellte sich vor und teilte ihm mit, was er schon alles gemacht hatte. Higsby hatte schon von ihm gehört. Nach dem Ton zu urteilen, in dem er das sagte, schien das eher nicht von Vorteil zu sein. Coleman sah keinen Sinn darin, dem Mann irgendeinen Bären aufzubinden, und so fragte er ihn geradeheraus, ob er gerade in Spanien war. Higsbys Schweigen sagte alles.

»Granada«, fügte Coleman hinzu.

Der Mann sagte immer noch kein Wort.

»Wir müssen uns treffen«, schlug Coleman vor, »so schnell wie möglich.«

»Warum?«

»Haben Sie schon mal von einem Mann namens Mitch Rapp gehört?«

»Sicher. Ich habe gerade ein Bild von ihm bekommen, mit der Anweisung, ihn zu erschießen, wenn ich ihn sehe.«

»Und  wie geht es Ihnen damit?«

»Ich war nicht gerade glücklich darüber. Ich habe es erst erfahren, nachdem ich den Auftrag übernommen hatte.«

»Na ja … wie gesagt, wir müssen uns treffen. Ich glaube, wir können uns gegenseitig helfen.«

Sie einigten sich auf einen Treffpunkt im Albaicin-Viertel.

Rapp hatte die beiden nun etwa eine Dreiviertelstunde beobachtet und wurde allmählich ungeduldig. Das Gespräch schien ganz gut zu verlaufen, doch er fand, dass sie langsam zu einem Abschluss kommen sollten. Endlich schüttelten sie einander die Hand, und Coleman stand auf und kam zum Wagen zurück, während der Brite in die andere Richtung wegging. Coleman stieg ein und signalisierte mit erhobenem Daumen, dass alles in Ordnung war.

»Die Sache ist geregelt«, sagte er.

»War es so einfach?«, fragte Rapp überrascht.

»Higsby hat das mit deiner Frau gelesen. Er lässt dir sein Beileid ausrichten.«

Rapp ließ den Motor an und schwieg.

»Letzten Montag hat er einen Anruf bekommen. Man hat ihm fünfzigtausend Dollar für einen fünftägigen Sicherheitsjob angeboten. Er hat ein acht Mann starkes Team, und Rashid hat ihm ein Flugzeug geschickt. Es hieß, dass er für fünf Tage nach Südspanien kommen solle, um auf einen saudi-arabischen Milliardär aufzupassen. Sie boten ihm zehn Riesen, und jedem seiner Leute fünf Riesen  und das für einen Job, der zunächst wie ein Spaziergang aussah. Aber als sie dann hierherkamen, zeigte ihnen der Leiter von Rashids Sicherheitsteam ein Bild von dir und gab ihnen die Anweisung, dich auf der Stelle zu erschießen.«

»Und, wie hat ihnen das gefallen?«, fragte Rapp, während er sich in den Verkehr einordnete.

»Überhaupt nicht. Einige der Jungs haben im Nahen Osten gedient, und sie haben miterlebt, wie Freunde von ihnen von saudischen Selbstmordattentätern in die Luft gejagt wurden. Sie betrachten dich als Verbündeten und Rashid als Feind. Higsby sagte mir, dass er es fast mit einer Meuterei zu tun hatte.«

»Und  hat er den Job akzeptiert?«

»Ja, er hat sich Sorgen um seinen Ruf gemacht. Keiner von uns verliert gern einen Schützling. Das ist nicht besonders förderlich fürs Geschäft.«

»Hast du ihm das Geld angeboten?« Rapp sprach von dem Geld, das sie in Abels Haus in den Bergen gefunden hatten.

»Hunderttausend Euro. Und die Aussicht, in Zukunft ein paar Aufträge von der amerikanischen Regierung zu bekommen. Das darfst du Irene beibringen.«

Rapp nickte. »Kein Problem, ich kümmere mich darum. Hast du irgendetwas über Rashid erfahren?«

»Er isst heute mit dem Bürgermeister zu Abend. Um sieben Uhr oben in seinem Haus. Higsby meinte, dass er gestern Abend um neun zu Bett gegangen ist. Er dürfte auch heute nicht allzu lange aufbleiben.« Coleman faltete eine Zeitung auseinander. »Er hat mir einen Plan von dem Anwesen gegeben und mir gezeigt, wo er schläft. Er ist sogar bereit, mir eine Uniform zu geben.«

»Gut.« Rapp blickte geradeaus. »Ich gehe allein hinein, sobald der Bürgermeister geht.«


81

Sie saßen da und warteten. Sie beobachteten, wie der Bürgermeister kam  zumindest nahmen sie an, dass er es war. Wer sonst würde mit einer Eskorte der hiesigen Polizei zu Rashids Anwesen kommen? Die Fahrzeuge fuhren kurz vor sieben Uhr abends am Haupttor vor, als die Abenddämmerung hereinbrach und es empfindlich kälter zu werden begann. Sie wussten, dass sie eine Weile zu warten hatten, deshalb besorgten sie sich etwas zu essen und gingen den Plan noch einmal durch. Die Ausrüstung war gepackt, und Hackett wurde zum Flughafen geschickt, um das Flugzeug bereitzumachen, für den Fall, dass sie rasch aufbrechen mussten.

Der Bürgermeister verließ das Anwesen kurz nach neun Uhr, und sie weckten Tayyib aus seinem Schlaf, in den sie ihn mithilfe von Beruhigungsmitteln versetzt hatten. Zuvor hatten sie ihn bereits gewaschen und in frische Kleider und einen neuen Anzug gesteckt. Mit verbundenen Augen wurde er in den Van verfrachtet, wo Stroble nach ihm sah. Rapp saß vorne auf dem Beifahrersitz. Er hatte sich den Bart abrasiert und sein dichtes schwarzes Haar zu einer Stoppelfrisur zurechtgestutzt. Zuletzt hatte er einen blauen Overall angezogen und ein Barett aufgesetzt, sodass er wie Higsby und seine Männer gekleidet war. Coleman und Stroble trugen die gleiche Uniform.

Rapp drehte sich um und sah nach Tayyib, während sich der Van durch die schmalen Straßen schlängelte. Der Mann sah nicht so schlimm aus, wenn man bedachte, was er alles durchgemacht hatte, doch die meisten Wunden wurden von der Kleidung verdeckt. Außer dem zertrümmerten rechten Ellbogen und der Verletzung am rechten Fuß hatte Rapp ihm noch alle Sehnen am linken Handgelenk durchtrennt, sodass die Hand nicht mehr einsatzfähig war und von den vier Gliedmaßen nur noch das linke Bein so funktionierte, wie es sollte. Es war schwer zu sagen, wie lange die Wirkung des Beruhigungsmittels anhalten würde. Der Saudi war jedenfalls ein echter Hüne, und Rapp hoffte, dass er nicht zu schnell aus seiner Benommenheit auftauchte. Er hatte keine große Lust auf einen Ringkampf mit dem Mann.

Coleman hielt an, bevor sie zu der Straße kamen, die zu dem Anwesen auf dem Hügel hinaufführte. Er zog sein Handy heraus und rief Higsby an. Der Brite meldete sich, und Coleman hörte ihm fünfzehn Sekunden zu. »Okay«, sagte er schließlich, »wir sind gleich da.«

Coleman beendete das Gespräch und sah Rapp an. »Er betet gerade.«

»Gut. Dann gehen wir.«

Sie waren den Plan Punkt für Punkt durchgegangen. Auf dem Anwesen befand sich eine kleine Moschee, die dem Haupttor näher lag als dem Haus. Rashid war zu jeder Zeit von drei bis sechs Leibwächtern umgeben. Rapp hoffte, dass sie alle bei ihm waren. Das würde die Sache erleichtern.

»Was ist mit den Leibwächtern?«, fragte er.

»Drei stehen draußen vor der Moschee. Von den drei anderen weiß er nicht genau, wo sie sind.«

Rapp runzelte die Stirn. Er drehte sich zu Stroble um und teilte ihm ohne Worte mit, dass es sein Job sein würde, dafür zu sorgen, dass die drei anderen Leibwächter nicht unerwartet auftauchten. Stroble nickte. Sie hatten diese Details bereits ausführlich besprochen. Wicker war schon auf seinem Posten. Er war über eine der Außenmauern auf das Dach des höchsten Gebäudes geklettert. Von seinem Posten aus konnte er den gesamten Innenhof überblicken, der vom Haupttor bis zu dem zweistöckigen Haupthaus reichte.

Der Motor stöhnte, als der Van den steilen Hügel emporkletterte. Plötzlich sahen sie Higsby und einen seiner Männer vor dem Haupttor auftauchen. Coleman fuhr an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Alle stiegen aus, auch Tayyib, der fast getragen werden musste, was durchaus erwünscht war. Stroble stützte ihn auf einer Seite, Coleman auf der anderen. Rapp führte die Gruppe, ohne ein Wort zu sagen, an Higsby und seinem Mann vorbei.

Die drei Männer traten mit Tayyib durch das Haupttor und wandten sich nach links. Nachdem sie ein Stück gegangen waren, sahen sie am Rand des Hofes drei Männer in Anzügen, jeder mit einer Zigarette in der Hand.

Rapp ging direkt auf sie zu und sagte in seinem besten britischen Englisch: »Dieser Mann ist gerade beim Haupttor aufgetaucht und will Prinz Muhammad sprechen. Er sagt, sein Name ist Nawaf Tayyib.«

Die Männer erstarrten für einen Augenblick und sahen ihn entgeistert an.

»Er sagt, dass der Malik al-Mawt hier ist.« Der Todesengel. »Der Mann namens Mitch Rapp, von dem Sie gesprochen haben.«

Einem der drei Männer fiel die Zigarette aus dem Mundwinkel, die beiden anderen warfen ihre Zigaretten auf den Boden, und alle drei griffen zu den Waffen. Zwei von ihnen eilten zu Tayyib, während der dritte in die kleine Moschee eintrat, um Rashid zu holen. Sie rissen Tayyib die Kapuze herunter, und er schrie auf vor Schmerz, als einer der Männer ihn am rechten Ellbogen nahm.

Coleman und Stroble zogen sich zurück; ihre MP-5-Maschinenpistolen waren nach unten gerichtet, doch sie hielten sie fest in beiden Händen. Rapp, der seine schallgedämpfte Glock-Pistole und sein Messer noch unter den Kleidern verborgen hatte, zog sich ebenfalls zurück. Sein ganzer Plan konnte jeden Moment auffliegen, und wenn das passierte, würde ein heftiger Schusswechsel einsetzen, und Higsby und seine Leute würden einige unangenehme Fragen zu beantworten haben.

Rapp entfernte sich weiter von der Moschee. Einer der Männer, die Tayyib stützten, rief etwas auf Arabisch in sein Funkgerät. Rapp hörte, wie sein Name fiel. Fünf Sekunden später kamen drei Männer durch eine Tür auf der anderen Seite des Hofes gestürmt.

»Wie die Bienen zum Honig«, murmelte Rapp, während er sich langsam entfernte. Er blickte zur Tür der Moschee hinüber und fragte sich, wann Rashid endlich herauskam. Rapp konnte nicht mehr lange warten. Er zog den Fernzünder aus der Tasche hervor. Bevor sie hierhergekommen waren, hatte er Tayyibs Oberkörper zur Gänze mit Plastiksprengstoff und Kugellagern umwickelt. Bei einer Säule blieb Rapp schließlich stehen. Er blickte sich kurz nach Coleman und Stroble um, die bei der nächsten Säule standen. Rapp forderte sie mit einem Kopfnicken auf, in Deckung zu gehen.

Als er sich wieder umdrehte, kam einer der Bodyguards aus der Moschee. »Prinz Muhammad will wissen, ob ihr ihn nach Sprengstoff abgesucht habt.«

Alle Umstehenden erstarrten. Rapp hatte nicht wirklich angenommen, dass dieser Trick zweimal klappen würde, doch die Bombe würde trotzdem eine wichtige Funktion erfüllen.

Die Männer, die Tayyib stützten, zogen sein Anzugjackett zurück, und der Mann, der vor ihm stand, legte seine Hände an Tayyibs Taille. Rapp trat hinter die breite Steinsäule und drückte den Knopf auf der Fernbedienung. Einen Sekundenbruchteil später kam die heftige Detonation, gefolgt vom Klirren von berstendem Glas, als Hunderte von Kugeln durch die Wucht der Explosion in alle Richtungen geschleudert wurden.

Rapp zählte bis drei, ehe er hinter der Säule hervorspähte. Alle sechs Leibwächter lagen am Boden, und Tayyib war förmlich in der Mitte auseinandergerissen worden; Kopf und Schulter zeigten zur Tür der Moschee, und die Beine wiesen in die gleiche Richtung. Die sechs anderen Männer waren ebenso wie der Boden von Teilen von Tayyibs Oberkörper und Armen bedeckt.

Rapp trat über die Leichen hinweg und eilte zur Moschee hinüber. Er stellte sich zur Tür und zählte die Sekunden. Er war sich sicher, dass Rashid irgendwann nachsehen würde, was passiert war, und als Rapp bei sieben angelangt war, stellte sich seine Annahme als richtig heraus. Der spitze schwarze Bart des Saudis lugte hervor, gefolgt von den schockiert dreinblickenden braunen Augen des Mannes.

Rapps linke Hand schoss hervor und packte Rashid an seinem Bart. Er riss ihn heraus und ließ gleichzeitig sein linkes Knie hochschnellen, um dem Mann einen wuchtigen Stoß in den Solarplexus zu versetzen. Rashid fiel auf einen seiner Leibwächter, der nahezu enthauptet war. Rapp drehte ihn um und stellte seinen Stiefel auf die Brust des Mannes.

»Warum?«, fragte er und sah ihm in die Augen.

In Rashids Augen brannte ein stilles Feuer. »Weil du ein Ungläubiger bist«, stieß er auf Arabisch hervor.

Rapp schüttelte angewidert den Kopf. »Und meine Frau?«

Da war keine Angst und kein Flehen in den Augen des Mannes, nichts als tiefste Überzeugung. »Sie war eine Ungläubige. Ihr seid alle Ungläubige.«

Rapp nickte. »Und du wirst in der Hölle landen«, sagte er und nahm eine Phosphorgranate aus der Tasche an seinem rechten Oberschenkel. Es handelte sich um eine Brandgranate, die in nicht einmal zwei Sekunden eine Temperatur von über tausend Grad erreichte. Rapp nahm den Stiefel von Rashids Brust und trat ihn mit voller Wucht in den Magen. Der Saudi riss den Mund weit auf und rang nach Luft. Rapp war bereit. Er schleuderte die Granate mit solcher Wucht, dass sie Rashids Vorderzähne zertrümmerte und ihm im Mund stecken blieb.

»Fahr zur Hölle!«, rief er ihm zu. »Du und der ganze kranke Wahnsinn, den ihr aus dem Islam macht!« Rapp zog den Stift aus der Granate und ging weg. Drei Sekunden später leuchtete ein greller weißer Blitz auf, ehe Rashids Kopf buchstäblich in der Hitze zerschmolz.





EPILOG

Rapp beobachtete sie schon seit drei Tagen aus einem Haus auf dem Hügel, von dem man auf den Strand hinunterblickte. Es war ihm bewusst, dass es eigentlich keinen Grund gab, noch länger zu warten. Coleman sagte nichts und gab keine Ratschläge. Es war jetzt neun Monate, eine Woche und drei Tage her, dass Rapps Frau getötet worden war. Wicker war ebenso bei ihnen wie Hackett und Stroble. Der Scharfschütze hätte das Ganze mehr als ein Dutzend Mal mit seinem Gewehr zu Ende bringen können. Es waren knapp achthundert Meter von einer Terrasse zur anderen, und die Schussbahn war ungünstig steil. Für die meisten Schützen wäre es ein unmöglicher Schuss gewesen, doch für Wicker war das eine alltägliche Aufgabe. Der Scharfschütze wartete auf das Signal, doch es kam nicht.

Die Jagd hatte Rapp verändert. Mit jedem Tag, der verging, zog er sich mehr in sich zurück. Nur mit Irene Kennedy, ihrem Sohn, Coleman und den ORourkes hatte er noch engeren Kontakt. Liz ORourke war Annas beste Freundin gewesen. Die ORourkes waren außer Irene Kennedy die Einzigen, denen er sich persönlich anvertraute. Selbst mit Coleman redete er über nichts anderes als die Jagd. Er sprach einige Male mit seinem Bruder, und Steven kam auch zu der Gedenkmesse für Anna in Washington, bei der Mitch selbst nicht auftauchte. Der Priester wartete eine halbe Stunde, bis Irene und Liz ihm sagten, dass er beginnen solle, weil sie keine Hoffnung hatten, dass er noch kommen würde. Rapp war einfach nicht der Mensch, der seine Trauer vor so vielen Leuten zeigte, die er kaum kannte.

Das neue Haus stand unfertig da, während die verkohlte Ruine des alten Hauses an der Chesapeake Bay, das Anna mit der Zeit lieb gewonnen hatte, nach der Explosion unverändert war. Coleman sprach mit Kennedy und schlug vor, einen Bagger hinzuschicken, um das Trümmerfeld zu beseitigen. Sie überlegte kurz und lehnte seinen Vorschlag schließlich ab. Es war Mitchs Entscheidung. Wenn er so weit war, würde er sich selbst darum kümmern. Und so warteten sie, dass Rapp aus seinem Schneckenhaus herauskam und sein Leben fortsetzte, doch es passierte nichts. Die Wochen und Monate vergingen, und Rapp mietete ein Haus in Galesville an der Bucht, nicht weit von der Stelle, an der Anna gestorben war.

Fast jeden Tag fuhr er zu den Trümmern des Hauses, in dem sie beide gelebt hatten. Und jedes Mal kamen ihm die Tränen, wenn er sich an das erinnerte, was einmal war, und wenn er an das dachte, was nun nie sein würde. Er würde sein Baby nie zu sehen bekommen und es nie in den Armen halten können. Er würde nicht einmal erfahren, ob es ein Junge oder ein Mädchen geworden wäre. Er hatte sich von seiner geliebten Frau nicht einmal mehr verabschieden können. Im entscheidenden Moment hatte er sie nicht beschützen können, und das allein fraß ihn innerlich auf. Die Verzweiflung angesichts der jäh zu Ende gegangenen Träume und der brennende Wunsch, sie noch einmal in den Armen zu halten, in ihre wunderschönen grünen Augen zu blicken und den Duft ihres Haars einzuatmen, war schmerzhafter als alles, was er je erlebt hatte  aber noch schlimmer waren seine Schuldgefühle, die innere Überzeugung, für ihren Tod verantwortlich zu sein.

Wenn er zur Arbeit fuhr, dann nur, um sich von Kennedy und Dumond berichten zu lassen, was sie Neues über die Killer herausgefunden hatten. Ansonsten ließ er sich in Langley nicht mehr blicken. Niemand wusste, was er machte, und es wagte auch niemand, ihn danach zu fragen. Der erste entscheidende Hinweis kam von dem Russen namens Petrow. Kennedy war früher einmal in Moskau stationiert gewesen und hatte von der Zeit noch viele Kontakte. Mithilfe von einigen von Petrows alten Kollegen konnte sie ihn dazu überreden auszupacken. Er hatte von Abels Tod erfahren. Das Ganze war als Unfall dargestellt worden, doch Petrow wusste, dass der Brand kein Unglück gewesen sein konnte.

Dem Russen war aber auch klar, in welch ungünstiger Lage er selbst sich befand. Er hatte die Wahl, entweder Irene Kennedy das wenige mitzuteilen, das er wusste, oder zu riskieren, dass ihm Mitch Rapp eines Nachts einen Besuch abstattete. Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer. Er erzählte Kennedy alles, was er wusste, und sein Beitrag war, wie sich herausstellte, von großer Bedeutung. Petrow konnte bestätigen, dass die Frau aus Frankreich stammte, und er vermutete, dass das auch auf den Mann zutraf. Er nahm weiter an, dass der Mann früher bei den Streitkräften gedient hatte und einmal in Amerika gelebt hatte, was wahrscheinlich schon länger her war. Er kannte all die Redensarten und Slang-Ausdrücke, die einem nur geläufig waren, wenn man längere Zeit in einem Land gelebt hatte. Petrow gab ihr die Telefonnummern und E-Mail-Adressen, die er verwendet hatte, um mit den beiden Kontakt aufzunehmen.

Kennedy flog von Moskau nach Paris und traf sich mit ihren Amtskollegen von der DGSE und der DST, den beiden wichtigsten Sicherheits- und Geheimdienstorganisationen des Landes. Während viele französische Politiker eine sehr schwammige Haltung gegenüber dem Terrorismus einnahmen, verfolgten DGSE und DST in dieser Hinsicht eine sehr klare Linie. Sie gehörten zu den besten und erfolgreichsten Antiterror-Organisationen der Welt. Beide Männer wussten, was mit Rapp und seiner Frau passiert war. Rapp hatte schon mehrmals eng mit der DGSE zusammengearbeitet, und der Direktor versicherte ihr, dass er alles tun werde, um herauszufinden, wer diese Killer waren. Der Leiter der DST äußerte sich ähnlich, und so kehrte Kennedy in die Staaten zurück und wartete ab.

Der Durchbruch kam drei Wochen später, fast fünf Wochen nach Annas Tod. Die DGSE schickte Kennedy zwei Dossiers. Der Name des Mannes war Louie Gould, und die Frau war Claudia Morrell. Alles, was in den Akten stand, stimmte mit den bekannten Fakten überein. Gould war ein ehemaliger französischer Fallschirmjäger und Sohn eines französischen Diplomaten, der längere Zeit in Washington tätig gewesen war. Morrells Vater war ein General der Fremdenlegion. Zwischen ihm und seiner Tochter war es zu einem heftigen Streit wegen Gould gekommen, und die beiden jungen Leute waren schließlich vor fünf Jahren von der Bildfläche verschwunden. Beide französischen Geheimdienste versprachen Kennedy, sich an der Jagd zu beteiligen.

Neun Monate und eine Woche nach Annas Tod war es dann so weit. Kennedy hatte sich die Strategie ausgedacht. Sie wussten, dass die junge Frau schwanger war. Sie hatte Kennedy gebeten, sie lange genug am Leben zu lassen, damit sie ihr Baby zur Welt bringen und im Arm halten konnte. Kennedy schaltete nun das FBI ein, das eine weltweite Fahndung nach dem Paar startete, an der sich auch die Geheimdienste verschiedener befreundeter Staaten beteiligten. Sie konzentrierten sich bei der Suche auf Krankenhäuser, insbesondere auf Ärzte, die Entbindungen vornahmen. Jeden Monat sandten sie eine neue Welle von E-Mails und Faxen aus, zusammen mit Fotos von Gould und Morrell sowie computergenerierten Darstellungen, wie sie ihr Aussehen verändert haben konnten. Man gab an, dass das Paar in einem Mordfall verhört werden müsse, fügte eine gebührenfreie Telefonnummer an und stellte eine Belohnung von 100000 Dollar in Aussicht. Es kamen Hunderte Anrufe, von denen keiner einen brauchbaren Hinweis bot. Viele der frühen Anrufe konnten schon allein deshalb ausgeschlossen werden, weil das Datum der darin angegebenen Entbindung nicht stimmen konnte. Als die Suche in den siebten Monat ging, musste man jedoch jeder Spur nachgehen. Als dann der Anruf aus einem Krankenhaus in Tahiti, einem französischen Überseeterritorium, kam, hielten sie alle den Atem an. Ein Agent der französischen DST fuhr sofort in das Krankenhaus in Papeete und schlüpfte in einen Chirurgenkittel. Eine Stunde später rief er an und berichtete, dass die Frau mit hoher Wahrscheinlichkeit Claudia Morrell sei.

Rapp blickte auf das Haus hinunter. Es war früh am Morgen, ihr dritter Sonnenaufgang auf der Insel. Fast zehn Minuten stand er da wie eine Statue und starrte auf das Haus hinunter. Er blickte auf seine Uhr; es war kurz vor sieben. Nicht einmal eine Minute später erschien Gould in Shorts und Laufschuhen auf der Terrasse. Nach einigen Dehnungsübungen lief er die Stufen hinunter und weiter den Strand entlang.

Rapp sah Gould eine Weile nach. »Ich gehe allein hinein«, sagte er schließlich.

»Ich halte das für nicht so klug«, wandte Coleman ein.

Rapp ging nicht auf ihn ein. »Wenn mir irgendwas passiert, bringt die Sache zu Ende.«

Er trug Khakishorts und ein weites, ausgebleichtes blaues T-Shirt. Coleman, Wicker, Hackett und Stroble sahen ihm nach, wie er seine Sonnenbrille aufsetzte und hinausging. Rapp stieg auf den Motorroller, den sie zusammen mit dem Haus gemietet hatten, und fuhr auf der schmalen Straße den Hügel hinunter. Er wollte über die Sache nicht noch länger nachdenken, als er es ohnehin schon getan hatte. Nach einigen hundert Metern kam er zu einer etwas breiteren Straße, die für zweispurigen Verkehr geeignet war. Das Strandhaus lag nicht weit entfernt auf der rechten Seite. Der nächste Nachbar war ungefähr hundertfünfzig Meter entfernt.

Rapp stellte den Roller ab und schob ihn in die Büsche am Ende der Zufahrt. Er blickte auf die Uhr. An den Tagen zuvor war der Mann zwischen 07:25 und 07:30 Uhr zurückgekommen. Rapp arbeitete sich zwischen den Bäumen durch und drang in den Garten beim Haus vor. Er schlich weiter an die Strandseite des Hauses und zog zuerst die schallgedämpfte Glock aus dem Hosenbund, ehe er sein Funkgerät hervorholte.

»Irgendein Zeichen von ihm?«, wollte er von Coleman wissen.

»Noch nicht.«

Rapp spähte um die Ecke. Auf der Terrasse war niemand zu sehen. »Versuche nichts mit Wicker.«

»Es würde die Sache aber sehr vereinfachen. Und dass es sicherer wäre, brauche ich dir ja nicht zu sagen.«

»Er soll noch warten. Wenn ich Hilfe brauche, lasse ich es euch wissen.«

Rapp stieg tief geduckt die Treppe hinauf und sah zu seiner Linken eine Verandatür. Er blieb stehen und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Die Frau und das Baby schliefen wahrscheinlich noch. Rapp hatte versucht, so viel wie möglich über die beiden zu erfahren. Er hatte sogar überlegt, ob er mit ihren Eltern sprechen sollte, doch es wäre töricht gewesen, sich auf diese Weise quasi anzukündigen. Es war besser, wenn sich die beiden weiter in Sicherheit wiegten. Rapp ging zur nächsten Tür weiter, die von Küche und Esszimmer heraus führte. Er vermutete, dass Gould morgens durch diese Tür kam und ging. Er drehte den Türknauf, und die Tür gab lautlos nach innen nach.

Rapp trat vorsichtig über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich. Die Tatsache, dass die Tür unversperrt war, zeigte deutlich, wie sicher sich die beiden fühlten. Nicht dass ein Türschloss ihn hätte aufhalten können, aber es hätte ihm die Aufgabe zumindest ein wenig erschwert. Rapp war inzwischen völlig genesen, zumindest was das Körperliche betraf. Sein Knie fühlte sich so gut an wie schon seit Jahren nicht mehr, und der gebrochene rechte Arm war längst verheilt. Er huschte über den dunkel gefleckten Holzboden und wandte sich nach rechts auf den Flur, der zu den Schlafzimmern führte. Es gab je eine Tür rechts und links sowie eine am Ende des Flurs. Die Türen an den Seiten waren geschlossen, während die am Ende des Flurs einen Spaltbreit geöffnet war. Rapp vermutete, dass Gould die Tür absichtlich nicht geschlossen hatte, um die beiden nicht zu wecken, wenn er zurückkam.

Er legte die rechte Hand an die Tür und hielt seine Pistole feuerbereit. Langsam schob er die Tür auf und trat in das Zimmer ein. Die Frau lag auf ihrer Seite im Bett. Ihr schwarzes Haar hob sich von der strahlend weißen Bettwäsche ab. Das Baby war in ihren Armen geborgen, und ihre Lippen ruhten sanft auf dem Kopf des winzigen Kindes. Einige Augenblicke betrachtete er fasziniert dieses Bild, das so voller Schönheit und Frieden war.

Rapp schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe. Lautlos huschte er über den dunklen Holzboden und streckte die Waffe aus. Er setzte den Schalldämpfer an die linke Schläfe der Frau und sah, wie sie nach und nach die Augen aufschlug. Langsam drehte sie den Kopf, bis der Schalldämpfer auf ihre Stirn zeigte. Rapps rechte Hand glitt unter das Kopfkissen, um zu überprüfen, ob sie eine Waffe bei sich hatte. Sie hatte keine. Er sah in der Schublade des Nachtkästchens nach, die ebenfalls leer war.

Sie blickte zu Rapp auf, fast so, als hätte sie ihn erwartet. »Danke, dass ich noch meine Tochter zur Welt bringen durfte«, sagte sie.

Rapp trat einen Schritt zurück und forderte sie mit einer Geste auf, sich aufzusetzen. Sie tat es und nahm dann das schlafende Baby in ihre Arme. Rapp blickte auf die Uhr und griff nach dem Funkgerät.

»Irgendein Zeichen von Gould?«, fragte er.

»Er kommt wieder den Strand herauf. Er dürfte in zwei Minuten beim Haus sein.«

Rapp ging zur Tür zurück und schloss sie bis auf den Spaltbreit, den sie zuvor offen gestanden hatte. Er überprüfte das zweite Nachtkästchen und fand eine 9-mm-Beretta, mit der er an die Seite des Bettes zurückkehrte, auf der die Frau lag. An dieser Seite führte eine Verandatür hinaus, die mit schweren Vorhängen verhangen war. Die Morgensonne drang an den Rändern herein und tauchte das Zimmer in ein gedämpftes Licht. Rapp ließ die Pistole auf die Frau gerichtet und zog dann den Vorhang so weit zurück, dass er hinausblicken konnte. Er stellte sich in die Ecke, sodass er die Tür zu seiner Linken und die Frau vor sich hatte, und wartete.

Sie versuchte mehrere Male, zu ihm zu sprechen, doch er schüttelte den Kopf.

»Wenn Sie wollen, dass Ihr Baby überlebt … dann halten Sie den Mund und sagen Sie kein Wort.«

»Sie würden dieses Baby niemals töten, Sie würden überhaupt keinem Baby etwas antun.«

Sie sagte es mit einer so ruhigen Überzeugung, dass Rapp überrascht war. »Nein, das würde ich nicht, aber ich würde Sie töten. Also, wenn Sie Ihr Baby aufwachsen sehen wollen, dann seien Sie still.« Rapp blickte auf seine Uhr und fügte hinzu: »Da draußen ist ein Scharfschütze, der beste, den ich je gesehen habe. Wenn Sie Gould warnen, wird er wegzulaufen versuchen, und er wird tot sein, bevor er den Strand erreicht.«

Sie zuckte die Achseln. »Warum sind Sie dann hergekommen? Warum haben Sie ihn nicht schon vorher erschießen lassen?«

»Weil ich kein Feigling bin. Weil ich nicht andere Leute die Arbeit für mich tun lasse. Ich regle so etwas persönlich. Ich jage keine Häuser in die Luft und töte keine Unschuldigen, die mir zufällig in die Quere kommen.«

Claudia blickte betreten zur Seite.

Rapp schaute noch einmal hinaus und schaltete dann das Funkgerät aus. Eine halbe Minute später spürte er, dass die Tür zum anderen Raum aufging. Die Schlafzimmertür bewegte sich ganz leicht durch den Luftzug. Rapp ließ die Waffe auf den Kopf der Mutter gerichtet. »Sagen Sie kein Wort, sonst sterben Sie beide«, flüsterte er.

Sie schloss die Augen und küsste das Baby auf den Kopf.

Die Tür zum Schlafzimmer ging langsam auf, und Gould steckte den Kopf herein. Er sah seine Frau auf dem Bett sitzen und lächelte. Sie hatten geheiratet. Er trat ins Zimmer und sagte: »Warum schläfst du nicht mehr?«

Claudia blickte in die Ecke hinüber, und er folgte ihrem Blick.

»Die kleinste Bewegung, und Sie sind tot.«

Gould war schweißnass vom Laufen. Er sah Rapp an und hob ganz langsam die Hände über den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte er.

Rapp schwieg. Jetzt, wo er dem Mann gegenüberstand, wusste er nicht, was er sagen sollte.

Gould sah Claudia an und ging zuerst auf ein Knie nieder, und dann auf beide. Seine Hände waren hinter dem Kopf gefaltet.

Rapp kam es so vor, als hätte er sich das alles schon vorher überlegt. So als hätten sie darüber gesprochen, wie sie reagieren würden, falls er sie fand.

»Es tut mir leid«, sagte Gould noch einmal, und seine Stimme brach. »Bitte glauben Sie mir, Claudia hatte nichts damit zu tun.«

»Haben Sie gewusst, dass sie schwanger war?«

Gould nickte langsam, so als würde er sich zutiefst schämen. »Ich habe es gewusst. Claudia hat es erst hinterher erfahren. Sie hat tagelang geweint.«

Rapp blickte zu der Frau hinüber. Sie weinte auch jetzt. Eine Träne fiel auf das Gesicht des Babys, das in den Armen der Mutter unruhig zu werden begann.

»Ich weiß, es steht mir nicht zu, um irgendetwas zu bitten, aber …«

»Ich höre.«

Gould schluckte erst einmal und holte tief Luft. »Würden Sie bitte Claudia verschonen, und wenn nicht, könnten Sie dann bitte das Baby zu ihren Eltern in Frankreich bringen?«

Rapp richtete den Schalldämpfer auf den Kopf des Mannes. Er würde die Frau nicht töten. Jeder Gedanke daran war verschwunden, als er das Baby in ihren Armen gesehen hatte.

»Sonst noch etwas?«, fragte Rapp.

»Was ich Ihnen angetan habe, tut mir sehr leid. Ich hätte den Auftrag nie annehmen dürfen. Claudia hatte recht.«

Rapp sah ihn gelangweilt an. »Ist das alles?«

»Darf ich mein Baby und meine Frau zum Abschied küssen?«

Rapps Augen verengten sich, und er nickte langsam.

Die Hände immer noch hinter dem Kopf, stand Gould langsam auf und trat ans Bett. Er setzte sich neben seine Frau, nahm sie in die Arme, und sie weinten beide. Gould streichelte ihr Haar und sagte ihr, wie sehr er sie liebte. Dann beugte er sich hinunter und küsste das Baby auf den Kopf.

»Meine liebe Anna«, sagte er, »ich kann mich glücklich schätzen, dass ich sehen durfte, wie du zur Welt kamst, und dass ich dich in den Armen halten durfte … auch wenn es nur für ein paar Tage war.« Goulds Schultern begannen zu zucken, und er weinte über seinem Baby. Claudia schlang die Arme um ihn und küsste ihn auf den Kopf, so wie sie das Baby zuvor geküsst hatte.

Rapp stand in der Ecke des Zimmers, die Pistole auf den Vater, die Mutter und das Kind gerichtet. Was ist nur mit mir geschehen?, fragte er sich. Was er hier sah, das wäre sein Leben gewesen, wenn Anna noch leben würde. Der Schmerz der vergangenen neun Monate kehrte zurück und traf ihn mit der vollen Wucht der Erinnerung an seine Frau und sein ungeborenes Kind. Wie er so dastand und seine Entschlossenheit ins Wanken geriet, stellte er sich eine ganz simple Frage: Was würde Anna tun? Schließlich war es ihr Leben, das er rächte, nicht das seine. Es war ihm, als könnte er sie hören, wie sie ihm etwas zurief  fast so, als stünde sie hier neben ihm.

Das Baby wachte auf und begann zu weinen. »Anna, nicht weinen«, sagte der Vater. »Es wird alles gut. Deine Mutter wird sich um dich kümmern, und ich werde dich immer lieb haben.«

Claudia blickte zu Rapp auf, die Augen gerötet und von Tränen feucht.

»Sie haben Sie Anna getauft«, sagte Rapp.

»Nach Ihrer Frau.«

Rapp nickte langsam und ließ die Waffe sinken. Er holte tief Luft und ging hinaus, ohne ein Wort zu sagen. Er schritt über die Terrasse und ging die Stufen zum Sandstrand hinunter, ohne zurückzublicken. Keinen Moment lang fürchtete er um sein Leben. Er würde Anna, beiden Annas, das geben, was sie sich mit Sicherheit wünschten. Wenn Gould immer noch derselbe eiskalte Killer war wie zuvor, dann würde er nicht lange zögern. Es gab sicher noch mehr Waffen im Haus. Er würde sich eine nehmen und aus dem Haus kommen  doch mehr würde er nicht tun können. Wicker würde ihm eine Kugel in den Kopf jagen, bevor er auch nur einen Schuss abfeuern konnte. Wenn er Claudia und dieses kleine Mädchen wirklich liebte, würde er dort bleiben, wo er war, und sie im Arm halten, bis die Sonne unterging.

Rapp stand mit der Pistole in der Hand am Strand und zählte. Er zählte bis hundert, dachte an seine Frau, an das Baby und lächelte. Es war das erste richtige Lächeln seit mehr als neun Monaten. Er blickte auf die Pistole hinunter, warf sie in die Luft und fing sie am Schalldämpfer wieder auf. Rapp zögerte noch einen Augenblick, dann schleuderte er die Waffe in hohem Bogen ins Meer.
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